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    Er hatte sich verlaufen, und ich war die Einzige, die ihn finden konnte.
  


  
    Das Feuer in meiner Handfläche beleuchtete die schartigen Onyxwände des Tunnels, der sich scheinbar endlos durch den Fels wand. Grotesk geformte Schatten folgten mir, voll freudiger Erregung darüber, endlich ihre Beute gefunden zu haben. Ekstatisch vor Jagdgier tänzelten sie über die Wände.
  


  
    Erschöpft stolperte ich über einen losen Stein und schlug mit einem Arm so heftig gegen eine scharfe Felskante, dass mir sofort Blut in den zerfetzten Ärmel sickerte.
  


  
    Aber ich empfand keinen Schmerz, nur Eile. Ich rief Arcus’ Namen, bis meine Kehle wund und heiser war. Der Wind lachte mich nur aus.
  


  
    An einer Gabelung des Tunnels blieb ich zögernd stehen. Wenn ich mich für den falschen Weg entschied, würde ich Arcus verlieren. Und ich wusste instinktiv, dass dies für immer sein würde.
  


  
    »Ruby!«
  


  
    Ich beschloss, dem Echo zu folgen. Die Finsternis wurde zu einer leibhaftigen Kreatur, die das Licht verschlang. Ein pfeifender Luftzug ließ die Flamme in meiner Hand flackern und ich verlangsamte den Schritt. Wenn mein Feuer erstarb, würde ich der Gnade der Schatten ausgeliefert sein. Ich konnte ihren Hunger schmecken, während mich die Dunkelheit wie eine Flut von allen Seiten umschloss, um mir die Luft zu rauben. Mich in Nachtschwärze zu ertränken.
  


  
    »Ruby!«
  


  
    Jetzt fühlte ich sie, spürte, wie sie mich wie tausend Tentakel umfingen, mir die Kehle zudrückten. Schreiend schlug ich um mich.
  


  
    Eurus’ Gelächter drang zu mir heran, ließ meine Ohren, meinen Brustkorb, mein Blut vibrieren. Angst flutete meinen Kopf, sodass kein klarer Gedanke mehr darin wohnte. Mit einem einzigen Wort würde der Gott des Ostwinds mich nun töten können.
  


  
    Die Verzweiflung verlieh mir Kraft. Ich stieß mein Bein mit Wucht nach vorn und traf auf etwas Hartes.
  


  
    Die Kreatur heulte auf. Die Schatten wirbelten mich herum, packten mich bei den Schultern. Ich holte mit der Faust aus und …
  


  
    »Ruby! Verdammt, wach endlich auf!«
  


  
    Eine Ohrfeige peitschte meine Wange. Als meine andere Wange dieselbe Behandlung erfuhr, stieß ich den Angreifer mit beiden Händen von mir. In meinen Handflächen züngelten Flammen hoch.
  


  
    »Nicht auf meinem Schiff, hörst du?« Warme Finger umklammerten meine Handgelenke. »Kein Feuer, du Wahnsinnige! Du bringst uns noch alle um!«
  


  
    Ich blinzelte in den Schein der Laternen. Ein wütendes Augenpaar funkelte mir entgegen, große schwarze Pupillen, von goldenem Honigbraun gesäumt.
  


  
    Die Augen gehörten keinem rachsüchtigen Gott, sondern … einem zornigen Prinzen.
  


  
    »Kai!«
  


  
    Ich brauchte eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass der Tunnel nicht wirklich gewesen war, nur ein Auswuchs meines Geistes, genau wie Eurus’ Stimme und die über den Fels kriechenden Schatten. Noch während ich versuchte, mich an Einzelheiten zu erinnern, zerstob der Traum wie Nebel. Alles, was blieb, war eine vage Erinnerung an schwarze Schatten und eine tiefe Todesangst.
  


  
    Kais Erscheinungsbild war nicht gerade dazu angetan, meine Furcht zu besänftigen. Sein kupfergoldenes Haar war zerzaust, die Brauen zornig gerunzelt, und als er sich zu mir herunterbeugte, fegte seine leise grollende Stimme auch die letzten Spinnwebreste meines Traums aus meinem Kopf.
  


  
    »Was um alles Feuer in der Welt machst du da? Erst versuchst du, über Bord zu springen, und jetzt willst du mich auf meinem hölzernen Schiff mit Feuer angreifen?« Er schüttelte meine Handgelenke, bis die Flammen erstarben. Sein heißer Atem streifte meine Wangen. »Wenn ich mir eins aussuchen kann, dann nehm ich bitte Ersteres. Dabei bringst du immerhin niemand anders als dich selbst um.«
  


  
    Ich hatte versucht, über Bord zu springen? Ich erschauerte, als ich mir vorstellte, wie das eisige Wasser mich umfangen würde. Wenn Kai mich nicht festgehalten hätte …
  


  
    Offenbar war ich wieder einmal schlafgewandelt. Langsam wuchs sich das zu einer echten Gefahr aus. Was ich allerdings nicht zugeben würde. Es entsprach meinem Wesen viel mehr, mich gegen die Vorwürfe, die mir an den Kopf geworfen wurden, zur Wehr zu setzen.
  


  
    »Hör auf, mich anzuschreien!« Ich wand mich in Kais Griff, aber seine Finger umklammerten meine Handgelenke wie eiserne Zangen. Ich trat ihm hart ans Schienbein. »Lass mich los!«
  


  
    Mit einem rüden Fluch auf Sudesisch wich Kai zurück, ließ mich aber immer noch nicht los. »Für eine Nacht reicht es jetzt aber mit den blauen Flecken, meinst du nicht, Prinzessin?«
  


  
    Hatte ich schon im Schlaf um mich geschlagen? Ich musterte Kais Körper, um nach Verletzungen Ausschau zu halten, bis mir zu meinem Entsetzen bewusst wurde, dass ich ihn anstarrte. Seine nackte Brust hob und senkte sich rasch, das Licht der Laternen machte das Spiel seiner geschmeidigen Muskeln bis ins kleinste Detail sichtbar.
  


  
    »Hättest du nicht wenigstens ein Hemd anziehen können?«, sagte ich wütend und wandte den Blick ab.
  


  
    »Du hast Glück, dass ich mir noch schnell eine Hose angezogen habe.« Endlich ließ er meine Handgelenke los, behielt mich aber misstrauisch im Blick, als fürchtete er, ich könnte ihn wieder angreifen. »Du hast mich aus dem Tiefschlaf gerissen«, fuhr er fort. »Hätte ich mir die Zeit genommen, mich ordentlich anzuziehen, würdest du jetzt in der Großen See schwimmen. Oder, wahrscheinlicher noch, längst auf dem Meeresgrund liegen, während Fische an deinen süßen kleinen Zehen knabbern.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dir das Leben so schwer mache.« Ich verschränkte die Arme über meinem zerknitterten Nachthemd. Eigentlich war ich mehr auf mich selbst wütend als auf ihn. Wann hörte dieses Schlafwandeln endlich auf? Ich fühlte mich ohnmächtig, weil ich keine Kontrolle über meinen Körper hatte.
  


  
    Während Kai aufgeregt an Deck hin und her zu laufen begann, griff ich nach der Reling, starrte auf die Wellen hinab und wartete darauf, dass ich die Welt um mich herum wieder wahrnahm.
  


  
    Auch wenn ich die Details meines Traums kaum mehr greifen konnte, lastete das Gefühl der Dringlichkeit und des Verlusts schwer auf mir, und das Echo von Eurus’ Gelächter dröhnte immer noch in meinem Ohr.
  


  
    Dieser Teil der Erinnerung war seltsam klar und ließ mir schier die Haare zu Berge stehen. Fröstelnd rieb ich mir über die Arme und sah mich auf der Suche nach Ablenkung nach allen Seiten um.
  


  
    Jenseits der aufragenden Masten und vollen Segel war der Himmel wie ein schwarzes Tuch gespannt, wolkenlos und mit funkelnden Diamantsternen gesprenkelt. Ein Hauch Rosa säumte den Horizont, die Verheißung der Morgendämmerung. Ich bemerkte, dass etliche Seeleute mich anstarrten, als harrten sie der unvorhersehbaren Dinge, die ich verrücktes Weib als Nächstes tun würde. Als das Schiff gegen eine Woge krachte, ächzten die Planken, und in meinen schuldbewussten Ohren hörte es sich an, als würden selbst die Wellen mich für mein unvernünftiges Verhalten schelten.
  


  
    »Ihr könnt gern wieder auf eure Posten gehen«, sagte ich zu den Matrosen. Ihre angespannten Blicke trugen nicht gerade dazu bei, dass ich mich besser fühlte, im Gegenteil.
  


  
    »Ich bin hier der Kapitän«, sagte Kai mit grimmiger Entschlossenheit und kam zu mir herüber. »Wenn ihnen einer sagt, dass sie auf ihre Posten gehen sollen, dann ich.« Er wandte sich zu den Seeleuten um. »Geht zurück auf eure Posten!«
  


  
    Sofort huschten die Nachtwachen davon.
  


  
    Kai beugte sich neben mir zur Reling vor. Seine Stimme war nun leiser, aber keineswegs besänftigt. »So geht das nicht weiter.«
  


  
    »Ich hab dir doch letztes Mal schon gesagt, dass du mich nachts in meiner Kabine einsperren solltest.«
  


  
    »Als würde das dich aufhalten! Du könntest die Tür doch mühelos durchbrennen.«
  


  
    Ich hob beschwörend die Hände. »Aber was soll ich denn machen, Kai? Was erwartest du von mir?«
  


  
    »Wochenland ging es dir doch gut. Erst seit ein paar Nächten wandelst du im Schlaf an Bord herum. Wie kann das sein?«
  


  
    »Wenn ich das nur wüsste.« Seit ich den Thron von Sud zerstört hatte und den Feuerminax in meinem Herzen beherbergte, hatte ich immer mehr Träume, in denen Tunnel und Schatten und verschlossene Räume vorkamen. Aber das Schlafwandeln hatte erst vor ein paar Tagen begonnen. Immer wenn mich ein Matrose dabei sah, sagte er Kai – dem Kapitän – Bescheid, und der rüttelte mich wach und brachte mich wieder ins Bett zurück.
  


  
    »Wieso lässt du mich nicht eine Wache vor deiner Tür aufstellen?«, setzte er an.
  


  
    »Nein! Dann weiß Arcus sofort, dass etwas nicht stimmt, und er würde viel zu heftig reagieren, das weißt du.«
  


  
    Arcus hatte schon genug Sorgen. Jetzt, wo die zerstörerische Regentschaft seines Bruders vorüber war, musste er dem Königreich zu neuer Stärke verhelfen, aber dieser Aufgabe würde er sich erst dann richtig widmen können, wenn wir Eurus daran gehindert hatten, das Tor des Lichts zu öffnen. Wann auch immer das sein würde.
  


  
    Wenn wir versagten, würde eine Horde Minaxe aus dem Obscurum ausbrechen, dem unterirdischen Verlies, das die Göttin Cirrus erschaffen hatte, und schon nach kurzer Zeit würde die Welt von sterblichen Marionetten bevölkert sein, besessen von blutrünstigen Schattenwesen.
  


  
    Daran darfst du nicht denken. Ich musste mich auf meine nächstliegende Aufgabe konzentrieren: Bruder Thistle Die Erschaffung der Throne zu bringen, ein Buch, das hoffentlich die Wegbeschreibung zum Tor des Lichts beinhaltete – sofern Bruder Thistle die Textstellen entziffern konnte, die sich unseren mageren Übersetzungskünsten entzogen.
  


  
    Kai schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er hatte dunkle Augenränder und seine Züge wirkten hohl vor Erschöpfung.
  


  
    Ich seufzte. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen um den Schlaf gebracht wirst.«
  


  
    Er machte die Augen wieder auf und sah zum heller werdenden Himmel hoch. »Nun, bis an Land sind es ohnehin nur noch ein paar Tage, dann sind deine Albträume nicht mehr mein Problem.« Er warf mir ein schiefes Lächeln zu, das erstarb, als er den Blick senkte. »Ähm …« Er räusperte sich. »Vielleicht solltest du deine …«, in Ermangelung des richtigen Wortes deutete er auf seine Brust, »… sorgfältiger bedecken.«
  


  
    Ich sah an mir herab. Mein Nachthemd hatte lange Ärmel, deren Bündchen bis zu meinen Handgelenken heruntergezogen waren, aber die Bänder am Ausschnitt hatten sich gelöst, was einen viel zu tiefen Einblick in mein Dekolleté ermöglichte – aus Kais Perspektive vermutlich einen noch viel tieferen.
  


  
    »Ups«, sagte ich und nestelte an den Bändern herum. Ob mein derangiertes Gewand der eigentliche Grund gewesen war, dass die Matrosen mich so lange angestarrt hatten?
  


  
    Normalerweise hätte ich Kai mit barschen Worten klargemacht, was ich von seiner Meinung darüber, wie ich mich kleidete, hielt. Aber dann mokierte er sich über meine Angewohnheit, statt eines Kleids einen Waffenrock und Hosen zu tragen. Wir mussten unser Verhältnis in den ruhigen Gewässern der Freundschaft belassen, in das wir es seit dem Aufbruch in Sudesien gesteuert hatten.
  


  
    Als ich wieder züchtig bedeckt war, hob ich den Kopf, doch Kai hatte sich schon weggedreht und hielt nun mit großen Schritten auf die Leiter zur Kajüte zu.
  


  
    »Gute Nacht, Ruby«, sagte er über die Schulter. »Ich hoffe, du machst heute Nacht keinen Ärger mehr.«
  


  
    »Keine Sorge, ich gehe nicht mehr schlafen«, rief ich ihm nach.
  


  
    Ich nahm mir vor, für den Rest unserer Reise keine Nacht mehr zu schlafen. Ein heller Himmel schien die einzige Gewähr gegen Albträume zu sein. Vielleicht würde Kai beim nächsten Mal, wenn ich mich in die Tiefe des Meeres stürzen wollte, nicht mehr rechtzeitig da sein, um mich zu retten.
  


  
    Der Horizont hatte sich inzwischen orangefarben verfärbt, die verblassenden Sterne zollten der Morgendämmerung ihren Tribut. Schon in wenigen Minuten würden die letzten Schatten verschwunden sein.
  


  
    »Bis auf den in meinem Herzen«, flüsterte ich. Das Gefühl der Bedrohung, die ich im Traum empfunden hatte, kehrte mit überraschender Heftigkeit zurück.
  


  
    Als ich mich von der Reling abwandte, hätte ich schwören können, dass ich Gelächter hörte, das vom Wind davongetragen wurde.
  


  
    [image: ]
  


  
    »Land in Sicht!«, kam der Ruf aus dem Ausguck. Sofort stürzte eine Gruppe Frostblood-Matrosen an die Reling oder kletterte in die Takelage hoch – kein Wunder, seit Monaten hatten sie ihre Heimat nicht mehr gesehen.
  


  
    Hitzige Wellen der Nervosität strömten durch meine Adern und heizten die Messingreling unter meinen Händen auf. Die Reise hatte uns viel Zeit gekostet, die wir zu nichts anderem als Lesen und Pläneschmieden hatten nutzen können. Bald würden wir endlich herausfinden, ob das Buch, das ich Bruder Thistle übergeben würde, wirklich die Geheimnisse barg, von deren Entschlüsselung unser weiteres Vorgehen abhing.
  


  
    In den nächsten Stunden wuselten auf dem Schiff alle emsig durcheinander. Während die tempesische Hälfte der Mannschaft ihre Aufgaben unter frohem Gelächter und Gesang verrichtete, beäugten die Sudesier die grauen Klippen mit sichtlichem Argwohn. Dieses Königreich, dessen schneebedeckte Berggipfel sich dem trüb zinnfarbenen Himmel entgegenreckten, war der Ort, an dem so viele ihres Volkes vom früheren Frostkönig ermordet worden waren. Es würde mehr brauchen als den Tod dieses Königs und ein paar kurze Monate, bis sie sich hier wieder halbwegs sicher fühlen könnten.
  


  
    Auch ich war innerlich zerrissen.
  


  
    Einerseits hatte sich Sudesien mit seinem tropischen Klima und seinen leuchtenden Farben wie eine warme Umarmung für meinen Fireblood-Geist angefühlt. Andererseits verströmte der Anblick von Tempesiens verschneiten Bergen und eisigen Nebelschwaden etwas zutiefst Vertrautes, Heimeliges.
  


  
    Die Tempesier selbst allerdings waren oft kälter als ihre nördlichsten Gebiete. Bis auf wenige Ausnahmen konnte ich den Frostbloods nichts abgewinnen.
  


  
    »Du schaust aber ernst drein.« Die Stimme gehörte der bemerkenswertesten Ausnahme von dieser Regel. Atem, kalt wie ein arktischer Wind, knisterte an meinem Ohr. »Freust du dich etwa nicht auf den Winter im hohen Norden?«
  


  
    Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Mann hinter mir. »Der Winter selbst ist nicht das Problem«, sagte ich in ähnlich ironischem Ton. »Aber ihn mit Frostbloods verbringen zu müssen, jagt mir eine Heidenangst ein.« Ich deutete aufs Festland. »Und das Königreich ist voll mit Frostbloods.«
  


  
    Lachend legte Arcus mir die Hände auf die Schultern. »Aber es heißt, du hättest im Umgang mit diesen Frostbloods ein extrem gutes Händchen. Besonders im Umgang mit ihrem König.«
  


  
    Er strich meine Haare zur Seite und drückte mir einen kalten Kuss auf den Nacken. Ein köstlicher kalter Schauer durchfuhr mich von Kopf bis Fuß. Ich drehte mich lächelnd zu ihm um und erhaschte einen Blick in seine strahlend blauen Augen, bevor er seine Lippen auf meine presste, was mich ein zweites Mal erschauern ließ.
  


  
    Ich löste mich sacht von ihm. »Ihr König scheint sehr darauf erpicht zu sein, mit mir … umzugehen.«
  


  
    Arcus lachte wieder und ich grinste ihn an.
  


  
    Er ließ seine Finger zu meinem Nacken hochgleiten, während er mit den Lippen über meine Schläfe strich. »Was man ihm kaum verdenken kann. Du bist ja auch sehr … umgänglich.«
  


  
    Ich schmiegte mich enger an seinen kräftigen, verlässlichen Körper, sog seinen frischen Duft ein und zog seine Arme fester um mich. Zum ersten Mal seit meinem Albtraum fühlte ich mich wieder sicher und geborgen.
  


  
    Er legte sein Kinn auf meinen Kopf und atmete tief ein. »Du riechst so gut«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme. »Am liebsten würde ich den ganzen Tag hier so mit dir stehen und deinen Duft einatmen.«
  


  
    Ich rieb mit der Wange über seine Brust. »Und du duftest nach Minze. Ich frage mich, ob du genauso gut schmeckst …«
  


  
    »Also gut, Lady Feuersbrunst, entweder wir wechseln jetzt augenblicklich das Thema, oder wir bringen die ganze Mannschaft in Verlegenheit, weil ich mich auf dich stürze und dich bis zur Besinnungslosigkeit küsse.«
  


  
    Ich wusste, dass er das nur zu gern getan hätte – aber ganz sicher nicht tun würde. Zwar hatte er mich an Deck des Schiffs schon ein paarmal geküsst, aber er war sparsam mit diesen Liebesbeweisen. Auch wenn wir allein waren, ging er nicht weiter. Abends verabschiedete er sich mit einem einzigen Kuss vor meiner Kabinentür.
  


  
    »Immer diese leeren Versprechungen …«
  


  
    Ein heiserer Laut drang aus seiner Kehle und seine Augen leuchteten hitzig. »Hör auf … Erzähl mir lieber, woran du vorhin wirklich gedacht hast.«
  


  
    Ich sah über seine Schulter zu den grauen Klippen. »Ist das nicht offensichtlich? Ich bin gespannt, was uns in der Hauptstadt erwartet. Immerhin musste der Hof fast drei Monate lang ohne seinen König ausharren …«
  


  
    Arcus schwieg einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern. »Was auch immer in der Zwischenzeit geschehen sein mag, wir werden damit zurechtkommen.«
  


  
    Ich spähte zu ihm hoch, um zu sehen, ob er wirklich so gelassen war, wie er tat. »Verstößt das nicht gegen den Frostblood-Codex, der besagt, dass man für alle Eventualitäten vorausplanen muss?«
  


  
    Er verzog das Gesicht zu einem winzigen Lächeln. »Frostblood-Codex hin oder her – es gibt da eine gewisse Fireblood-Dame, die mir beigebracht hat, im Hier und Jetzt zu leben. Und das bedeutet, dass ich hier und jetzt die wenigen letzten friedlichen Stunden dieser Schiffsreise genießen will.«
  


  
    Wie aufs Stichwort stimmten die Frostblood-Matrosen plötzlich das wilde Seemannslied an, das sie immer grölten, wenn wir uns festem Boden näherten, und in dem die Verheißungen des Landgangs gepriesen wurden.
  


  
    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hattest du nicht gerade friedlich gesagt?«
  


  
    »Das ist alles relativ.« Sein Blick wurde weich. »Ich bin dankbar für alles.«
  


  
    Ich strich eine Haarsträhne beiseite, die ihm in die Stirn gefallen war, und er schmiegte die Wange in meine Hand. Einladend bot ich ihm den Mund zum Kuss.
  


  
    Unsere Lippen hatten sich gerade erst berührt, da ging Kai dazwischen. »Wie nett, dass ihr der Mannschaft eine Abschiedsvorstellung gönnt.«
  


  
    Arcus spannte die Arme an und zog mich enger an sich. Er tat geradezu so, als würde der Fireblood-Prinz nur darauf lauern, mich ihm bei der erstbesten Gelegenheit zu entreißen.
  


  
    Kai lehnte sich mit seiner typisch nachlässigen Anmut an die Reling. Sein weinrotes Wams und sein feuriges Haar – das die Sonne im Laufe der Wochen kupfergolden gebleicht hatte – bildeten die einzigen Farbkleckse vor der grauen Landschaft.
  


  
    »Aber bei der Kälte ist körperliche Nähe wohl erlaubt«, sagte er, als würde er großmütig einer Bitte stattgeben. »Auch wenn ein Frostblood nicht gerade das naheliegendste Ziel ist, wenn man auf der Suche nach Wärme ist, Ruby.«
  


  
    In seinen Augen lag Spott und Sinnlichkeit. Arcus’ Blick war so starr wie ein gefrorener See.
  


  
    »Schön aufpassen, Prinzling!«
  


  
    »Den Rat dürft Ihr Euch gern selbst zu Herzen nehmen. Auch eine Fireblood sehnt sich manchmal nach etwas Wärme«, gab Kai mit einem trägen Grinsen zurück.
  


  
    Arcus’ Nasenflügel bebten. »Wolltet Ihr irgendwas Bestimmtes?«
  


  
    »Wir legen bald an.« Kai deutete mit dem Kinn in Richtung Land. »Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern, dass unsere Pläne sich nicht inzwischen geändert haben.«
  


  
    »Alles wie gehabt«, sagte ich. »Wir bringen das Buch zu Bruder Thistle. Er sucht nach der Wegbeschreibung zum Tor des Lichts und übersetzt sie. Dann gehen wir dorthin und sorgen dafür, dass das Tor für immer verschlossen bleibt, damit kein Minax entkommen kann. Ganz einfach.«
  


  
    »Ja, ganz einfach«, wiederholte Kai und verdrehte die Augen. »Hoffentlich irrst du dich nicht in Bezug auf das Buch.«
  


  
    »Bestimmt nicht«, erwiderte ich mit mehr Überzeugung, als ich wirklich empfand.
  


  
    Die Fireblood-Meister, die uns begleiteten, hatten Die Erschaffung der Throne schon aus dem Altsudesischen übersetzt, aber kein Wort darüber entdecken können, wo das Tor zu finden wäre. Allerdings gab es in dem Buch auch etliche Absätze in Altventianisch – einer toten Sprache, die als Ursprung sowohl des Sudesischen als auch des Tempesischen vermutet wurde, die aber keiner von uns entziffern konnte. Ich war mir jedoch sicher, dass Bruder Thistle es schaffen würde.
  


  
    »Wir müssen realistisch bleiben«, sagte Kai. »Vielleicht enthält das Buch gar keine konkrete Wegbeschreibung. Damit wäre eine Forschungsreise unerlässlich.« Er räusperte sich. »Und auch auf die Gefahr hin, damit wieder ein Streitgespräch anzuzetteln – wir müssen darüber reden, wie wir Schiffe auftreiben können, die uns bei der Suche helfen. Ihr habt schon einmal erwähnt, dass Ihr das Einverständnis des Frosthofs braucht, um Eure Flotte zum Einsatz zu bringen.«
  


  
    Arcus’ Augen funkelten warnend. »Ja, so lauten unsere Gesetze.«
  


  
    »Und damit der Hof zustimmt, muss er davon überzeugt werden, dass eine echte Gefahr besteht. Also müssen wir ihm Beweise dafür liefern, dass die Minaxe wirklich existieren.«
  


  
    »Ruby werdet Ihr dafür nicht benutzen«, entgegnete Arcus, die Augen zu Schlitzen verengt.
  


  
    »Ich brauche deine Erlaubnis nicht«, sagte ich leise.
  


  
    Er wandte sich mir zu, und in seiner Stimme schwang sowohl ein leichter Befehlston mit als auch die Bitte, doch Vernunft anzunehmen. »Du könntest die Kontrolle über die Kreatur verlieren, sodass sie entkommt und sich einen anderen Wirt sucht, mit dessen Hilfe sie nach Belieben morden und metzeln kann, wie der Frostminax es getan hat. Oder du verlierst die Kontrolle über dich selbst und tust jemandem weh. So oder so – das Risiko ist einfach zu hoch.«
  


  
    Ich presste die Kiefer fest aufeinander. »Offenbar gehst du in beiden Szenarien davon aus, dass ich die Kontrolle verliere«, sagte ich dann.
  


  
    Kai streckte den Rücken durch. »Wenn sie dem Minax erlauben würde, sich einiger Eurer Höflinge zu bemächtigen, damit die am eigenen Leib spüren, wie mächtig er ist …«
  


  
    »Nein.« Arcus blockte den Vorschlag so heftig und unnachgiebig ab, als wäre er ein körperlicher Angriff.
  


  
    »Immerhin habe ich es auf der ganzen Fahrt hierher geschafft, ihn unter Kontrolle zu halten«, gab ich zunehmend gereizt zu bedenken.
  


  
    »Vielleicht verharrt er aber auch nur in einem Dämmerzustand, um dich in falscher Sicherheit zu wiegen.«
  


  
    Der Gedanke war mir zwar auch schon gekommen, aber das musste Arcus ja nicht wissen. »Sehr schmeichelhaft, wie viel Vertrauen du in meine Fähigkeiten hast.«
  


  
    »Es geht hier nicht um mangelndes Vertrauen in deine Fähigkeiten. Ich bin einfach nur vorsichtig. Oder kannst du etwa ausschließen, dass ich recht habe?«
  


  
    Kais Unterkiefer mahlte. »Ihr seid ein sturer …« Er hielt inne und presste die Lippen aufeinander. »Sie müssen es sehen, damit sie es glauben.«
  


  
    Arcus ließ mich los und streckte den Rücken durch, um Kai um wenige Zentimeter zu überragen. »Nein.«
  


  
    Kai wich keinen Schritt zurück. Hitzewellen gingen von ihm aus. »Und wie wollt Ihr Euren Hofstaat dann überzeugen?«
  


  
    »Ich bin der König. Ich muss niemanden überzeugen.«
  


  
    Seufzend schob ich mich zwischen die beiden. »Arcus, du weißt, dass das nicht so einfach ist. Die Leute sind misstrauisch wegen deiner Beziehung zu mir. Und dass du jetzt auch noch ein Bündnis mit den Firebloods eingegangen bist, wird dir nicht gerade mehr Wohlwollen einbringen.«
  


  
    Arcus holte tief Luft. »Du bist die Kronprinzessin von Sudesien und Erbin des sudesischen Throns«, sagte er entschlossen. »Und Prinz Kai ist der offizielle Abgesandte der sudesischen Königin. Das sind gewichtige Tatsachen. Mein Volk wird begreifen, dass ich zwischen uns und unseren Feinden Vertrauen geschaffen habe.«
  


  
    Kai schnaubte ärgerlich, während Arcus weitersprach. »Nein, ich meine damit nicht, dass Ihr mein Feind seid. Ich versuche nur die Sichtweise meines Hofstaats wiederzugeben. Jetzt, wo ich ein Abkommen mit der Feuerkönigin unterzeichnet habe, wird mir die volle Aufmerksamkeit meines Hofs sicher sein.«
  


  
    »Hätte Euer Hofstaat Euch nicht beinahe ermordet? Und zwar zwei Mal?«
  


  
    »Kai!« Ich schüttelte den Kopf. Es war nicht fair, das Traumatischste ins Spiel zu bringen, was Arcus je erlebt hatte. Vom ersten Mordversuch hatte er deutlich sichtbare Brandnarben davongetragen.
  


  
    »Wenn wir schon dabei sind, unangenehme Wahrheiten auszusprechen …«, gab Kai ungerührt zurück.
  


  
    »Es steht dir nicht zu, darüber zu reden«, sagte ich grimmig.
  


  
    Arcus nahm meine Hände. »Ist schon gut, Ruby.« Dann wandte er sich wieder Kai zu. »Ich bin sicher, dass hinter beiden Attentaten die Blaue Legion gesteckt hat. Ich werde sie aufspüren und vernichten.«
  


  
    »Wie schön, dass Ihr zumindest diese Sache endlich so betrachtet«, erwiderte Kai. Er sah über Deck, wo einige Matrosen die Segel für unsere Ankunft vorbereiteten. »Ich habe noch einiges zu erledigen.« Damit ging er Richtung Achterdeck davon.
  


  
    Ich stellte mich neben Arcus, der die Reling so heftig umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Eis breitete sich um seine Hände aus – ein sicheres Zeichen, dass er sich nicht mehr vollständig unter Kontrolle hatte –, schmolz aber sofort, als ich es berührte. Arcus stieß einen angespannten Seufzer aus. »In mir schreit alles, ich sollte dich an einen sicheren Ort bringen und die Sache allein in Angriff nehmen.«
  


  
    »Selbst wenn du das könntest – was nicht der Fall ist –, ich lasse mich nicht einfach so irgendwohin bringen. Kai und ich sind deine Verbündeten. Unsere Einwände verdienen es, aufmerksam bedacht zu werden.«
  


  
    Er wandte sich mir zu. »Ich höre dir doch zu. Und ich nehme alles ernst, was du sagst.«
  


  
    »Aber was ist mit Kai? Hörst du ihm auch zu?«
  


  
    Arcus’ Miene verfinsterte sich. »Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«
  


  
    »Und das ist ein Problem. Vertrau doch wenigstens darauf, dass Kai auf unserer Seite ist und sich entsprechend verhalten wird. Ich habe es satt, ständig mit ansehen zu müssen, wie ihr euch gegenseitig bis an den Rand eines Faustkampfs aufstachelt.«
  


  
    Um Arcus’ Mundwinkel zuckte es verdächtig. »Ist das so offensichtlich?«
  


  
    »Es ist offensichtlich überflüssig, und ich will nicht, dass irgendwann einer von euch verletzt wird. Weder Kai, den ich wie einen Bruder liebe, noch …«
  


  
    Arcus murrte leise. »Ich habe gesehen, wie ihr euch geküsst habt, schon vergessen? Brüderlich sah das nicht gerade aus.«
  


  
    »Na gut. Dann wie einen nahen Freund, der nie etwas anderes sein wird, weil ich bereits einen anderen über alles … schätze.«
  


  
    Ein Wort wie »Liebe« kam mir einfach nicht über die Lippen. Dieses Gefühl zu benennen wäre mir so vorgekommen, als würde ich das Schicksal herausfordern, als könnte Tempus höchstpersönlich herabfahren und mir Arcus entreißen, weil ich es gewagt hatte, so etwas zu äußern.
  


  
    »Ihn liebst du also«, sagte Arcus leise. »Und mich schätzt du.«
  


  
    »So habe ich das nicht gemeint. Leg doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage. Ich habe doch mehr als einmal gezeigt, was ich für dich empfinde. Kai hat es begriffen. Die ganze Mannschaft hat es begriffen. Warum du nicht?«
  


  
    Er deutete ein Lächeln an und seine Augen hatten die Farbe eines winterlichen Meeres. »Ich hätte nie gedacht, dass ich je eifersüchtig sein könnte, aber jetzt verspüre ich täglich den Drang, diesen Mann über Bord zu werfen.«
  


  
    »Kai flirtet mit jeder Frau, nicht nur mit mir.«
  


  
    Arcus schwieg nachdenklich, dann nickte er. »Da hast du wohl recht. Ich werde mich nach Kräften beherrschen, ihm nicht die hübschen Zähne einzuschlagen, wenn er seine Charmeoffensive mal wieder auf dich richtet.«
  


  
    »Hier wird niemandem was eingeschlagen, sonst kriegst du es mit mir zu tun.«
  


  
    Wieder zuckte es um seine Mundwinkel. »Dann werde ich mich wohl lieber voll und ganz deinen Wünschen unterwerfen.«
  


  
    »So gefällst du mir am besten.«
  


  
    Arcus lachte auf, zog mich an sich und schlang seine Arme fest um mich. »Dachte ich mir.«
  


  
    Ich schmiegte mich in seine Umarmung und hielt das Gesicht in die leichte Brise. Die Küstenlinie spannte sich immer breiter über den Horizont, und je weiter wir uns dem Land näherten, desto mehr Seemöwen kreischten wie gequälte Geister zu uns herab. Von nun an würde die Zeit sich wieder beschleunigen, und wir würden unsere Aufmerksamkeit einzig und allein der Aufgabe widmen müssen, Eurus zu besiegen.
  


  
    Es war, als hätte eine mächtige Hand eine Sanduhr umgedreht und die Sandkörner hätten zu rieseln begonnen.
  


  
    [image: ]
  


  
    Doreena gesellte sich auf dem Vorderdeck zu mir. Ihre Rockschöße schwangen bei jeder Bewegung des Schiffs hin und her. Sie trug einen dicken Mantel, aber hatte sich die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Ich lächelte zur Begrüßung und sandte ihr eine Wärmewelle. Seit ich sie kannte, hatte ich an ihr nie ein Anzeichen dafür entdeckt, dass sie die Gabe von Frost oder Feuer haben könnte – bestimmt fror die zarte Person jetzt ganz fürchterlich. Irgendwie erinnerte Doreena mich immer an ein Wesen aus dem Wald. Mit den großen, ernsten braunen Augen, den haselnussbraunen Haaren, der kleinen Nase und dem spitzen Kinn wirkte sie wie ein ängstliches Rehkitz.
  


  
    Sie musterte mein Kleid. »Ihr seht wunderschön aus, Mylady. Ich meine … Eure Hoheit.«
  


  
    »Danke, Doreena, aber ich habe doch gesagt, du brauchst mich nicht so anzusprechen«, tadelte ich sie. »Für dich bin ich einfach Ruby.«
  


  
    Ich passte noch lange nicht in dieses Prinzessin-Sein; es war, als müsste ich Schuhe anziehen, die zu klein waren und zwickten. Die meiste Zeit über gelang es mir, nicht daran zu denken, aber ich wusste, schon bald würde ich meinen Titel wie eine notwendige Maske vor mir hertragen müssen. Er würde mir gegenüber den Frostblood-Adeligen, denen wir auf dem Weg zum Palast begegnen könnten, die nötige Glaubwürdigkeit verleihen. Hoffentlich brachte meine gerade erst entdeckte Identität als sudesische Prinzessin sie dazu, unsere Bemühungen, die Bande zwischen den Königreichen neu zu knüpfen, endlich ernster zu nehmen.
  


  
    Ich strich mir das samtene Mieder meines Kleids glatt. Jetzt, kurz vor unserer Anlandung, hatte ich meine Matrosenkluft gegen ein himbeerfarbenes Gewand mit langen Ärmeln und zinnoberrotem Gürtel eingetauscht, dessen Farbton perfekt zu den Bändern passte, mit denen mein Mieder und die Säume verziert waren. Meine Perlenohrringe passten zu der Perlenkette, in deren Mitte ein Rubinanhänger prangte. Das Kleid gehörte zu der Garderobe, die Königin Nalani mir beim Abschied aus Sudesien mitgegeben hatte.
  


  
    Immer wieder wanderte Doreenas Blick zum Achterdeck hinüber, wo Kai am Ruder stand und das Schiff gewandt in den Hafen steuerte. Mir war nicht entgangen, dass sie in den vergangenen Wochen viel Zeit damit verbracht hatte, ihn anzusehen. Am belustigten Funkeln in seinen Augen und am leichten Zucken seiner Mundwinkel meinte ich zu erkennen, dass er sich ihrer Blicke durchaus bewusst war und sie genoss, auch wenn er Doreena nur mit neutraler Höflichkeit begegnete. Sie schien von ihm völlig verzaubert zu sein und ich konnte es ihr nicht verdenken. Gerade jetzt, in seinem Sonntagsstaat, war der Fireblood-Prinz eine echte Augenweide.
  


  
    Ich beschattete mit einer Hand meine Augen und wandte mich wieder dem Hafen zu. Ich kannte Tevros als trubeligen Ort voller Handelsschiffe und Fischerboote, an dessen Kai unzählige Matrosen alle möglichen Güter in Kisten und Fässern hin und her schleppten. Jetzt allerdings herrschte im Hafen eine ungewohnte gespenstische Leere, nur ein paar unbemannte Ruderboote wippten an ihren Liegeplätzen auf dem Wasser auf und ab.
  


  
    »Hier stimmt etwas nicht«, sagte ich laut. »Sieht fast so aus, als wäre der Hafen verlassen.«
  


  
    Doreena riss ihren Blick von Kai los und sah zum Hafen hinüber. Sie zeigte auf die Fahnenmasten, die aus mehreren Gebäuden aufragten. »Da wehen die falschen Flaggen.«
  


  
    Tatsächlich – statt des weißen Pfeils des Königs auf blauem Hintergrund flatterten jetzt Fahnen im Wind, auf denen eine weiße Faust zu sehen war, die einen Eiszapfen umklammerte.
  


  
    Doreena sah mich bestürzt an. »Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich hatte zwar einen Verdacht, hoffte aber inständig, dass ich mich irrte.
  


  
    Wir waren nicht die Einzigen, denen aufgefallen war, dass hier etwas nicht stimmte. Die tempesischen Seeleute, die den Hafen bestens kannten, murmelten leise miteinander. Von dem aufgeregten Gewusel, der Vorfreude und den lauthals gesungenen Seemannsliedern keine Spur mehr.
  


  
    Wenige Minuten später tauchte Arcus an Deck auf und gesellte sich zu uns. Ein einziger Blick auf den Hafen genügte und sein Körper erstarrte. »Was in Tempus’ Namen soll das?« Seine Stimme grollte wie Donner.
  


  
    Doreena zuckte zusammen und huschte verängstigt davon. Anscheinend war der Zorn des Königs zu viel für sie, auch wenn ihre Ängste in Erinnerungen an den früheren König ihren Ursprung hatten.
  


  
    »Die Fahnen«, sagte ich. »Was ist …?«
  


  
    Arcus fluchte. »Bei unseren Nachforschungen zum Attentat während des Hofballs haben wir Nachrichten mit diesem Symbol gefunden.« Stirnrunzelnd musterte er den Bootsanleger. »Dass die Blaue Legion es wagt, ihren Verrat so offen zu demonstrieren! Ich werde ihre Flaggen herunterreißen und die Verschwörer verbannen lassen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«
  


  
    »Offenbar hat sich die Zahl ihrer Anhänger in den letzten Monaten deutlich erhöht«, sagte ich leise. »Sonst könnten sie ihre Macht nicht so schamlos zur Schau stellen.«
  


  
    Arcus nickte, immer noch angespannt, doch seine Miene wirkte nun eher entschlossen und selbstsicher. Seine Wut hatte sich zu Eis abgekühlt und war damit noch gefährlicher. Obwohl sie sich nicht gegen mich richtete, fröstelte ich unwillkürlich.
  


  
    Anscheinend nahm er die Sache persönlich. Die Blaue Legion hatte sich nicht nur auf die Fahnen geschrieben, zu althergebrachter Lebensart zurückzukehren, was auch die Ächtung und Ermordung von Firebloods beinhaltete, sondern sie schrie Arcus ihren Ungehorsam und ihre Rebellion ganz öffentlich ins Gesicht.
  


  
    »Wenn wir Eurus nicht aufhalten, wird das hier noch unser kleinstes Problem sein«, sagte ich. Selbst wenn wir die Blaue Legion bezwangen, wartete eine weit größere Bedrohung auf uns. Und das wussten wir beide nur zu gut.
  


  
    Sobald Kai das Schiff an einen Anleger des so gut wie leeren Hafens gesteuert hatte, wurde der Anker geworfen und eine Landungsbrücke herabgelassen.
  


  
    Ich hatte mir ein Kurzschwert am Gürtel festgemacht, das von meinem langen Umhang bedeckt wurde. Arcus trug einen ähnlichen Umhang und die hochgeschlagene Kapuze tauchte sein Gesicht in dunkle Schatten.
  


  
    Eine große Menschenmenge hatte sich inzwischen am Anleger versammelt und schob sich langsam wie eine neugierige Möwenschar hin und her. Als wir uns näherten, schlug uns eine Wolke Körpergeruch entgegen, der diesen vielen Leibern entströmte und sich mit dem Gestank von toten Fischen, Abfall und Fäulnis vermengte, so heftig, dass es uns schier den Atem raubte.
  


  
    Einige der Versammelten hatten offenbar den König erkannt, denn sie keuchten auf und flüsterten aufgeregt miteinander, bevor sie sich verbeugten oder auf die Knie sanken. Arcus drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen, und ich war mir sicher, dass ihm dieselben Dinge auffielen wie mir: Diese Menschen waren allesamt mager oder ausgemergelt, ihre Kleidung zerschlissen. Viele sah man zittern, ein Zeichen dafür, dass sie keine Frostbloods waren oder ihre Gabe zumindest geschwächt oder nur geringfügig ausgeprägt war.
  


  
    Die meisten Leute hatten Bündel und Beutel dabei und starrten mit flehenden Augen zum Schiff herüber, als ruhte ihre letzte Hoffnung darauf.
  


  
    »Wer hat hier das Sagen?«, rief Arcus.
  


  
    Mehrere Hände zeigten auf ein niedriges Steingebäude, das zwischen dem Kai und der Hauptstraße stand. Eine Blaue-Legion-Fahne flatterte auf dem Dach. Zwei Soldaten in voller Montur, die – anders als die versammelte Menge – wohlgenährt und gepflegt aussahen, standen zu beiden Seiten des Eingangs Wache.
  


  
    Die Menge teilte sich, als Arcus hindurchschritt, wobei er geduldig wartete, wenn jemand, der gekniet hatte, nicht schnell genug wieder aufstehen konnte oder Hilfe brauchte. Eine junge, hochschwangere Frau, die stehen geblieben war, hob den Kopf, als ich an ihr vorbeikam. Sie zitterte wie Espenlaub.
  


  
    Ohne darüber nachzudenken, nahm ich meinen Umhang ab und gab ihn ihr. Reflexartig krallte sie sich im Stoff fest, und als ich ihr ermutigend zunickte, warf sie sich den Umhang mit einem erleichterten Seufzer über die Schultern.
  


  
    Als ich weitergehen wollte, hielt sie mich am Ärmel fest. »Nimmt Euer Schiff Passagiere auf?«, fragte sie und ließ mich los, als ich mich ihr zuwandte. Der erwartungsvolle Blick in ihren Augen tat mir weh – wenn ich ihr doch nur die Antwort hätte geben könnte, die sie sich wünschte!
  


  
    »Leider nicht.« Sofort ging ein enttäuschtes Raunen durch die Menge und einige der Wartenden drehten sich niedergeschlagen weg und gingen von dannen. »Wartet ihr alle darauf, mitgenommen zu werden?«
  


  
    Die Frau nickte. »Das ist das erste Schiff seit über einer Woche. Wir haben Erspartes, aber hier sind Mieten und Lebensmittel so teuer geworden. Je länger wir warten müssen, desto weniger können wir für die Passage bezahlen.«
  


  
    »Wohin wollt ihr denn?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Egal wohin.«
  


  
    »Hauptsache, da ist es wärmer als hier«, warf ein älterer Mann fröstelnd ein.
  


  
    Ein paar Leute hinter ihm lachten leise und murmelten zustimmend.
  


  
    Ich sah zu Arcus hin, der stehen geblieben war und auf mich wartete. Als er meinen Blick auffing, kam er mit großen Schritten zurück. »Warum wollt ihr denn weg?«, fragte ich die junge Frau.
  


  
    Ihr Blick huschte ängstlich zu Arcus, bevor sie im Flüsterton antwortete: »Wegen des Säuberungsexodus.«
  


  
    Ich runzelte verständnislos die Stirn. Arcus schien nicht weniger verwundert zu sein.
  


  
    »Der Winter der Säuberung«, fügte die Frau hinzu, als würde das irgendwas erklären. Als ich den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Es gibt einen königlichen Erlass, der besagt, dass jeder, der nicht stark genug ist, der Kälte standzuhalten, das Königreich verlassen muss.«
  


  
    »Ein königlicher Erlass?«, wiederholte Arcus barsch. »Wohl kaum.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Eure Majestät«, sagte die Frau hastig und verbeugte sich tief, eine Hand auf ihren Bauch gelegt.
  


  
    Ich berührte sie an der Schulter und sandte ihr einen Wärmeschub. »Das ist nicht nötig. Wir versuchen nur zu verstehen, was hier vor sich geht.«
  


  
    Ihre Stimme war so leise, dass Arcus und ich uns vorbeugen mussten, um sie zu verstehen. »Der Winter war schrecklich hart. Leute, die keine Frostbloods sind, halten die Kälte nicht aus. Und dann der Mangel an Feuerholz … Wir haben keine andere Wahl, wir müssen weg, wenn wir überleben wollen.«
  


  
    »Und wer hat sich diesen Namen einfallen lassen? Winter der Säuberung?«, fragte Arcus. Ich merkte ihm an, dass er sich Mühe gab, nicht zu streng zu klingen, obwohl in seiner Brust der Zorn loderte.
  


  
    »Drüben im Amt wird man Eure Fragen sicher besser beantworten können«, sagte die Frau und deutete auf das Gebäude mit der Blaue-Legion-Fahne. »Ich möchte nichts Falsches sagen.« Ihr Blick huschte von den Wachsoldaten am Eingang zu weiteren Soldaten, die im Hafen patrouillierten.
  


  
    »Danke für die Information«, sagte ich, mehr denn je davon überzeugt, dass hier etwas ganz mächtig schieflief.
  


  
    »Oh«, sagte die Frau und schlug den Umhang auf. »Den möchtet Ihr bestimmt zurückhaben.«
  


  
    »Nein, behaltet ihn«, sagte ich lächelnd, dann eilte ich Arcus nach, der schon in Richtung des beflaggten steinernen Gebäudes losgelaufen war.
  


  
    Als die zwei Wachleute uns erblickten, richteten sie sich mit feindseligem Gesichtsausdruck zu voller Größe auf.
  


  
    »Halt!«, rief der Korpulentere, Ältere der beiden.
  


  
    »Tretet beiseite«, sagte Arcus ruhig. »Wo finde ich euren Vorgesetzten?«
  


  
    Die Antwort kam so ausdruckslos, als wäre sie einstudiert und schon tausendmal wiederholt worden. »Dies ist das Büro des ehrenwerten Fürsten Grimcote aus der Provinz Agrifor, Oberaufseher des Säuberungsexodus. Besucher erhalten nur Zugang, wenn sie einen Termin vereinbart haben.« Der Soldat musterte uns von oben bis unten und sein Tonfall wurde weicher. »Termine können über Schriftführer Jarobs vereinbart werden. Mit etwas Glück ist er nächste Woche wieder da.«
  


  
    »Für mich wird der Fürst sicher eine Ausnahme machen«, gab Arcus mit einer Spur Ironie in der Stimme zurück.
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte der untersetztere Soldat und beäugte mich mit sichtlichem Vergnügen von Kopf bis Fuß. »Wie ich sehe, seid ihr nicht von hier, aber keine Sorge …« Er hob beschwichtigend eine Hand. »Handelsvertreter anderer Königreiche sind uns immer willkommen. Solltet ihr aus Safra, von den Koralleninseln oder gar aus Sudesien kommen, werdet ihr Erlaubnis erhalten, in unserem Hafen anzulegen und mit unseren Kaufleuten fair zu handeln. Ich betone: fair! Wir dulden keine Betrügereien, wie sie Sudesiern eigen sind. Ihr wollt ja sicher nicht, dass die Handelswege gleich wieder geschlossen werden, jetzt wo sie gerade erst geöffnet wurden.«
  


  
    »Aber natürlich nicht«, sagte ich, meine Wut mit Mühe im Zaum haltend. »Keine zehn Pferde würden mich von euren lieblichen Gestaden fernhalten.« Ich ließ den Blick über die schmierigen, schmutzigen Straßen gleiten, die Abfallhaufen, die sich in allen Ecken türmten. Als ich mich wieder dem Wachmann zuwandte, strahlte er immer noch. Offenbar hatte er kein Ohr für Sarkasmus.
  


  
    Arcus schwieg.
  


  
    »Falls du Arbeit suchst, könntest du da drüben in der Grellen Grotte nachfragen«, bot mir nun der andere, größere Wachmann mit einem anzüglichen Grinsen an und deutete mit dem Kinn in die Straße zu seiner Rechten. »Die Puffmutter stellt gern so junge Mädchen wie dich ein und sie ist bei deren Herkunft nicht sehr wählerisch. Ist ja auch nett, mal ein bisschen Abwechslung zu haben, nicht wahr?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und sah, um Zustimmung heischend, zu Arcus hoch. Doch der zog stattdessen seine Kapuze herunter. »Ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor.« Seine steinerne Miene gab den Soldaten offenbar zu denken, aber kein Funke des Wiedererkennens lag in ihren dümmlichen Gesichtern.
  


  
    »War nicht böse gemeint«, sagte der ältere Wachmann schließlich. »Aber wenn du einen guten Rat von mir haben willst: Schau zu, dass du dich nicht zu sehr an das Mädchen hängst. Frostbloods dürfen keine Beziehungen zu Nicht-Frostbloods eingehen. Jedenfalls nicht hier in Tempesien.«
  


  
    »In diesem Punkt irrt ihr euch.« Arcus grinste böse und voll grimmiger Vorfreude. »Da irrt ihr euch sogar ganz gewaltig. Und jetzt geht mir aus dem Weg.«
  


  
    Der gedrungene Wachmann schüttelte den Kopf, sein Ausdruck wechselte von ernst zu angriffslustig. »Wie schon gesagt, ihr müsst euch an Jarobs wenden. Vielleicht kriegt ihr schon nächste Woche einen Termin bei Fürst Grimcote, oder spätestens in zwei, drei Wo…«
  


  
    Sein Mund war voll Eis, bevor er zu Ende sprechen konnte. Innerhalb von Sekunden war sein ganzer Körper mit einer zentimeterdicken Eisschicht bedeckt. Auch sein Kollege stand wie schockgefrostet da, die eisverkrusteten Augen weit aufgerissen. Arcus hatte die Hände erhoben, und an den Fingerspitzen, die auf die beiden Männer zielten, glitzerten Frostkristalle.
  


  
    Erleichtert darüber, dass ich meine eingerosteten Schwertkampffähigkeiten nicht würde auf die Probe stellen müssen, schenkte ich Arcus ein Lächeln. »Gut gemacht.«
  


  
    Er zog sich die Kapuze wieder über den Kopf. »Zwei Hände, zwei Wachen. Ganz einfach.«
  


  
    Er schob sich an den beiden unbeweglichen Gestalten vorbei und stieß die Tür auf.
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    Der Oberaufseher saß an einem Mahagonischreibtisch, der mit ordentlich aufgereihten Tintenfässchen, Schreibfedern und Pergamentrollen übersät war. Ein kleines schneebepudertes Fenster ließ milchig weißes Licht herein, eine Feuerschale, die randvoll mit glühenden Kohlen gefüllt war, sorgte für eine angenehme Wärme. Der Mann sah auf, als wir eintraten, blinzelte zweimal und runzelte dann bestürzt die Stirn. Seine buschigen Augenbrauen wuchsen zu einer dicken dunklen Raupe zusammen.
  


  
    Ich durchbohrte Fürst Grimcote mit Blicken. Ich war mir sicher, keinen Mann dieses Namens zu kennen, und doch kam er mir seltsam bekannt vor. Das rundliche Gesicht, die kleinen Augen, die aussahen wie zwei in Kuchenteig eingesunkene Rosinen …
  


  
    »Wer hat euch reingelassen?«, blaffte er und die Feder an seinem königsblauen Samthut wackelte bei jedem Wort. »Ich empfange nur Besucher, die einen Termin haben.«
  


  
    Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen, als hätte Arcus mich eingefroren wie die beiden Wachsoldaten.
  


  
    »Bruder Lack?«, keuchte ich verstört.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und seine Hängebacken wabbelten, als er den Mund auf- und zuklappte. Die vor Wut verzerrte Miene bestätigte seine Identität mehr, als irgendetwas anderes es vermocht hätte.
  


  
    »Du!«, stieß er mit angewidert gekräuselter Oberlippe hervor. »Das dreckige Fireblood-Mädchen!«
  


  
    Diese Beleidigungen aus seinem Munde kannte ich. Und das half mir, den Schock zu überwinden. Ich streckte den Rücken durch und schob mich auf den Stuhl zu, der vor seinem Schreibtisch stand. Erinnerungen durchzuckten mich – wie Bruder Lacks Faustschlag mich auf den Boden der Forwind-Abtei geschleudert hatte, wie er mir vorgeworfen hatte, ein verheerendes Feuer entzündet zu haben, wie er den Soldaten des Königs verraten hatte, dass ich mich in der Abtei aufhielt, woraufhin ich gefangen genommen worden war und mehrere Mönche den Tod gefunden hatten … Ich hasste ihn dafür, und nach seinem mörderischen Blick zu urteilen, beruhte dies wie damals schon auf Gegenseitigkeit.
  


  
    Ruhig setzte ich mich hin und faltete die Hände im Schoß. »Es ist lange her. Ihr seid also sehr beschäftigt?«
  


  
    »Wachen!«, brüllte er.
  


  
    »Sie werden nicht kommen«, ließ Arcus ihn wissen und stellte sich hinter meinen Stuhl, eine harte, kapuzenbewehrte Mauer, die Eiseskälte ausströmte. »Und ich bin sicher, du wirst dich bei Prinzessin Ruby für deine Bemerkung entschuldigen wollen. Auf der Stelle.«
  


  
    »Prinzessin?« Bruder Lack kniff die Augen zu winzigen Schlitzen zusammen. »Ein teures Kleid macht noch keine Prinzessin. Darunter bist du immer noch eine schmutzige kleine Bauerngöre!«
  


  
    Ich wischte mir bewusst theatralisch über die Wange. »Ihr habt eine sehr feuchte Aussprache. Fast hätte ich diese besondere Eigenart vergessen.«
  


  
    Während ich noch sprach, schob Arcus seine Kapuze herunter.
  


  
    Bruder Lack hob den Blick und sein Adamsapfel fuhr blitzschnell auf und ab, als er trocken schluckte. »Arcus!«
  


  
    Der frühere Mönch kannte Arcus als jungen Mann, der in der Forwind-Abtei gelebt hatte. Um Arcus’ wahre Identität hatte damals niemand außer einigen wenigen Vertrauten gewusst. Doch die Geschichte von dem mit Brandnarben übersäten König, der sich seinen Thron zurückerobert hatte, musste inzwischen im ganzen Land die Runde gemacht haben. Bruder Lack zählte in Windeseile zwei und zwei zusammen, was unschwer an der Art und Weise zu sehen war, wie Entsetzen, Zorn und schließlich ein Ausdruck mühsam erzwungener Unterwürfigkeit über sein Gesicht huschten.
  


  
    Er schob seinen Sessel zurück, stand auf und verbeugte sich so tief, wie sein breiter, kunstvoll gearbeiteter Ledergürtel es zuließ, der seinen üppigen Bauch umfasste, dann richtete er sich wieder auf und schluckte. »Verzeiht mir, Eure Majestät. Mir war nicht bewusst … Ich hatte nicht mit Eurer Anwesenheit gerechnet, hier in meiner … ähm … bescheidenen Kleinstadt. Womit kann ich Euch dienlich sein?«
  


  
    Die Temperatur im Raum hatte sich angesichts Arcus’ Zorn deutlich abgekühlt. »Ich warte immer noch auf deine Entschuldigung der Prinzessin gegenüber.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung … Prinzessin«, stieß Bruder Lack zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
  


  
    »Eure Entschuldigung war genau so, wie ich sie von einem vornehmen Mann wie Euch erwartet habe«, gab ich tonlos zurück. »Und ich akzeptiere sie mit derselben Begeisterung, mit der sie ausgesprochen wurde.«
  


  
    Bruder Lack warf mir einen Blick zu, aus dem Mordlust sprach. Lächelnd nahm ich eine Pergamentrolle von seinem Schreibtisch, wobei mir nicht entging, dass er schlagartig rot anlief. »Wie es aussieht, ist das Getreide hierzulande fürchterlich teuer geworden.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Vielleicht sind Eure Fähigkeiten, Waren günstig einzukaufen, ja etwas eingerostet. Der Lack ist wohl ab, sozusagen.« Ich lächelte bei der Erwähnung seines Namens. »Ich kann Euch aber gern beibringen, wie man richtig verhandelt. Ich habe ein sehr gutes Händchen dafür.«
  


  
    Bruder Lacks Gesicht wurde immer dunkler. »Nein. Vielen Dank.« Der höfliche Nachsatz schien ihm schwerzufallen und ihn aller Kraft zu berauben.
  


  
    Ich spürte, wie Arcus hinter mir ungeduldig wurde, aber er mischte sich nicht ein, als ich nach einer zweiten Pergamentrolle griff, das Siegel aufbrach und den Inhalt des Schriftstücks überflog. Es war ein Brief von Fürst Grimcote an seinen Metzger, in dem er sich über einige minderwertige Fleischstücke in seiner Lieferung beschwerte. Ich nahm das Siegel in Augenschein – ein Halbkreis, aus dem mehrere Linien ausstrahlten.
  


  
    »Was soll das sein?«, fragte ich und hielt ihm das Siegel hin. »Eine untergehende Sonne?«
  


  
    Er riss die Augen auf. »Finger weg! Das ist meine Privatkorrespondenz!«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das Symbol ist viel zu fröhlich für Euch. Wie wär’s mit einer Sturmwolke? Ich glaube, das würde besser zu Euch passen. Oder vielleicht eine Regenpfütze.«
  


  
    Arcus warf einen flüchtigen Blick auf das Siegel. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ein Fürst Grimcote meinem Hofstaat angehört hat.«
  


  
    »Ich …« Bruder Lack räusperte sich. »Der Titel ist noch jung. König Rasmus hat ihn meinem Vater für treue Dienste verliehen.«
  


  
    »Das bedeutet, dein Vater hat meinem Bruder während des Krieges gegen Safra einen Haufen Geld zugesteckt. Wo liegen deine Ländereien?«
  


  
    »In den Aris-Ebenen«, gab Bruder Lack steif zu.
  


  
    »Wo auch sonst«, murmelte ich.
  


  
    König Rasmus hatte den südlichen Provinzen, die nach Unabhängigkeit strebten – und in denen die meisten Firebloods Tempesiens gelebt hatten –, Land weggenommen und es an etliche Adelige verteilt, die ihn im Krieg unterstützt hatten. Es war kein Geheimnis, dass Arcus einen Großteil dieser Enteignungen rückgängig machen und das Land den Bauern zurückgeben wollte, die es seit Generationen bestellt hatten. Und eben diese Pläne gehörten zu den Vorhaben, die der Blauen Legion gehörig gegen den Strich gingen.
  


  
    »Euer Armutsgelübde als Mönch scheint Euch also nichts mehr zu bedeuten«, sagte ich und schielte belustigt auf seine bebenden Nasenflügel. Es war so leicht, ihn aufzustacheln. »Was umso klarer wird, wenn man durch Euer Fenster nach draußen sieht – auf die bestimmt weit über hundert Menschen, die im Hafen ausharren und sich zu Tode frieren. Sie schienen die Ankunft unseres Schiffs als ihre allerletzte Hoffnung zu betrachten.«
  


  
    »Ich habe keinen Einfluss darauf, wie viele Leute unser Land verlassen wollen oder wie viele Schiffe hier anlanden, um sie wegzubringen. Wir befinden uns im Winter der Säuberung. Ich stelle den Willen der Götter nicht infrage, ich diene ihnen.«
  


  
    »Ich hingegen glaube, dass Ihr immer nur Eurem eigenen Willen dient. Ihr wart schon immer davon besessen, das Volk der Frostbloods möglichst rein zu halten.«
  


  
    »Nur die Stärksten überleben.« Er ließ den Blick zu Arcus wandern. »Dem könnte kein wahrer Frostblood widersprechen.«
  


  
    »So seht Ihr Euch also selbst?«, bohrte ich weiter. »Als wahren Frostblood? Soweit ich weiß, verfügt Ihr über keinerlei nennenswerte Gabe.«
  


  
    Bruder Lack richtete sich steif auf. »Meiner Ansicht nach zeigt sich die wahre Größe eines Frostbloods in seinem Charakter.«
  


  
    »Wie bitte?« Ich lachte angesichts des Gedankens, dass er sich offenbar einbildete, einen guten Charakter zu haben. »Ach, und deswegen hungern und frieren die vielen Menschen da draußen? Weil sie keinen Charakter haben?« Meine Stimme wurde immer lauter. »Ich glaube, ihr einziges Problem ist, dass sie nicht über Eure Beziehungen, Euren Reichtum und Eure Arglist verfügen. Ihr habt ihr Land geplündert, um Euer Säckel zu füllen, verschleudert Euer Geld für gutes Essen und teure Kleider, während das gemeine Volk verhungert! Diese Bestellungen und Rechnungen sind der Beweis dafür!« Ich griff mir ein Bündel Pergamentrollen und schleuderte sie ihm hin, dass sie ihm gegen die Brust klatschten und dann zu Boden fielen. »Oder wagt Ihr immer noch zu leugnen?«
  


  
    »Ich schulde diesen Leuten gar nichts, verdammt!« Spucke flog nach allen Seiten und verglühte zischend auf meinen Wangen. »Und dir schulde ich keine Rechtfertigung. Du bist nichts weiter als ein aufrührerischer Emporkömmling mit einem Gesicht, das gerade hübsch genug ist, um die Aufmerksamkeit eines von Narben entstellten Königs zu erregen!«
  


  
    Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Mich zu beleidigen war das eine, aber sich so über Arcus zu äußern …
  


  
    »Danke, dass Ihr mir die Legitimation liefert, das zu tun, was ich jetzt tun werde«, sagte ich heiser und hob die heißen Handflächen. »Selbst von Euren Knochen wird nur noch Asche übrig bleiben.«
  


  
    »Ruby, warte!«, ging Arcus dazwischen.
  


  
    Ich hörte ihn kaum. Während sich in meiner Brust Zorn und Feuer entzündeten, tanzte mein Herz vor Freude.
  


  
    Der Minax erwachte, bereit, sich auf seine Beute zu stürzen.
  


  
    Lass ihn gewähren. Dieser jämmerliche Möchtegern-Aufseher hat den Tod verdient.
  


  
    »Ruby, nicht! Schau!« Arcus packte mich am Handgelenk und drehte meinen Arm nach oben. Das Blut in meinen Adern war schwarz wie Teer. »Wir dürfen nicht riskieren, dass er die Oberhand gewinnt!«
  


  
    Was kümmert es mich. Das Feuer sprang in goldenen Bögen wie durch Kupferdrähte geleitet zwischen meinen Handflächen hin und her, ein geradezu hypnotisches Muster.
  


  
    Der Minax säuselte mir Verlockungen ins Ohr.
  


  
    Verbrenne ihn. Röste ihm das Fleisch von den Knochen. Und dann verbrenne auch seine Knochen, bis nichts mehr von ihm übrig ist.
  


  
    Bruder Lack hob abwehrend die Hände. »Bitte …«, flehte er.
  


  
    Aber mehr als dieses eine Wort war es die Kälte in Arcus’ Fingern um mein Handgelenk, die den Schleier aus Wut um mich durchbrach. Ich ließ die heißen Hände sinken.
  


  
    Arcus trat vor und stützte sich auf dem Schreibtisch auf. Weiße Kristalle strömten knisternd von seinen Händen und überzogen das polierte Holz schnell mit einer Eisschicht.
  


  
    »Du wirst deinen Posten mit sofortiger Wirkung aufgeben«, knurrte er den entsetzten Aufseher an. »Du wirst dich widerstandslos meinen Männern ausliefern und auf dein Verfahren warten. Ich werde den Verrat in meinem Königreich bis ins letzte Detail aufklären. Und glaub bloß nicht, ich hätte vergessen, was du der Prinzessin in der Forwind-Abtei angetan hast – du warst es, der sie an die Soldaten verraten hat.«
  


  
    Bruder Lack sah zu mir herüber. Als er merkte, dass ich nicht vorhatte, ihn anzugreifen, richtete er sich auf und wandte sich mit zittriger Stimme an Arcus. »Diese Sache hat größere Kreise gezogen, als Ihr denkt. Eure Autorität ist nicht mehr dieselbe wie vor Eurer Abreise. Wenn Ihr nicht bereit seid, der Blauen Legion die Treue zu schwören, werdet Ihr Euch im Handumdrehen in Eurem eigenen Kerker wiederfinden.«
  


  
    »Wie könnt Ihr es wagen …?« Wieder stieg die Hitze in mir auf.
  


  
    Bruder Lack hob erneut die Hände. »Das war nur eine gut gemeinte Warnung. Ich bin nur ein kleines Rädchen im Getriebe der Blauen Legion. Wenn Ihr mich tötet, zieht Ihr den übermächtigen Zorn aller anderen Beteiligten auf Euch. Das Göttliche lässt sich nicht besiegen.«
  


  
    »Das Göttliche«, schnaubte Arcus. »Eure Machenschaften haben nichts mit Fors zu tun, nur mit euren eigenen Begehrlichkeiten.«
  


  
    Bruder Lack schüttelte heftig den Kopf. »Wir sind nur seine Diener. Und er wird uns für unsere Loyalität entlohnen.«
  


  
    »Raus hier, bevor ich es mir anders überlege und dich auf der Stelle hinrichte, was du sicherlich verdienen würdest. Sei dir bewusst, dass nur meine Sorge um die Prinzessin dich davor bewahrt.«
  


  
    Endlich hatte Bruder Lack begriffen. Zitternd eilte er um den Schreibtisch herum und zur Tür. Als er draußen seine mit Eis überzogenen Wachen erblickte, taumelte er und fiel auf die Knie, wobei sein gefiederter Samthut in den schmutzigen Schneematsch rutschte. Mühsam rappelte er sich wieder auf, drehte sich noch einmal um und warf uns einen Blick voller brennendem Hass zu. »Ich freue mich auf den Tag, an dem Ihr die Rache der Blauen Legion zu spüren bekommt.«
  


  
    Keuchend stürzte Arcus sich auf ihn, packte ihn am Wams und schüttelte ihn durch wie einen ungehorsamen Hundewelpen, dann schleuderte er ihn in eine Schneeverwehung. Auf ein Zeichen ihres Königs hin kamen mehrere Frostblood-Soldaten angerannt, umringten Bruder Lack und schleiften ihn davon.
  


  
    Sobald ich das Gebäude verließ, griff Arcus nach meinen Handgelenken und drehte sie um. Sein Atem wurde sofort ruhiger, als er sah, dass das Blut in meinen Adern wieder rot pulsierte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Ja, mir geht’s gut.«
  


  
    Und es stimmte. Der Minax war wieder verstummt. Aber mein zufriedener Gemütszustand war dahin. Vielleicht hatte Arcus ja doch recht und es war keine große Leistung gewesen, die Kreatur auf der Schiffsreise unter Kontrolle zu halten, weil der Minax selbst entschieden hatte, ruhig zu bleiben. Ein eisiger Schauer, der nichts mit der Kälte draußen zu tun hatte, rieselte mir den Rücken hinab. Ich würde auf meine Gefühle achten müssen.
  


  
    Zum Glück hatte es meine Wut abgekühlt, mitzuerleben, wie Arcus der seinen Luft machte. Fast hätte ich losgelacht, als ich daran dachte, wie Bruder Lack mit fliegendem Hut im Schneematsch gelandet war.
  


  
    »Du hättest ihn wirklich hinrichten können«, sagte ich.
  


  
    »Tote können keine Fragen mehr beantworten.«
  


  
    Guter Einwand. »Du wirst ihn hinter Schloss und Riegel halten müssen, sonst rennt er gleich zu seinen Freunden von der Blauen Legion und berichtet, dass du wieder im Lande bist.«
  


  
    »Die Verräter werden früh genug erfahren, dass ihr armseliges Spielchen vorbei ist. Bruder Lack hatte Glück, dass ich mich um dich gesorgt habe, sonst hätte ich dich gewähren lassen und seine verkohlte Leiche in die Hauptstadt geschickt. Als Warnung.«
  


  
    »Wirklich?« Das erschien mir für Arcus ungewöhnlich brutal, andererseits hatte ich noch nie erlebt, dass er so bis aufs Blut gereizt worden wäre.
  


  
    Arcus musterte mich abschätzend. »Hättest du anders gehandelt?«
  


  
    »In seinem Fall? Nein«, sagte ich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.
  


  
    »Dachte ich mir.« Arcus kam auf mich zu und sah mir in die Augen, fast als suchte er nach etwas, aber dann beugte er sich zu mir herunter. Ich hob ihm mein Gesicht entgegen – doch im selben Moment wurden wir uns bewusst, dass Dutzende Augenpaare auf uns gerichtet waren. Arcus ließ den Blick über die Menge der zitternden Menschen schweifen. »Wir haben hier einiges zu tun, bevor wir weiterkönnen. Diese Leute brauchen Essen, Wärme und ein Dach über dem Kopf.«
  


  
    Mit Blick auf die Fireblood-Meister, die vom Schiff gekommen waren und abwartend dastanden, schoss mir eine Idee durch den Kopf. »Und ich weiß auch schon, wie wir sie zumindest aufwärmen können.«
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    Im Verlauf der folgenden Tage richteten wir in einem Gasthaus und einigen anderen größeren Häusern Zufluchtsorte und Anlaufstellen zum Aufwärmen ein. Die Fireblood-Meister sorgten allein mit ihrer Körpertemperatur für eine gleichbleibend angenehme Wärme.
  


  
    Ich war für die Krankenstation zuständig. Alle, die sich auf Heilkünste verstanden, halfen mir dabei, auch Doreena, die mich mit ihrem umfangreichen Wissen überraschte. Wir übernahmen alle Vorräte, die eine nahe gelegene Apotheke auf Lager hatte – was ganz im Sinne der Betreiberin war, sobald wir ihr versichert hatten, dass sie für ihre Kräuter und Tinkturen angemessen bezahlt würde.
  


  
    Wie sich herausstellte, war das größte Problem die Mangelernährung innerhalb der Bevölkerung, denn für Nicht-Frostbloods hatte die Blaue Legion exorbitante Wucherpreise für Lebensmittel festgesetzt. Zum Glück konnten wir diesem Problem schnell abhelfen, als wir herausfanden, dass Bruder Lack das luxuriöse Herrenhaus eines ortsansässigen Kaufmanns beschlagnahmt und bewohnt hatte, in dessen Wirtschaftsgebäuden sich Getreide, Trockenfleisch, Käse, Wurzelgemüse und allerlei weitere Vorräte für den Winter türmten. Der Mann hatte in Saus und Braus gelebt, während die Bevölkerung hungerte.
  


  
    Arcus’ Soldaten und Kais Seeleute griffen die Truppen der Blauen Legion von zwei Seiten an und verwandelten ihre Kaserne mit wenig Aufwand in ein provisorisches Gefängnis. Die Aktion kostete nur wenig Mühe, da die meisten Männer der Blauen Legion entweder lallend in Tavernen oder im verruchten Freudenhaus Grelle Grotte dingfest gemacht wurden.
  


  
    Arcus setzte Eilynn, eine erfahrene Kapitänin der tempesischen Flotte, als neue Oberaufseherin ein. Sie würde keine Schwierigkeiten haben, auch nach unserem Weggang die Ordnung in der Stadt aufrecht zu erhalten.
  


  
    Manche Hausbesitzer protestierten, als wir einige ihrer Räumlichkeiten als Notunterkünfte für Flüchtlinge einforderten, aber überraschend viele erwiesen sich als ausgesprochen hilfsbereit. Bei Weitem nicht alle waren nämlich mit den Zielen der Blauen Legion einverstanden. Viele der Einheimischen, vor allem unter den Kaufleuten und dem Großbürgertum, waren erleichtert, dass Fürst Grimcote fort und ihr König zurückgekehrt war und die Dinge bald wieder ihren normalen Gang gehen würden.
  


  
    Meine Patienten auf der Krankenstation waren mir und den Fireblood-Meistern gegenüber anfangs skeptisch. Viele der Flüchtlinge stammten aus nördlichen Provinzen, hatten noch nie einen Fireblood mit eigenen Augen gesehen und kannten ausschließlich Horrorgeschichten über uns, die nur die eine Botschaft aussandten: Trau keinem Fireblood, er wird dich bei der erstbesten Gelegenheit verbrennen!
  


  
    Doch Feuer, Essen und Unterkunft wärmten sie mit der Zeit von außen wie von innen, und langsam fassten sie immer mehr Vertrauen zu uns. Ein erstes ermutigendes Zeichen dafür, dass wir eine echte Chance hatten, unseren Plan, den Graben zwischen den beiden Königreichen zu überbrücken, wirklich umzusetzen.
  


  
    Schon nach drei Tagen sah die Stadt verändert aus, jetzt wo alle Menschen mit einem Dach über dem Kopf und mit Pritschen und Decken versorgt waren.
  


  
    Am vierten Tag brachte Anda, die junge Frau, der ich meinen Umhang geschenkt hatte, eine bezaubernde kleine Tochter zur Welt, die sie Gyda nannte, nach ihrer eigenen Mutter. Gyda hatte schwarze Haare und dunkle Augen und den süßesten Rosenknospenmund, den ich je gesehen hatte.
  


  
    Fasziniert sah ich dem Baby zu, das mit zufriedenem Schmatzen an der Brust seiner Mutter trank. Anda strich dem Mädchen lächelnd über den winzigen Kopf. Als Gyda schließlich satt war, fiel sie in einen tiefen, friedlichen Schlaf.
  


  
    »Möchtet Ihr sie einmal halten?«, fragte Anda und reichte mir das warme Bündel.
  


  
    Ich nickte, brauchte aber ein paar Augenblicke, um meine Körpertemperatur zu regulieren und sicherzugehen, dass der Minax unter Kontrolle war, dann streckte ich die Hände aus. Mein Herz klopfte laut, als Anda mir ihr wohlig eingewickeltes Neugeborenes in den Arm legte. Gyda war so winzig und zerbrechlich, dass ich sofort den Drang verspürte, sie mit aller Macht zu beschützen.
  


  
    Kein Kind sollte frieren müssen, nur weil irgendjemand sich einer herzlosen »Säuberung« verschrieben hat, dachte ich, während ich das leichte, aber so kostbare Bündel in den Armen wiegte. Wenn Staaten Krieg führen, wenn Götter nach Vergeltung schreien, sind es die Unschuldigen, die am meisten darunter leiden müssen.
  


  
    Eurus war bereit, unsere Welt auseinanderzureißen, gleichgültig, wie viele Sterbliche dabei umkommen würden. Jetzt war ich nur noch fester entschlossen, ihn mit aller Macht zu bekämpfen, auch wenn es bedeuten sollte, dass ich mein Leben dabei lassen müsste.
  


  
    »Sie ist keine Frostblood«, sagte Anda bedauernd und sah auf ihre kleine Tochter in meinen Armen.
  


  
    »Das bin ich auch nicht«, erwiderte ich heiter, gurrte dem Baby leise zu und strich mit der Fingerspitze über sein winziges Fäustchen. Gydas Haut war samtig weich. Auf einmal öffnete sie die Hand und umschloss meinen Finger mit überraschender Kraft.
  


  
    Ich lachte entzückt. »Ihr Händchen ist wie ein kleiner Schraubstock!«
  


  
    »Das ist noch gar nichts im Vergleich zu der Kraft in ihren Kiefern!«
  


  
    Ich erwiderte Andas Lächeln. »Sie ist einfach perfekt. Und sie wird geliebt, nur das zählt.«
  


  
    »Ja, Ihr habt recht.«
  


  
    Endlich herrschte Nachtruhe auf der Krankenstation, nur das leise Schnarchen einiger Patienten war zu hören. Der Festsaal des Herrenhauses hatte sich für unsere Zwecke als perfekt erwiesen, weil es hier einen Kamin gab, der den Raum trotz seiner Größe mit Wärme erfüllte und in ein angenehmes Licht tauchte.
  


  
    Alle Wunden waren versorgt, allen Patienten Kräuter gegen die Schmerzen verabreicht worden. Von allen Heilern und freiwilligen Helfern waren nur noch Doreena und ich geblieben, um schmutzige Laken einzusammeln und Instrumente zu reinigen.
  


  
    Als sie fertig war, wusch Doreena sich die Hände in dem Eimer mit geschmolzenem Schnee, den ich in warme Seifenlauge verwandelt hatte. »Ich bin froh, dass dieser Tag vorbei ist. Ich glaube, ich habe nicht eine einzige Minute gesessen.«
  


  
    »Ja, es war ein langer Tag«, gab ich ihr recht, rollte einen sauberen Verband auf und legte ihn zu den anderen in einen Korb, der für die Heiler bereitstand.
  


  
    »Wenn Ihr mich nicht mehr braucht, Mylady, dann würde ich jetzt zu Bett gehen.« Doreena wischte sich die Hände an einem sauberen Tuch ab und rieb sich den schmerzenden Rücken, als sie sich aufrichtete.
  


  
    Wir teilten uns ein Zimmer im Erdgeschoss des Anwesens. Zwei Betten standen darin, aber ich hatte meins noch kaum benutzt. Trotz meiner Müdigkeit konnte ich nachts nur selten schlafen. Ich war einfach zu angespannt und besorgt, um zur Ruhe zu kommen, nur ab und zu gönnte ich mir ein kleines Schläfchen bei Tag. Zum einen hatte ich Angst, ich könnte Albträume haben, durch die Krankenstation schlafwandeln und die Patienten erschrecken, zum anderen wurde ich immer panischer, je mehr Tage vergingen, ohne dass wir uns auf die Suche nach dem Tor des Lichts machen konnten.
  


  
    »Ich komme bald nach«, sagte ich. »Ich will nur noch schnell schauen, ob wir für morgen genug frisches Bettzeug haben.«
  


  
    Doreena rang sich ein müdes Lächeln ab. »Gute Nacht.«
  


  
    Eine Stunde später faltete ich immer noch saubere Tücher und stapelte sie ordentlich auf, als ich plötzlich durch das Ächzen der Eingangstür in Alarmbereitschaft versetzt wurde.
  


  
    Ich beruhigte mich wieder, als ich Arcus’ Gestalt erkannte, noch bevor er in den Schein des Kaminfeuers trat. »Es ist weit nach Mitternacht. Solltest du nicht längst schlafen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich wollte gerade ins Bett, habe dann aber entschieden, nachzusehen, ob du noch hier bist. Und ich bin froh, dass ich es getan habe.« Ohne ein weiteres Wort nahm er mir die gefalteten Tücher aus der Hand, legte sie beiseite und riss mich in seine Arme.
  


  
    Ich unterdrückte einen überraschten Aufschrei und schlang ihm intuitiv die Arme um den Nacken. »Was hast du denn vor?«
  


  
    »Dich entführen.«
  


  
    »Oh, dann bist du also ein böser Entführer«, raunte ich.
  


  
    Seine Zähne blitzten im Halbdunkel auf. »Nein, ich nehme mir nur, was mir gehört.«
  


  
    Ein wohliger Schauer rieselte mir den Rücken hinunter. Meinem Körper schienen Arcus’ Besitzansprüche ganz recht zu sein. In seinen Armen wurde ich ruhiger.
  


  
    Aber ganz unkommentiert konnte ich seine Äußerung doch nicht lassen. »Was dir gehört?«
  


  
    »Stimmt das etwa nicht?« Er hob mich hoch und drückte mir einen Kuss auf den Mund.
  


  
    Meine Haut wurde heiß von dem Kuss, auch wenn ich fand, was er konnte, müsste auch mir zustehen. Ich reckte mich nach oben und presste meine Lippen auf seine. »Nur, wenn du auch mir gehörst.«
  


  
    Er wirkte atemlos, als ich mich von ihm löste, und zog mich entschlossen aus dem Raum und eine Treppe hoch. »Einverstanden.«
  


  
    »Mein Zimmer liegt unten«, sagte ich.
  


  
    »Meins aber nicht.«
  


  
    Er drückte am Ende eines langen Flurs eine Tür auf. Das Zimmer war klein und mit einem Bett, einer Kommode, einem Waschbecken und einer Truhe eher spartanisch eingerichtet. Ganz offensichtlich hatte es als Gesindezimmer gedient.
  


  
    »Wieso hast du nicht das fürstliche Schlafgemach genommen?«
  


  
    »Darin können zwei Großfamilien wohnen! Das hier reicht mir voll und ganz.«
  


  
    Er setzte mich aufs Bett, bevor er seinen Schwertgürtel abnahm und in Reichweite auf den Boden fallen ließ. Dann legte er auch seine lederne Weste ab. Ich hatte mich bereits bis aufs Unterhemd entkleidet und war ins Bett geschlüpft. Arcus kam zu mir unter die Decke.
  


  
    »Du bist ja noch angezogen«, wandte ich ein.
  


  
    »Ich bin so müde, dass ich selbst in voller Rüstung einschlafen könnte. Komm her.« Er drehte sich auf die Seite, schlang mir einen Arm um die Taille und zog mich an sich. Ich lag mit dem Rücken an seine Brust geschmiegt, einen Arm neben dem seinen ausgestreckt, und schon bald umhüllte meine Wärme uns beide wie ein Kokon. Seufzend küsste Arcus mich auf den Scheitel. Ich kuschelte mich zufrieden an ihn. Vielleicht konnte ich heute Nacht endlich wieder einmal schlafen.
  


  
    »Wieso hast du mich mit hierher gebracht?«, fragte ich. »Nicht falsch verstehen, ich beschwere mich nicht …«
  


  
    »Weil ich dich vermisst habe«, murmelte er schläfrig. »Und ich dachte, du vermisst mich vielleicht auch.«
  


  
    »Das habe ich wirklich.«
  


  
    Ich wand mich aus seinem Arm und drehte mich, bis ich mit dem Gesicht zu ihm lag. Ich wollte ihn anschauen. Er lächelte, als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte, machte die Augen aber nicht auf. Schon bald wurden seine Atemzüge tiefer und sein Gesicht entspannte sich, was ihn jünger und verletzlicher erscheinen ließ. Wieder verspürte ich den Drang, ihn zu beschützen – fast wie bei der kleinen Gyda –, mich vor ihn zu stellen und alles abzuwehren, was ihm vielleicht schaden konnte.
  


  
    Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet ich die größte Gefahr in mir trug.
  


  
    »Wann reisen wir nach Forsia?« In meiner Stimme schwang Verzweiflung mit. Der Sand in der Sanduhr rieselte unbarmherzig hinab. Wir hatten schon viel Zeit darauf verwendet, den Menschen in Tevros zu helfen. Gut möglich, dass Eurus längst vor dem Tor des Lichts angekommen war.
  


  
    Arcus schlug mühsam die Augen auf. »Ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich eine Nachricht von Bruder Thistle erhalten habe. Er ist in der Abtei.«
  


  
    »Aber wieso denn in der Abtei? Als wir das letzte Mal von ihm gehört haben, hat er sich immer noch in der Hauptstadt aufgehalten.«
  


  
    Arcus gähnte. »Das werden wir dort erfahren«, sagte er schläfrig. »Aber wir können noch nicht sofort los. Es ist ein Hilferuf aus dem Osten eingegangen, aus Collthorpe. Die Blaue Legion versucht dort die Oberhand zu gewinnen. Wir müssen dorthin und so entschlossen auftreten, dass wir sie schnell in ihre Schranken weisen. Aber das wird nur ein paar Tage dauern.«
  


  
    Ich seufzte enttäuscht. »Ich muss Bruder Thistle dringend das Buch bringen.« Je früher er sich Die Erschaffung der Throne vornahm, desto schneller konnten wir das Tor finden.
  


  
    Arcus gab keine Antwort. Sein gleichmäßiger Atem bewies, dass er in die Tiefen des Schlummers eingetaucht war.
  


  
    Ich blieb neben ihm liegen und kämpfte aus Angst vor meinen Träumen gegen den Schlaf an.
  


  
    Frei! Der Boden raste unter mir dahin. Der glitzernde Schnee blieb unberührt von meinen Schritten und ich warf keinen Schatten.
  


  
    Ich war der Schatten.
  


  
    Ein schwarzer Strand säumte ein dunkles Meer, auf dem dicht an dicht Eisbrocken tanzten. Am Horizont waren graue, zerklüftete Klippen zu erkennen, schneebedeckte Berge, schneebedeckte Täler.
  


  
    Die Kälte machte uns nichts aus.
  


  
    Nichts machte uns etwas aus.
  


  
    Wir reisten als graue Wolken, die sich über dem Himmel auffächerten. Zu Tausenden kamen wir. Und wir hatten Hunger.
  


  
    Das Wiedererkennen traf uns mit voller Wucht. Da waren sie, die Objekte unserer Begierde:
  


  
    Sterbliche.
  


  
    Die unwiderstehliche Anziehungskraft ihrer Gedanken, ihrer dunkelsten Empfindungen. Furcht, Hass, Trauer, köstliche Verzweiflung.
  


  
    Wir tauchten hinab und stürzten uns auf sie.
  


  
    Lautlos wie die Stille der Abenddämmerung sickerten wir durch dünne Haut, füllten die Blutgefäße mit der Tinte unserer Anwesenheit.
  


  
    Ich suchte meinen Wirt mit Sorgfalt aus – das Beben starker Gefühle in ihrem kräftigen Herzen gefiel mir. Die Sterbliche hielt ihr Kind in den Armen. Ich roch das Blut der Geburt und wusste, dass ihr Geist perfekt geeignet war, von mir erobert zu werden. Das Verderben würde mein Geschenk für sie sein.
  


  
    Sie würde mit jeder Faser ihres Seins gegen mich ankämpfen, würde ihr Kind bis zum letzten Blutstropfen verteidigen.
  


  
    Dann würde sie erschöpft aufgeben müssen und ich würde ihre Hand mit der Klinge lenken.
  


  
    Sie würde ihren Sprössling in den Armen halten und vor Trauer schluchzen.
  


  
    Glückseligkeit.
  


  
    Und wenn ich sie gebrochen hätte, würde ich zum nächsten Opfer weitergehen, und weiter, und weiter …
  


  
    Schreiend wachte ich auf. Wieder dröhnte das Echo von Eurus’ Gelächter mir in den Ohren.
  


  
    »Nein!« Ich packte die Bettdecke und schleuderte sie beiseite. Meine Fußsohlen klatschten auf den Boden. Mein Atem ging keuchend, während sich in meiner Erinnerung immer noch die Bilder überschlugen.
  


  
    Anda. Das Messer. Die kleine Gyda. Blut.
  


  
    Nein nein nein.
  


  
    Ich bekam keine Luft.
  


  
    »Ruby, was ist denn?« Arcus stand längst neben mir, das Schwert in der Hand, und sah sich im Dunkeln nach Angreifern um.
  


  
    »Ich habe ihn lachen gehört.« Ich entzündete eine Flamme auf meiner Handfläche. Fast rechnete ich damit, Eurus’ grün schimmernde Augen aus einer dunklen Ecke leuchten zu sehen und seine weiß aufblitzenden Zähne, wenn er lachte.
  


  
    »Wen?«
  


  
    Außer uns war niemand im Zimmer.
  


  
    »Nein«, keuchte ich und kroch zurück ins Bett. »Das war nur ein Traum.« Kalter Angstschweiß bedeckte meine Haut. Fröstelnd zog ich die Decke wieder über mich. »Ein Albtraum.«
  


  
    Arcus legte sein Schwert neben das Bett und schlüpfte zu mir unter die Bettdecke. Als er mir eine Hand auf die Schulter legte, drehte ich mich zu ihm und schmiegte den Kopf an seine Brust.
  


  
    »So habe ich dich noch nie schreien gehört«, sagte er schaudernd. »Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt.«
  


  
    »Es war entsetzlich.« Ich schüttelte mich. »Ich habe die Bilder immer noch vor Augen.«
  


  
    »Erzähl es mir.«
  


  
    Ich machte den Mund auf, aber gleich wieder zu, und schüttelte den Kopf. Ich war noch nicht bereit, darüber zu reden.
  


  
    Ich hatte die Welt durch die Augen eines Minax gesehen und seine Seligkeit darüber gespürt, dass er endlich frei war. Wenn das eine Vision aus der Gegenwart war, dann war es möglich, dass das Tor des Lichts schon offen stand und die Minaxe sich überallhin verstreut hatten, wie eine unaufhaltsame Seuche. Dann hätten wir keine Chance mehr, die Katastrophe abzuwenden.
  


  
    Ich konnte einfach nicht aufhören zu zittern. Arcus rieb mir über den Oberarm und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Er presste seine kühlen Lippen auf meine Stirn und schlang den Arm fest um mich. »Hier kann dir nichts geschehen.«
  


  
    Da war ich mir nicht sicher, so tröstlich seine Umarmung auch sein mochte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Kreatur in meinem Innern – nicht um sie wegzudrängen, wie ich es sonst immer versuchte, sondern um so gut wie möglich ihre Stimmung aufzunehmen. Ich musste wissen, ob das, was ich im Traum gesehen hatte, real war. Wenn das Tor des Lichts wirklich geöffnet worden war, würde der Minax in mir den Widerhall dieses wichtigen Ereignisses sicher erspürt haben. Erleichterung machte sich in mir breit, als ich kein Anzeichen dafür finden konnte. Keine diebische Freude, keine Euphorie. Nichts außer einem kleinen Funken seines allgegenwärtigen Hungers nach starken Gefühlen. Eigentlich war er sogar erstaunlich ruhig, nur meine nächtliche Panikattacke hatte ihn in einen Zustand milder Aufregung versetzt. Ich hatte keinen Anlass anzunehmen, dass unsere Aufgabe aussichtslos war.
  


  
    Ich holte ein paarmal tief Luft, bis mein Herzschlag sich halbwegs normalisierte. Gleich morgen früh würde ich als Allererstes nach Anda und Gyda sehen und mich vergewissern, dass es ihnen gut ging.
  


  
    »Besser?«, fragte Arcus und löste sich ein paar Zentimeter von mir, um mich besser betrachten zu können. Den Kopf aufs selbe Kissen gebettet, sahen wir einander an.
  


  
    Ich nickte, auch wenn ich wegen des Albtraums immer noch tief verunsichert war. Selbst wenn er weder eine Gegenwartsvision noch eine Vorahnung für die Zukunft sein sollte – für mich fühlte er sich immer noch bedrohlich an. Wie eine Warnung.
  


  
    Ich hatte keine Zeit zu verlieren.
  


  
    »Ich muss morgen zur Abtei aufbrechen.«
  


  
    Arcus zögerte, bevor er sprach. Das Mondlicht färbte seine Augen silbern. »Ich dachte, wir wollten erst in ein paar Tagen dorthin.«
  


  
    Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich muss das Buch dringend zu Bruder Thistle bringen. Wenn du gesehen hättest, was ich eben geträumt habe …«
  


  
    »Kann das nicht wenigstens ein, zwei Tage warten? Ich muss mich erst der Angelegenheit in Collthorpe annehmen.«
  


  
    »Du könntest zur Abtei nachkommen, wenn du dort fertig bist.«
  


  
    Ich spürte, wie seine Muskeln sich spannten. »Ich möchte aber nicht, dass wir uns trennen. Ich komme mit.«
  


  
    Ich wollte auch nicht, dass unsere Wege sich trennten. Aber ich zwang mich, vernünftig zu bleiben, auch gegen seinen Widerstand. »Du hast doch gesagt, dein Volk soll merken, dass du wieder da bist. Collthorpe ist eine gute Gelegenheit dazu. Außerdem kannst du der Blauen Legion auf diese Art beweisen, dass du ihre Machenschaften nicht zu tolerieren bereit bist.«
  


  
    »Das stimmt.« Er zog mich enger an sich, und ich spürte seinen kalten Atem in meinem Nacken, als er das Gesicht in meinem Haar verbarg. »Aber ich muss Prioritäten setzen. Dies ist kein guter Zeitpunkt, um in verschiedene Richtungen zu gehen. Es könnte so viel passieren …«
  


  
    Ich löste mich von ihm. »Um wen machst du dir Sorgen, um mich oder um dich?«
  


  
    Er schwieg eine Minute, dann seufzte er. »Um dich. Und bevor du mir deswegen den Kopf abreißt – es ist nicht so, dass ich denke, du würdest nicht allein klarkommen. Ich fürchte eher, du kommst allein zu gut klar. Als Bruder Lack …«
  


  
    »Bruder Lack hat die größte Wut aus mir hervorgelockt. Nur weil ich ihm gegenüber beinahe die Kontrolle über mich verloren hätte, heißt das noch lange nicht, dass mir das jederzeit wieder passieren könnte. Ich verspreche dir, dass ich mich auf dem Weg zur Abtei zu keinem Zeitpunkt dem Minax unterwerfe.« Es war für mich schwer zu ertragen, wie Arcus mich offenbar sah – wie ein wildes Tier, auf das man achten musste, wie ein loderndes Kaminfeuer, das nur auf eine Gelegenheit wartete, aus seiner steinernen Begrenzung auszubrechen und außer Kontrolle zu geraten.
  


  
    Nach einer Weile seufzte Arcus. »Wenn du so fest entschlossen bist, aufzubrechen, dann lass mich dir wenigstens ein Dutzend Soldaten mitgeben.«
  


  
    Schon flammte Ärger in mir auf, als hätte der Minax ihn angefacht. Wütend darüber, dass das alles nur noch schlimmer machte, versuchte ich ihn zu unterdrücken. Aber er ließ sich nicht gänzlich abschütteln. »Ich brauche keinen Schutz. Oder sollen sie an deiner statt auf mich aufpassen?«
  


  
    Ein eisiger Ton schlich sich in Arcus’ Stimme. »Die Soldaten begleiten dich. Selbst wenn sie nichts anderes tun, als dir auf den Fersen zu folgen und jede Flamme, die du entfachst, sofort wieder auszutreten.«
  


  
    Natürlich wusste ich, dass er nur aus Sorge um mich so handelte, aber es gefiel mir nicht, dass er mir anscheinend nicht hundertprozentig traute. Dabei traute ich mir ja selbst nicht zu hundert Prozent. »Ich will sie aber nicht in der Abtei haben! Bruder Thistle wäre bestimmt außer sich, wenn dort ein Haufen Soldaten eindringt. Ich nehme Kai mit, wenn dich das beruhigt, aber das war’s dann auch.«
  


  
    »Die Soldaten können dich bis nach Blackcreek begleiten und dann in der dortigen Garnison unterkommen.« Arcus griff zögerlich nach meinem Handgelenk und ließ seinen Daumen über die Haut kreisen, bis mein Puls sich beruhigt hatte.
  


  
    Auch mein Geist kam langsam wieder zur Ruhe. Mir fielen beim besten Willen keine guten Argumente gegen seine Entscheidung mehr ein. »Also gut«, murmelte ich. »Aber nur damit du endlich Ruhe gibst.«
  


  
    »Danke«, erwiderte er erleichtert. »Meinst du, du kannst wieder einschlafen?« Jetzt, wo er alles geklärt hatte, hörte er sich schrecklich müde an. Seine Stimme klang heiser, als hätte er große Mühe, wach zu bleiben.
  


  
    »Ja«, log ich. »Wenn du schlafen kannst, dann schaffe ich das bestimmt auch.«
  


  
    »Gut«, sagte er unsicher. »Aber weck mich auf, wenn du wieder einen Albtraum hast.«
  


  
    »Mache ich.« Und das war schon die zweite Lüge innerhalb weniger Sekunden.
  


  
    [image: ]
  


  
    Die graue Festung der Forwind-Abtei kauerte auf einer Hochebene des Mount Una. Als Kai und ich den letzten steilen Wegabschnitt in Angriff nahmen, zeichnete sich vor dem hellen Hintergrund des Himmels das dunkle Viereck des Turms ab, dessen vier glatte Mauern zu Ehren der Windgötter in alle vier Himmelsrichtungen ausgerichtet waren. Der Turm war wesentlich älter als der Rest der verfallenen Abtei und doch trotzten seine Steine unverbrüchlich den Naturgewalten.
  


  
    Ich atmete die kalte, nach Kiefern duftende Luft tief ein. Der Geruch erinnerte mich an das Dorf ein Stück weiter im Norden, in dem ich aufgewachsen war. Nicht einmal ein Jahr war es her, dass ich zum ersten Mal die Abtei betreten hatte, aber für mich fühlte es sich an, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.
  


  
    Es war kurz nach Mittag, die Mönche waren also zur Gebetsstunde im Gebäude. Und doch eilte plötzlich einer von ihnen zur Seitentür heraus, den Mund zu einem breiten Lächeln verzogen.
  


  
    Ich schulterte mein Gepäck, sprang aus dem Sattel und rannte auf den Mann zu. Nur der Gedanke an seinen alten, gebeugten Rücken erinnerte mich daran, meinen Schritt zu verlangsamen, weil er nicht kräftig genug sein würde, mich aufzufangen, wenn ich mich in seine Arme stürzte.
  


  
    Also nahm stattdessen ich ihn vorsichtig in die Arme und strich ihm über die vogelzarten Schulterknochen, während seine dünnen weißen Haare wie Federn über meine Wange kitzelten. Der Duft von Lavendel, Minze und Beifuß stieg mir in die Nase und ließ Erinnerungen an die Zeit lebendig werden, als der Mönch mich auf seiner Krankenstation gesund gepflegt hatte. Voller Angst und Zorn und Trauer war ich nach dem Tod meiner Mutter und meiner anschließenden Gefangenschaft als Flüchtling hierhergekommen, und er hatte mit seiner sanften Fürsorge nicht nur meine Wunden geheilt, sondern auch Balsam auf meine Seele gelegt.
  


  
    Ich löste mich von ihm, Freudentränen in den Augen.
  


  
    »Liebe junge Ruby, endlich bist du wieder da«, sagte Bruder Gamut mit dem warmen, einladenden Lächeln, das ich so gut von ihm kannte.
  


  
    Ich lächelte zurück. »Und Ihr seid immer noch hier, Bruder Gamut.«
  


  
    »Sieht ganz so aus.« Er sah an sich hinunter, als könnte er sich im nächsten Augenblick in Luft auflösen. »Oder hast du erwartet, ich könnte mich in deiner Abwesenheit ins Jenseits verabschiedet haben?«
  


  
    »Sud bewahre! Aber ich dachte, Ihr würdet ohne mich vielleicht rastlos werden und Euch auf eine Seereise zu unerforschten Gestaden aufmachen.«
  


  
    Bruder Gamut kicherte. »Das überlasse ich lieber dir. Wie ich höre, hast du ja genau dies getan.« Er tätschelte mir mit seiner von blauen Adern durchzogenen Hand den Arm. »Ich freue mich, dass du heil zurückgekehrt bist.«
  


  
    »Es ist schön, wieder …« Beinahe hätte ich »zu Hause« gesagt. »Wieder zurück zu sein.«
  


  
    Ich drehte mich um und deutete auf Kai, der inzwischen abgesessen war und mit seinem Pferd am Zügel auf uns zukam. »Das ist Prinz Kai aus Sudesien. Er gehört dem Hofstaat der Feuerkönigin Nalani an. Kai, das ist Bruder Gamut, der mir alles beigebracht hat, was ich über Kräuter und Heilkünste weiß.«
  


  
    Bruder Gamut verbeugte sich und Kai neigte ebenfalls respektvoll den Kopf. »Ihr habt mein Mitgefühl. Ich weiß, was es heißt, Ruby zur Schülerin zu haben.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab, um mein Pferd zu den Stallungen zu führen.
  


  
    »Ja, ihr Temperament kann bemerkenswert feurig sein«, sagte Bruder Gamut. »Aber sie ist ein gutes Kind.«
  


  
    »Wenn Ihr das sagt«, erwiderte Kai, wofür ich ihm einen bösen Blick über die Schulter zuwarf.
  


  
    Nachdem wir die Pferde bei Schwester Clove im Stall abgegeben hatten, betraten wir die nur schwach beleuchtete Abtei. Wir würden in Gästehäusern untergebracht werden, sagte Bruder Gamut, da es in der Abtei mehrere Fälle von Fieber gebe. Man habe die Krankheit zwar im Griff, aber es sei dennoch ratsam, dass wir uns von der Krankenstation fernhielten.
  


  
    Schließlich entschuldigte sich Bruder Gamut damit, dass er sich seinen Pflichten widmen müsse, und lotste uns durch einen von Säulen gesäumten Korridor zum Versammlungssaal, einem bescheidenen Raum mit zerschlissenen Sesseln, abgewetzten Teppichen und ausgeblichenen Wandbehängen, auf denen die Götter der Winde abgebildet waren.
  


  
    Bei meinem letzten Aufenthalt in der Abtei war der Versammlungssaal sichtbar im Verfall begriffen gewesen. Doch während der vergangenen Monate hatte Arcus durch Geldzuwendungen etliche Verbesserungen bewirkt, die nicht zu übersehen waren: Der Raum hatte neue Deckenbalken bekommen, frischer Mörtel hielt die Steinmauern zusammen, und wo früher der Wind durchgepfiffen hatte, gab es jetzt neue, gut schließende Fenster.
  


  
    Bruder Thistle saß in einem Sessel vor einem der schmalen Fenster, ein Buch auf dem Schoß. Sein weißer Bart war kurz getrimmt, wodurch er um einige Jahre jünger aussah als bei unserer letzten Begegnung.
  


  
    Als ich näher kam, erstrahlte sein Gesicht in einem breiten Lächeln. Er legte sein Buch beiseite, griff nach dem Gehstock, der am Sessel lehnte, und stand auf.
  


  
    »Wie schön, Euch zu sehen.« Wieder stiegen mir Tränen in die Augen, als ich ihn umarmte. Seit meiner Abreise nach Sudesien war ich ihm nicht mehr begegnet und seitdem war so vieles passiert! Ich hatte die Wahrheit über meine Herkunft erfahren, hatte die Fireblood-Prüfungen bestanden und trug nun einen Minax in mir – und nichts davon war Bruder Thistle bekannt. »Ich habe Euch vermisst.«
  


  
    »Ich dich auch, Ruby«, erwiderte er herzlich. Als wir uns voneinander lösten, strich er mir noch einmal über die Schulter und musterte mich dann kritisch und besorgt von oben bis unten. Sofort erfüllte mich sein Blick mit Selbstzweifeln. Konnte Bruder Thistle mich durchschauen, konnte er erkennen, dass ich jetzt eine Gefahr darstellte?
  


  
    Er hatte fast sein ganzes Leben damit zugebracht, eine Möglichkeit zu finden, Eurus’ Fluch zu bannen, der auf den Thronen von Sudesien und Tempesien lastete – in Gestalt von zwei Minaxen, die den Thronen innewohnten. Doch bei der Zerstörung der Throne waren die Minaxe in Freiheit gelangt. In gewisser Weise war ich jetzt die Verkörperung von Eurus’ Fluch. Die Throne gab es nicht mehr, ich hingegen war das neue Gefäß des Feuerminax, ein wandelndes Verhängnis, das jederzeit durch einen Kontrollverlust Chaos und Vernichtung heraufbeschwören konnte. Und jetzt war ich hier, an diesem Ort der Besinnung und Götterverehrung. So fehl am Platz hatte ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich zum allerersten Mal in die Abtei gekommen war. Es war, als würde ich nicht hierher gehören.
  


  
    Ich hielt den Atem an, während Bruder Thistle mich durchdringend musterte, den Kopf verwirrt zur Seite geneigt. »Stimmt irgendetwas nicht, Ruby?«
  


  
    Vielleicht konnte er aber auch nur meine Ängste in meinen Augen lesen. Ich schüttelte den Kopf und rang mich zu einem Lächeln durch. Dann ging ich einen Schritt zur Seite, damit Kai vortreten konnte.
  


  
    Bruder Thistle deutete eine Verbeugung an. »Prinz Kai. Herzlich willkommen.« Er deutete auf zwei durchgesessene alte Sessel, die dem seinen gegenüberstanden.
  


  
    »Arcus lässt beste Grüße ausrichten«, sagte ich, während ich auf einem der beiden Sessel Platz nahm. »Er muss noch etwas erledigen, kommt aber in einigen Tagen nach. Wir waren eigentlich davon ausgegangen, dass Ihr in der Hauptstadt sein würdet.«
  


  
    Bruder Thistle setzte sich und legte seinen Gehstock beiseite. »Ich musste etwas früher als erwartet zurückkommen, aber keine Sorge, ich habe meine Arbeit mitgebracht.« Er wies auf die vielen Bücher, die sich auf einem Tisch, auf dem Boden und auf Regalborden zwischen Pergamentrollen stapelten. Auf einem kleinen Beistelltisch war eine Landkarte aufgerollt, die Ecken mit Briefbeschwerern festgehalten.
  


  
    Sobald Kai sie erblickte, schob er sich an den Bücherstapeln vorbei und beugte sich über die Karte.
  


  
    Bruder Thistle sah ihn argwöhnisch an, dann wandte er sich wieder mir zu. »In der Bibliothek wird gerade das Fenster repariert, daher musste ich mit meiner Arbeit anderweitig unterkommen.«
  


  
    »Das Fenster, das Arcus während des Feuers eingeschlagen hat?« Jetzt, wo ich mich wieder in der Abtei befand, kamen die Erinnerungen mit großer Wucht zurück. Kai sah bei meinen Worten leicht auf und zog eine Augenbraue hoch, schüttelte dann aber den Kopf, als wollte er sich die Nachfragen für später aufsparen, und widmete sich wieder dem Studium der Karte.
  


  
    »Ein geringer Preis für Schwester Pastels Leben«, sagte Bruder Thistle mit ernster Miene. Ja, Arcus und ich hatten Schwester Pastel damals gerettet, aber nur wenige Wochen später, als König Rasmus’ Soldaten hier einfielen, hatte sie doch ihr Leben lassen müssen. Schwester Pastel hatte sich oft Zeit genommen, mir zu zeigen, wie Manuskripte illustriert wurden, und ich hatte sie sehr gemocht.
  


  
    »Da gab es jemanden, der uns für diese Rettung nicht gerade dankbar war«, sagte ich und versuchte die traurigen Gedanken abzuschütteln. »Bruder Lack hat mich damals beschuldigt, das Feuer gelegt zu haben, Ihr erinnert Euch? Und er scheint sich seither nicht zum Guten verändert zu haben.«
  


  
    »Habt ihr ihn getroffen?« Bruder Thistle wirkte gelinde überrascht, und als ich nickte, fragte er weiter: »Wo?«
  


  
    »Er war bis vor einer Woche Oberaufseher in Tevros.« Ich berichtete ihm alles über die Situation, die wir dort vorgefunden hatten: dass Arcus »Fürst Grimcote« hatte einsperren lassen und wir vieles unternommen hatten, um das Leben in der Stadt wieder in geordnete Bahnen zu lenken.
  


  
    Während ich sprach, zog Kai eine Karte aus einem Haufen und entrollte sie auf dem Tisch. Bruder Thistle runzelte die Stirn und sah ihn mit seinen durchdringenden blauen Augen scharf an. Ganz offensichtlich erzürnte es ihn, dass Kai sich an seinen kostbaren Unterlagen zu schaffen machte.
  


  
    »Überrascht es Euch, dass Bruder Lack den Orden verlassen hat und abtrünnig geworden ist?«, fragte ich, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu ziehen.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht.« Bruder Thistle riss den Blick nur mit sichtlicher Mühe von Kai los. »Er hat unsere Regeln immer Wort für Wort befolgt, verfügte aber nie über die nötige Barmherzigkeit, um sie im wahren Leben auch anzuwenden. Und er neigte schon immer zu radikalen Gedanken. Vermutlich war es nur folgerichtig, dass er sich von der Blauen Legion angezogen fühlte.«
  


  
    »Und was haltet Ihr von diesem Winter-der-Säuberung-Getue?«, fragte Kai und fuhr mit der Fingerspitze über die Karte, womit er erneut den besorgten Blick von Bruder Thistle auf sich lenkte. »Seht Ihr – als Mitglied des Ordens von Fors – dies auch als Gottes Willen an?«
  


  
    Kai hatte »Fors« so ausgesprochen, als hinterließe der Name des Nordwind-Gottes einen üblen Geschmack auf seiner Zunge. Anscheinend traute er Bruder Thistle nicht ganz über den Weg.
  


  
    Ob es diese Frage war oder die Art, wie Kai mit den Pergamenten umging – Bruder Thistle kam jedenfalls an seine Grenzen. Er beugte sich vor und griff nach seinem Gehstock. »Ich darf Euch bitten, vorsichtig mit den Rollen umzugehen! Einige dieser Karten und Schriften sind ausgesprochen selten und sehr alt. Das Fett an Euren Fingerspitzen könnte sie beschädigen.«
  


  
    Er machte sich also wirklich nur Sorgen um die Pergamentrollen. Ich hätte es wissen müssen.
  


  
    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, sagte Kai und hielt ein Taschentuch hoch, um zu zeigen, dass er die Karten nicht mit den Fingern berührt hatte. »Ich weiß, wie man mit alten Dokumenten umgeht. Das gehört zur Ausbildung zum Fireblood-Meister.«
  


  
    Bruder Thistle lehnte sich besänftigt wieder zurück. »Ich bitte um Verzeihung, Prinz Kai. Ich habe viel von Fireblood-Meistern aus Sudesien gelernt, und hätte ich gewusst, dass Ihr einer seid, hätte ich mir denken können, dass Ihr die Schriften mit dem nötigen Respekt behandeln würdet.« Dann machte er sich mit ruhiger Stimme daran, Kais Frage zu beantworten. »Ich maße mir nicht an zu behaupten, ich könnte den Willen der Götter verstehen. Der Winter war diesmal ganz besonders hart.« Er strich gedankenverloren über den Griff seines Gehstocks. »Aber die eigentliche Gefahr sind die Soldaten, die ausgeschickt wurden, um Getreidevorräte zu plündern und jeden zu bestehlen, der ›nicht Frostblood genug‹ ist. Sie behaupten, Fors habe uns den Winter auferlegt, um diejenigen auszulöschen, deren Gabe zu schwach ist. Sie stehlen Nahrungsmittel und vergiften Brunnen, um die Menschen aus ihren Häusern zu vertreiben. Das ist empörend und skrupellos.«
  


  
    »Aber ist es wirklich überraschend?«, gab Kai kühl zurück. »Euer letzter König hatte keine Bedenken, Firebloods ermorden zu lassen. Wer damals schon keine Skrupel hatte, dürfte jetzt auch keine haben, gegen seine eigenen Leute vorzugehen.«
  


  
    »In der Tat traue ich ihnen so ziemlich alles zu«, pflichtete Bruder Thistle ihm bei, was ihm einen verblüfften Blick von Kai einbrachte. »Die Würdenträger im Königreich scheinen verrückt geworden zu sein.«
  


  
    »Dann hat das alles vielleicht gar nichts mit Fors zu tun«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Vielleicht steckt Eurus hinter alldem.«
  


  
    Bruder Thistle hob die Hände. »Aber wie? Den Frostminax gibt es nicht mehr, also kann Eurus den Adelsstand nicht direkt beeinflusst haben. Ich fürchte, das Böse, das in unserem Land um sich greift, wächst aus sich selbst empor.«
  


  
    Nach kurzem Zögern ging Kai zu den Regalen mit Pergamentrollen und zog, ein Taschentuch um die Finger gelegt, eine heraus. »Wie stehen die Chancen auf eine Allianz mit Sudesien, wenn Euer Hofstaat jetzt schon jeden tötet oder vertreibt, dessen Frostblood-Gabe nicht stark genug ist?«
  


  
    Bruder Thistle seufzte. »Darauf habe ich keine Antwort. Der Einfluss der Blauen Legion hat schon zu viele Mitglieder des Hofstaats korrumpiert.«
  


  
    »Haben sie Euch etwas angetan?«, fragte ich erschrocken. »Habt Ihr die Hauptstadt deswegen verlassen?«
  


  
    »Nein, sie haben mir nichts angetan, aber es war nur eine Frage der Zeit. Ich hatte mich gegen die Blaue Legion ausgesprochen, und kurz darauf hörte ich, dass sie vorhatten, mich zu verhaften und zu ›befragen‹ – im Rahmen ihrer ›Ermittlungen‹ zum Mordanschlag auf den König und einige Abgesandte auf dem Hofball damals. Aus einem verlausten Verlies heraus hätte ich euch nicht von Nutzen sein können. Also bin ich hierhergekommen.«
  


  
    »Erstaunlich, dass sie Euch haben gehen lassen.«
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie mich nicht als echte Bedrohung angesehen.« Er verzog säuerlich das Gesicht. »Es ist schrecklich mit anzusehen, welche Ungerechtigkeiten geschehen, und nichts dagegen tun zu können. Ich fühle mich so alt und nutzlos.«
  


  
    Ich beugte mich zu ihm vor. »Ihr seid heute genauso nützlich und unverzichtbar wie eh und je«, protestierte ich mit Nachdruck. »Wir sind doch nur hierhergekommen, weil wir Euch brauchen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Als er sich aufrichtete, schien seine zerbrechliche Gestalt vor neu erwachter Energie regelrecht zu vibrieren. Er ließ die Augen zu der Tasche wandern, die ich neben meinem Stuhl abgelegt hatte, und ein beinahe gieriger Ausdruck schlich sich in seinen Blick.
  


  
    Bruder Thistle wusste, dass ich nach Sudesien gereist war, um Die Erschaffung der Throne zu suchen, und bestimmt platzte er jetzt regelrecht vor Neugier, ob ich es gefunden hatte. Aber er würde sich noch ein Weilchen gedulden müssen. Sobald er das alte Buch in Händen hielt, würde er mir stundenlang, vielleicht sogar tagelang nicht mehr zuhören.
  


  
    »Bevor ich Euch erkläre, wie Ihr uns helfen könnt, muss ich Euch zunächst einiges erzählen«, sagte ich und versuchte nicht zu lächeln angesichts seiner Ungeduld. Schnell berichtete ich ihm alles, was in Sudesien geschehen war, einschließlich der Tatsache, dass ich die Nichte der Königin war.
  


  
    Sichtlich verdutzt lehnte Bruder Thistle sich in seinem Sessel zurück. »Unglaublich. Einfach unglaublich. Ich würde ja gern behaupten, ich hätte hinsichtlich deiner Herkunft einen Verdacht gehabt, aber dem ist nicht so. Nie im Leben wäre mir eingefallen, du könntest die verschollene Prinzessin sein, auch wenn mir natürlich Legenden zu Ohren gekommen sind, dass die Schwester der Königin und ihre kleine Tochter bei Nacht und Nebel verschwunden sein sollen.« Er riss die Augen auf. »Oh, dann darf ich dich jetzt auch nicht mehr Ruby nennen, nicht wahr? Du bist ja eine Prinzessin!«
  


  
    »Tut mir den Gefallen und bleibt bei Ruby«, sagte ich. »Bitte.«
  


  
    »Sie fühlt sich noch nicht recht wohl mit ihrem neuen Titel«, sagte Kai und ließ sich endlich in den Sessel neben mir fallen. »Sie muss ihn wohl erst noch … einlaufen.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Wie ein neues Paar Stiefel oder wie?«
  


  
    »Hätte ich lieber sagen sollen, du musst erst eingeritten werden, wie ein wildes Fohlen?«
  


  
    »Also wirklich. Du bist unmöglich.«
  


  
    Kai grinste und ich verdrehte die Augen.
  


  
    Dann holte ich tief Luft, redete mir innerlich selbst Mut zu und erzählte weiter, bis ich schließlich zu Eurus kam. »Er betrachtet mich als sein Geschöpf«, erklärte ich und verflocht meine Finger im Schoß. »Er nennt mich seine Nightblood-Tochter, was ich selbstverständlich ablehne. Aber eins lässt sich nicht leugnen: Ich bin wirklich eine Nightblood.« Das zuzugeben fiel mir schwerer als erwartet. »Bestimmt hat der Frostminax mich deswegen gebrandmarkt, nachdem ich den Thron von Fors geschmolzen hatte.« Ich berührte die herzförmige Narbe vor meinem linken Ohr. »Von Anfang an hat er mich als sein ›wahrhaftiges Gefäß‹ erkannt. Als jemanden, der in der Lage ist, ihn bis in alle Zeit zu beherbergen.« Ich schluckte und zwang mich, Bruder Thistle in die Augen zu sehen. »Und jetzt weiß ich, dass er recht hatte. Ich trage den Feuerminax seit Wochen in mir.«
  


  
    Bruder Thistle schwieg. »Auch jetzt, in diesem Augenblick?«, fragte er dann leise, als fürchtete er, der Minax könnte ihn hören. Was nicht ausgeschlossen war, denn sicherlich saugte der Minax gierig die Anspannung und Angst auf, die im Raum spürbar waren.
  


  
    Ich nickte. Wie würde Bruder Thistles Reaktion ausfallen? Wie würde er mit mir umgehen, jetzt, wo er alles wusste? Dass ich von königlichem Geblüt war, war das eine, aber zu erfahren, dass mein Herz so beschaffen war, dass ich einem grausamen Schattenwesen auf ewig Herberge bieten könnte, das war etwas ganz anderes.
  


  
    Kai musste meine Furcht gespürt haben. Er legte eine Hand auf meine, und das beruhigte mich zumindest so weit, dass ich sprechen konnte. »Die ganze Zeit. Seit Arcus und ich den Thron von Sud zerstört haben.«
  


  
    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Bruder Thistle endlich wieder Luft holte. Er wich meinem Blick aus. »Das ist ausgesprochen bedauernswert.«
  


  
    Ich wartete, ob er noch mehr sagen würde. Ich wartete darauf, dass er mich anprangern, mich beschimpfen, mich auf Nimmerwiedersehen aus seiner Abtei hinauswerfen würde. Unfähig zu sprechen, hielt ich den Atem an.
  


  
    Schließlich beugte sich Bruder Thistle mit gerunzelter Stirn zu mir. »Wie geht es dir?«, fragt er so sanft und besorgt – was für ihn sehr untypisch war –, dass sich mir die Kehle zuschnürte.
  


  
    Mehrmals öffnete ich den Mund und schloss ihn wieder. Erleichterung durchströmte mich. »Das … das wechselt …«, brachte ich endlich stammelnd hervor.
  


  
    Bruder Thistle lehnte sich zurück. »Das kann ich mir gut vorstellen. Es tut mir leid, Ruby.«
  


  
    Ich nickte und blinzelte gegen die Tränen an. Der Minax begann sich rastlos in mir zu bewegen, von Bruder Thistles Reaktion spürbar enttäuscht. Akzeptanz und liebevolle Fürsorge gehörten nicht zu den Empfindungen, die ihm behagten.
  


  
    »Ruby schlägt sich wacker«, sagte Kai, dem offenbar nicht entgangen war, dass es mir schwerfiel zu sprechen. »Aber sie hat Albträume. Es müssen schreckliche Albträume sein.«
  


  
    »Das Schlimmste daran ist, dass ich nie weiß, ob ich Visionen aus der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft sehe oder mir meine Ängste einfach nur im Schlaf einen Streich spielen.«
  


  
    »Da sind mehrere Möglichkeiten denkbar«, erwiderte Bruder Thistle nachdenklich. »Sag mir einfach, woran du dich erinnern kannst.«
  


  
    »Gern, aber nicht jetzt. Im Augenblick gibt es Dringlicheres.« Ich erzählte ihm auch den Rest der Geschichte, einschließlich der Zerstörung des Frostminax. Und ganz am Schluss berichtete ich von Eurus’ Plan, das Tor des Lichts zu öffnen.
  


  
    »Bei allen Göttern!«, keuchte Bruder Thistle sichtlich entsetzt. Sein Blick irrte durch den Raum, als wüsste er nicht, wo er hinsehen sollte, und er schien Schwierigkeiten zu haben, Luft zu bekommen.
  


  
    »Bruder Thistle, geht es Euch gut?«
  


  
    Mit zittriger Hand deutete er auf ein Bücherregal. »Junger Prinz, bitte, hinter den Büchern ist eine Karaffe versteckt«, sagte er mit bebender Stimme.
  


  
    Kai sprang auf, zog die Bücher aus dem Regal, auf die der alte Mönch gezeigt hatte, und förderte ein Glas sowie eine Karaffe zutage, die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.
  


  
    »Ihr trinkt Alkohol?«, fragte ich schockiert, während Kai ihm ein Glas einschenkte und Bruder Thistle sich einen großen Schluck genehmigte.
  


  
    »Nur wenn mich besonders schlimme Nachrichten erreichen«, sagte er heiser und bedeutete Kai, sein Glas erneut zu füllen. Kai und ich wechselten einen amüsierten Blick.
  


  
    »Jetzt versteht Ihr sicher, warum wir Eure Hilfe so dringend brauchen«, schloss ich, während Bruder Thistle sein leeres Glas absetzte. Kai füllte es noch einmal, doch diesmal trank er selbst daraus.
  


  
    Bruder Thistle hielt eine Weile den Kopf gesenkt, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Schließlich wandte er sich Kai zu. »Eure Königin ist wirklich gewillt, ein Bündnis einzugehen?«
  


  
    Kai sah mich an, dann sagte er: »Wenn Eurus das Tor des Lichts öffnet, werden die Minaxe nicht zwischen Frostblood und Fireblood, Tempesiern und Sudesiern unterscheiden. Sie werden uns alle verschlingen. Königin Nalani hat begriffen, dass wir diesen Kampf nur gewinnen können, wenn wir uns zusammentun. Sie hat versprochen, Schiffe und Truppen zu schicken, sobald der Hof des Frostkönigs dem Bündnis zugestimmt hat.«
  


  
    »Wir müssen dafür sorgen, dass das Bündnis schleunigst in Kraft tritt, vorher ist niemand mehr sicher«, fügte ich hinzu. »Aber wichtiger noch: Wir müssen herausbekommen, wohin wir die Schiffe entsenden sollen. Wir müssen das Tor finden. Und hier kommt Ihr ins Spiel.«
  


  
    »Aber wie soll ich das bewerkstelligen?« Bruder Thistle schaute vielsagend auf meine Tasche, und seine Hand öffnete und schloss sich, als würde er die Tasche am liebsten an sich reißen und aufmachen.
  


  
    Jetzt hatte ich ihn lange genug auf die Folter gespannt. Ich öffnete die Tasche und holte das schwarze Buch heraus, auf dem in goldenen Lettern auf Sudesisch Die Erschaffung der Throne aufgedruckt war.
  


  
    Bruder Thistle schlug sich eine knochige Hand vor den Mund. Er sah aus wie ein Kind, das eine Überraschung geschenkt bekommen hat. Schnell zog er ein Paar Leinenhandschuhe heraus und streifte sie über. Seine Hände zitterten, als er sie ausstreckte, um das lang ersehnte Buch in Empfang zu nehmen. Ehrfürchtig zeichnete er die Goldbuchstaben nach, bevor er den Band mit äußerster Sorgfalt aufschlug. Eine Minute später hob er den Kopf. »Gut gemacht, Ruby.«
  


  
    Ich lächelte. »Wir haben die Fireblood-Meister gebeten, es zu lesen, aber sie konnten keinen Hinweis darauf finden, wo das Tor des Lichts liegt. Allerdings sind in dem Buch etliche Absätze auf Ventianisch enthalten, die sie nicht entziffern konnten. Unsere Hoffnung ruht auf Euch – dass Ihr etwas findet, was sie übersehen haben.«
  


  
    »Ich kenne das Buch gut. Wie du weißt, war ich eine Zeit lang im Besitz des tempesischen Exemplars.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Tragödie, dass König Rasmus während seiner Regentschaft so viele Bücher zerstört hat.«
  


  
    »Dann könnt Ihr also Ventianisch lesen?«
  


  
    »Aber selbstverständlich«, entgegnete er mit wildem Blick.
  


  
    Ich unterdrückte ein Lachen angesichts seines empfindlichen Stolzes. »Sehr gut.«
  


  
    Bruder Thistle versenkte sich wieder in die Lektüre, dann nickte er und las noch einige Minuten weiter. Schließlich deutete er auf eine Seite und seine Mundwinkel bogen sich nach oben. Er sah Kai an, die Augen strahlend im Glanz des Triumphs. »Wenn Ihr so seid wie die meisten Sudesier, dann seid Ihr bestimmt ein passionierter Segler. Stimmt das?« Als Kai nickte, fuhr Bruder Thistle fort: »Kennt Ihr die Inseln westlich von Tempesien?«
  


  
    »Einige davon«, erwiderte Kai. »Einhundert eisbedeckte kleine Inseln, von denen nur die wenigsten bewohnt sind. Ein guter Ort, um arglosen Frostblood-Schiffen aufzulauern. Ich weiß, diese Information interessiert Euch nicht. Jedenfalls ist es im Winter schwer, dort zu segeln. Glaubt Ihr deswegen, dass sich dort das Tor des Lichts befindet?«
  


  
    »Das Buch äußert sich dazu ganz eindeutig. Das Tor liegt auf der Insel der Nacht. Ist Euch der Name schon einmal untergekommen?«
  


  
    Kai schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, ihn je auf einer Karte gesehen zu haben.«
  


  
    »Augenblick … Das ist alles?«, ging ich dazwischen. »Keine weiteren Nachforschungen? Ihr müsst nichts übersetzen, Euch mit niemandem beraten, keine Rätsel lösen? Ihr wisst einfach so, wo das Tor des Lichts liegt?« Ich sprang auf und beugte mich über das Buch.
  


  
    »Ja, auf den meisten Karten fehlt die Insel«, wandte sich Bruder Thistle an Kai, meinen Gefühlsausbruch ignorierend. »Es heißt, die Insel sei ununterbrochen in Nebel gehüllt und damit vor den Blicken der Sterblichen verborgen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass Eure Meister kein Ventianisch lesen können.«
  


  
    »Ja, wir waren alle entsetzt darüber«, sagte ich trocken und nahm wieder in meinem Sessel Platz. Auch für mich sah Altventianisch nur wie eine Aneinanderreihung von Schnörkeln aus.
  


  
    »Meister Dallr kann es vielleicht«, sagte Kai. »Aber er schien alles andere als gewillt, uns in irgendeiner Form zu helfen.«
  


  
    »Er hasst mich«, erklärte ich. »Weil ich den kostbaren Thron seiner Königin zerstört habe.«
  


  
    Bruder Thistle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Viel wahrscheinlicher ist, dass er gar nicht begriffen hat, welchen Schatz er da beherbergte. In dem Buch steht, die Insel der Nacht liegt drei Tage westlich des Kompasses, wo das Meer ausblutet.«
  


  
    »Wo das Meer ausblutet?«, wiederholte Kai interessiert. »Vielleicht ist damit ein Ort gemeint, wo Vulkane ihre Lava ins Meer entlassen.«
  


  
    »Möglicherweise«, gab Bruder Thistle ihm recht. »Aber wo liegt das Zentrum des Kompasses? Diese Frage wird nun allerdings Recherche erfordern, Ruby.«
  


  
    Kai räusperte sich nachdenklich. »Das könnte sich auf eine bestimmte Inselgruppe beziehen. Sie besteht aus vier Inseln, die wie Pfeile geformt sind, und ist unter dem Namen Kompass bekannt, auch wenn sie auf kaum einer Karte verzeichnet ist, weil sie zu den Grauen Inseln gehört. Die Kompass-Inseln sind unbewohnt und außer als Navigationspunkt nur von geringem Wert. Allerdings werden sie manchmal von Seeleuten angefahren, die ihre Geschäfte … wie soll ich sagen … außerhalb der gewohnten Kanäle betreiben.«
  


  
    »Du meinst Piraten«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht heraus – ich musste immer noch den Schock verdauen, dass wir plötzlich so viel mehr wussten als noch vor wenigen Augenblicken.
  


  
    Kai neigte den Kopf. »Wenn das Tor drei Tage westlich der Kompass-Inseln liegt, befindet sich unser Ziel irgendwo innerhalb des Graue-Inseln-Archipels. Wenigstens haben wir jetzt einen Anknüpfungspunkt.«
  


  
    »In der Tat.« Bruder Thistles Augen leuchteten.
  


  
    In Kais Augen brannte das gleiche Feuer.
  


  
    Ich musste unwillkürlich lächeln. »Ein Frostblood-Meister und ein Fireblood-Meister arbeiten gemeinsam an der Lösung eines uralten Rätsels. Was die Blaue Legion dazu wohl sagen würde?«
  


  
    »Freu dich nicht zu früh«, sagte Kai. »Die Grauen Inseln sind die Gipfel einer unterseeischen Gebirgskette und erstrecken sich über Hunderte von Quadratkilometern. Wir könnten das Gebiet wochenlang durchsegeln, ohne etwas zu entdecken, und die Jahreszeit könnte nicht ungünstiger sein. Wir müssen einen Weg finden, unsere Suche einzugrenzen.«
  


  
    Ich zögerte. »Ich … Kann sein, dass ich die Insel neulich gesehen habe. In der letzten Nacht in Tevros hatte ich einen Traum.«
  


  
    Dass ich die Welt durch die Augen des Minax gesehen hatte, erwähnte ich nicht. Ich wollte Bruder Thistle nicht wissen lassen, wie glückselig ich im Traum gewesen war, mit welcher Mordlust ich Jagd auf Sterbliche gemacht hatte.
  


  
    Die Erinnerung daran ließ mich erstarren und ich musste mich selbst daran erinnern, dass ich vor meiner Abreise aus Tevros noch einmal nach Anda und Gyda geschaut hatte. Es ging ihnen gut, das Tor war also nicht offen. Noch nicht.
  


  
    »Wie sah die Insel aus?«, fragte Kai.
  


  
    Ich beschrieb ihm die schneebedeckte Ebene und den schwarzen Strand. Gut vorstellbar, dass der Name – Insel der Nacht – von den onyxfarbenen Klippen stammte.
  


  
    »Ich glaube, das reicht noch nicht«, sagte Kai bedauernd. »Wir brauchen genauere Angaben.«
  


  
    Es machte mich wahnsinnig, immer nur kleine Fetzen zu träumen, aber keine Ahnung zu haben, was sie zu bedeuten hatten. Ich kam mir vor wie eine Marionette, die an ihren Fäden beliebig hin und her gezerrt wurde. Ich schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Ich wünschte, Sage wäre hier!«
  


  
    Sage war eine geheimnisvolle Gestalt, die immer wieder in meinen Visionen auftauchte und mir manchmal Informationen genau dann lieferte, wenn ich sie dringend brauchte. Was ich über sie wusste, wusste ich aus alten Legenden: Sage war eine Sterbliche gewesen, die aber mit der Gabe der Prophezeiung und des langen Lebens bedacht worden war, nachdem sie einst die Göttin Cirrus geheilt hatte, die sich beim Einschließen der Minaxe ins unterirdische Verlies völlig erschöpft hatte. Zwar hatte Sage mir in der Vergangenheit immer wieder geholfen, aber in den letzten Monaten war sie stumm geblieben.
  


  
    Bruder Thistle biss sich auf die Unterlippe. »Ich wüsste nicht, wie wir das bewerkstelligen sollten. Man kann sie nicht heraufbeschwören.«
  


  
    Ich sah Kai an, aber er zuckte nur mit den Schultern und schüttelte kaum merklich den Kopf. Visionen waren nicht gerade sein Spezialgebiet.
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, meinem Geist zu … helfen? Ihn für Visionen zu öffnen?« Ich beugte mich vor. »Bruder Thistle, Ihr habt mir doch beigebracht, meinen Geist zur Ruhe zu bringen, um meine Gabe besser einsetzen zu können. Gibt es nichts, was mir helfen könnte, Sage zu sehen?«
  


  
    Er stützte die Ellbogen auf den Knien auf und verschränkte die Finger. Dann sah er mich eindringlich an, bevor er sagte: »Ich wüsste vielleicht etwas …« Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Ja, mir ist da wirklich etwas eingefallen. Kann aber gut sein, dass es nicht funktioniert. Und ganz risikolos wäre es für dich auch nicht. Möchtest du es trotzdem versuchen?«
  


  
    Kai räusperte sich. »Eurem Eisberg von König wird das bestimmt nicht gefallen«, warnte er uns.
  


  
    Ich ignorierte ihn und sah Bruder Thistle fest entschlossen an. »Die Frage war doch nicht ernst gemeint, oder? Natürlich – sagt mir, was ich tun soll, und ich tue es.«
  


  
    »Im Turm«, sagte der alte Mönch mit blitzenden Augen. »Um Mitternacht.«
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    Wenige Minuten vor Mitternacht lehnte ich mich gegen das Tor zum Turm, bis das widerspenstige Türblatt aus Eichenholz nachgab und ächzend aufschwang. Als ich hindurchschlüpfte, wirbelten meine Stiefel eine Wolke uralten Staubs auf. Das Echo meines Niesens hallte mehrere Sekunden lang laut durch das ehrwürdige Dunkel der menschenleeren Eingangshalle.
  


  
    Ich entfachte eine Flamme in meiner Handfläche, um mir den Weg die steile Treppe hoch zu erleuchten. In jede Stufe hatten unzählige Füße eine Vertiefung gedrückt, die mir wie ein Lächeln vorkam. Oben angekommen, stand ich auf einmal ohne Schutz unter dem wolkenlosen, sternenbesprenkelten Himmel. Die Flamme in meiner Hand flackerte im Wind, also ließ ich sie verlöschen und wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als schwarze Schatten zeichneten sich die Schießscharten in den fast zwei Meter hohen Schutzmauern ab, die den Turm nach allen vier Seiten abschirmten.
  


  
    Da hörte ich Bruder Thistles Rockschöße im auffrischenden Wind flattern und erkannte seine Silhouette auf der Westseite des Turms. Er stand mit dem Rücken zu mir. Ich trat neben ihn, spähte in die Nacht hinaus und wusste, was wir bei Tageslicht sehen würden: den nackten Flecken Erde, auf dem wir früher meine Kampfkünste trainiert hatten, und dahinter einen dichten Kiefernwald, in dem sich Schneewehen auftürmten.
  


  
    »Erinnert Ihr Euch an die Zeit, als ich nicht mal einen Strauch in Brand stecken konnte?«, fragte ich leise. Sofort wurden mir die Worte vom Wind vom Mund gerissen und weggewirbelt.
  


  
    »Wie könnte ich das je vergessen?« Ich fühlte mehr, als dass ich sah, wie sich Bruder Thistle zu mir umdrehte. »Ich musste ständig aufpassen, damit du mich nicht aus Versehen röstest.«
  


  
    »Ihr hättet Euch lieber Sorgen machen sollen, dass ich Euch mit voller Absicht rösten könnte. Ich hatte damals ein sehr hitziges Temperament.«
  


  
    »Damals?«, wiederholte Bruder Thistle vielsagend. Er kicherte, als ich halb ernst, halb lachend schnaubte. »Der Trick bestand darin, dass du lerntest, deine Kraft in ruhigen Momenten zu bändigen, statt dich darauf zu verlassen, dass dein Temperament sie zur Explosion bringen würde. Ich entsinne mich, dass es dir fast schwerer fiel, eine Kerze anzuzünden, als einen Flächenbrand zu entfachen.«
  


  
    »Das hat Euch also beeindruckt? Dass ich endlich gelernt habe, eine Kerze anzuzünden? Ihr hattet wohl sehr niedrige Erwartungen an mich.«
  


  
    »Unsinn. Die meisterliche Beherrschung einer Gabe zeigt sich gerade im zurückhaltenden, fein dosierten Umgang damit.«
  


  
    Ich schnitt eine Grimasse. »Zurückhaltung und Feinheit waren noch nie meine Stärken.«
  


  
    »Und dennoch beherrschst du deine Gabe inzwischen so gut wie jeder andere Fireblood-Meister.«
  


  
    Meine Wangen glühten vor Freude und Stolz. »Danke.«
  


  
    Es rührte mich, solch ein Lob aus dem Mund meines Lehrers zu erhalten, zumal hier an dem Ort, an dem er mich einst unterrichtet hatte. Auf einmal spürte ich, dass ich das Richtige tat, dass ein Kreis sich schloss, und mir wurde leicht ums Herz.
  


  
    Er räusperte sich, als wäre er verlegen, weil er mir ein Kompliment gemacht hatte. »Kannst du uns bitte zu etwas Licht verhelfen? Wir haben etwas zu erledigen, und dafür brauchen wir Licht und Konzentration. Ich bin froh, dass du den Prinzen überzeugt hast, dass er hier nur eine Ablenkung darstellen würde.«
  


  
    »Ich auch.« Ich hatte im Gefühl gehabt, dass ich allein hierherkommen musste, um meine Aufmerksamkeit allein auf die Sache zu lenken. Ich entzündete wieder eine Flamme und hielt die Hand vor die Mauer, damit der Wind das Feuer nicht löschen konnte.
  


  
    Bruder Thistle holte eine silberne, mit Gravuren übersäte Schatulle aus seiner Tasche. Der Feuerschein färbte den Deckel orange, als der alte Mönch das mit Samt beschlagene Kästchen öffnete und mit langen dünnen Fingern hineingriff. Unendlich sacht hob er eine kleine graubraune Tuchrolle heraus.
  


  
    »Sei vorsichtig«, sagte er und reichte mir die Rolle. »Lass sie bitte nicht fallen.«
  


  
    Ich löschte das Feuer in meiner Handfläche und drosselte die Temperatur meiner Haut, bevor ich nach der Rolle griff.
  


  
    »Ist das die Reliquie?« Ein Schauer rieselte mir den Rücken hinab, als ich mit einer Fingerspitze über das spröde, empfindliche Stück Stoff fuhr. Ein plötzlicher Schwindel befiel mich, aber ich schüttelte ihn ab. Das Tuch selbst hatte nichts Kostbares, Besonderes an sich. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich annehmen können, es wäre ein uralter Putzlappen.
  


  
    »Ja, das ist ein Stück des Umhangs, in den Sage die Göttin Cirrus eingewickelt hat, nachdem diese, von ihrem Tun vollkommen erschöpft, zu Boden gefallen war.«
  


  
    Ich nickte. Bruder Thistle hatte mir zuvor erklärt, dass er hoffte, ich könnte dank meiner Fähigkeit, Visionen zu haben, mit Sage Kontakt aufnehmen, wenn ich etwas berührte, was ihr gehört hatte. Eine Legende besagte, dass dieser Turm in der Nähe der Stelle stand, an dem Cirrus zusammengebrochen war, nachdem sie die Minaxe unter der Erde eingesperrt und das Tor des Lichts erschaffen hatte, damit sie nie wieder entkamen. Der Legende zufolge hatte Sage, eine Sterbliche, Cirrus gefunden und sie gesund gepflegt. Aus Dankbarkeit hatte Cirrus sie daraufhin mit Sonnenlicht erfüllt und ihr die Gaben der Heilkunst und des Hellsehens geschenkt.
  


  
    Auch wenn das Buch uns Hinweise darauf gegeben hatte, wo das Tor sich befand, würden wir vermutlich nicht schnell genug dorthin kommen, weil wir nur die vage Richtung kannten. Wir waren also darauf angewiesen, von Sage Näheres zu erfahren. Der Gedanke, dass unser Versuch hier funktionieren musste, erfüllte mich mit panischer Angst und ich umklammerte intuitiv das Stück Stoff. Das Tuch nahm meine Hitze auf und gab sie mir zurück, sodass es in meiner Handfläche zu kribbeln begann.
  


  
    »Vorsichtig, Ruby«, sagte Bruder Thistle und deutete auf den Boden. »Vielleicht setzt du dich lieber hin.«
  


  
    Ich kauerte mich in den Schneidersitz, den Rücken an die Steinmauer gelehnt, und strahlte gerade genug Wärme aus, um es mir angenehm wohlig zu machen. Dann holte ich einmal tief Luft und schloss die Augen.
  


  
    »Du musst deinen Geist zur Ruhe bringen«, sagte Bruder Thistle. »Öffne dich für die Kontaktaufnahme.«
  


  
    Ich nickte. Ich wusste, was er von mir erwartete. Zwischen ruhigen Atemzügen sprach ich immer wieder das Wort der Stärke aus, das Bruder Thistle mir während des Unterrichts damals vorgegeben hatte, ich sprach es und wartete, bis ein Gefühl der Ruhe mich durchdrang. Dann rieb ich mit den Händen über das Tuch. Ich fühlte nur die kühlen, rauen Fasern und verweigerte mich jedem anderen Gefühl. Intuitiv sandte ich eine Hitzewelle aus.
  


  
    Beinahe augenblicklich explodierte Sonnenlicht hinter meinen geschlossenen Lidern. »Ich sehe Licht!«
  


  
    »Was noch?«, fragte Bruder Thistle hastig.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Es ist zu hell. Moment …« Mein Herzschlag beschleunigte sich, meine Hände wurden klamm. »Da ist ein Schatten. Eine Gestalt. Jemand kommt auf mich zu.«
  


  
    »Erzähl mir alles, was du siehst.« Bruder Thistles Stimme schien sich zu entfernen.
  


  
    »Die Gestalt ist hochgewachsen und trägt einen Umhang. Nein, keinen Umhang, ein Kleid.« Zitternd wandte ich den Kopf ab, um dem Licht auszuweichen, das immer greller wurde, bis es mir Schmerzen bereitete. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, in meinem Magen drehte es sich, als befände ich mich auf hoher See. »Mir ist ganz seltsam zumute …«
  


  
    »Halte durch«, hörte ich Bruder Thistles gedämpfte Stimme. »Erzähl mir, was du siehst.«
  


  
    Ein Frauengesicht trat immer deutlicher aus dem hell schimmernden Nebel hervor. »Ich kann sie sehen. Sie lächelt. Sie ist … wunderschön. Aber es ist nicht Sage. Ich glaube, es ist …«
  


  
    Ich keuchte und biss die Zähne zusammen, als ein scharfer Schmerz sich wie ein Messer in meinen Kopf bohrte.
  


  
    »Ruby? Ruby!« Bruder Thistles Rufe wurden immer leiser, bis sie schließlich gänzlich verstummten, während meine Atemzüge sich beruhigten und mein Kopfschmerz verschwand.
  


  
    Als ich auf meine Hände herabschaute, waren sie leer, das Tuch verschwunden. Ich trug ein weißes bodenlanges Kleid, das sich um meine Füße bauschte. Meine Arme waren nackt, meine Handgelenke mit zahllosen goldenen Reifen geschmückt, ein gewundener goldener Gürtel war um meine Taille geschlungen. Meine Haut fühlte sich kühler an als sonst, mein Geist klarer. Ich hatte das Gefühl, ich wäre stärker als je zuvor.
  


  
    Den Minax in meinem Innern spürte ich nicht mehr. Das war merkwürdig, dennoch genoss ich das Gefühl der Erleichterung. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich mich schon an seine Anwesenheit gewöhnt hatte.
  


  
    Die Frau war vor mir stehen geblieben. Ich machte einen Knicks, den Kopf tief gesenkt.
  


  
    »Erhebe dich«, sagte sie mit tiefer, weicher, wunderschöner Stimme.
  


  
    Ich sah auf, folgte mit dem Blick dem Faltenwurf ihres Kleids, den eingewirkten Goldfäden. Auch ihre Arme waren unbedeckt, ihre Haut dunkelbraun und samtig. Ich sah die elegant geschwungene Linie ihres Halses, wo ein dicker Zopf auf ihrer Schulter ruhte. Schließlich sah ich ihr in die Augen. Ich rang nach Luft und fing an zu zittern. Ihre Augen bestanden aus purem Licht, weder Iris noch Pupille waren zu erkennen. Nach einigen Sekunden verdunkelte sich ihr Blick zu leuchtendem Gold.
  


  
    »Fürchte dich nicht vor mir«, sagte sie. »Ich bin Cirrus.«
  


  
    Ich war so überwältigt, dass für Furcht kein Raum war. Wir hatten Sage heraufbeschwören wollen und stattdessen eine Göttin erscheinen lassen. Die Macht ihrer Gegenwart trieb mir Tränen in die Augen. Unfähig, mich zu bewegen, ließ ich sie über meine Wangen rollen.
  


  
    »Du bist Ruby Otrera«, sagte sie. Ihre Aussprache war ungewohnt, aber klar und deutlich.
  


  
    Mein Herz pochte zum Zerspringen und ich konnte nichts anderes tun, als sie hilflos anstarren. Als mir die Beine versagten, griff Cirrus mit einer Hand nach meinem Arm, um mich zu stützen.
  


  
    »Seit Ewigkeiten habe ich mit keinem Sterblichen mehr gesprochen«, sagte sie mit einer Stimme wie raue Seide. »Sage war die Letzte vor dir.«
  


  
    Sie drückte leicht meinen Arm und ein Gefühl des Friedens überkam mich. Es fühlte sich so herrlich an, dass ich am liebsten bis in alle Ewigkeit darin verharrt hätte.
  


  
    »Sage sagte, du seist die Ihre«, sprach Cirrus weiter. »Daher liebe ich dich, wie ich sie liebe.«
  


  
    Ihre Worte erfüllten mich mit unbekannter Glückseligkeit.
  


  
    »Warum hast du mich gerufen, Ruby?«
  


  
    Stirnrunzelnd suchte ich nach der Antwort. Meine Gedanken waren durcheinander, ineinander verknäuelt; neben der Ehrfurcht vor der Göttin hatte in meinem Kopf nichts anderes mehr Platz.
  


  
    »Ich weiß es nicht mehr«, erwiderte ich beschämt.
  


  
    Sie lachte, und ich hob mein Gesicht, um es in ihr Lachen zu tauchen wie in Sonnenlicht.
  


  
    »Der Geist von Sterblichen ist ein wundersames Ding! Von ganzen Welten träumen sie, und doch besitzen sie so wenig.« Sie hob mit einer Hand mein Kinn. »Du bist gekommen, weil du mich etwas fragen willst, nicht wahr?«
  


  
    Verzweifelt versuchte ich mich zu erinnern. Wie aus weiter Ferne hörte ich Bruder Thistle meinen Namen rufen. Es war, als würde etwas Kaltes mich an Stirn und Wangen berühren, und ich dachte, er hätte mir vielleicht die Hände aufgelegt. Mich streifte der Gedanke, dass mein Körper an einem weit entfernten Ort auf einem Turm saß, während mein Geist sich auf Reisen begeben hatte.
  


  
    Ein kalter Stich an der Wange riss mich aus dem Zustand schwebenden Friedens. Die Dringlichkeit in Bruder Thistles Stimme brachte mir mit abrupter Klarheit alles wieder in Erinnerung.
  


  
    »Die Minaxe!«, rief ich, während sich in meinem Kopf die Gefahr wieder zu einem vollständigen Bild verfestigte. »Eurus will sie freilassen!«
  


  
    Cirrus kniff die Augen zusammen, und das Licht, das aus ihnen strömte, leuchtete weniger hell. Auch die Helligkeit der Vision nahm ab.
  


  
    Ich sah mich um, voller Angst, dass die Dunkelheit diesen Ort durchdringen könnte.
  


  
    »Du hast nur noch wenig Zeit«, drängte Cirrus. »Du musst schon bald von hier aufbrechen.«
  


  
    Bruder Thistle rief wieder nach mir, Verzweiflung lag in seiner Stimme.
  


  
    »Wo ist das Tor des Lichts?«, besann ich mich auf meine Aufgabe.
  


  
    Cirrus seufzte. »Das darf ich keinem Sterblichen verraten.«
  


  
    »Aber Eurus ist dorthin unterwegs, um es zu öffnen!«
  


  
    Sie zögerte. »Das Tor kann nicht von außen geöffnet werden.«
  


  
    Erleichterung durchflutete mich. »Dann sind wir alle in Sicherheit? Er kann es nicht aufmachen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das Tor ist von innen beschädigt. Es hat sich ein Riss gebildet, ein Spalt, den Eurus vergrößern will.«
  


  
    »Ein Spalt?« Von meiner Erleichterung war nichts mehr übrig. »Wie können wir das Tor reparieren?«
  


  
    »Das kann nur jemand, der über die Gabe der Sonne verfügt.«
  


  
    »Sage?«
  


  
    »Ja, Sage hat diese Gabe«, bestätigte Cirrus.
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, die Minaxe zu vernichten, wenn sie entkommen sollten?«
  


  
    »Eine gottgemachte Kreatur kann von Sterblichen verwandelt, aber nicht vernichtet werden.«
  


  
    Ich schloss verzweifelt die Augen.
  


  
    »Aber das Licht gleicht die Dunkelheit aus und das Eis tut dies mit dem Feuer«, fuhr die Göttin fort. »Wenn beide sich vermengen, können sie auf die Schatten einen vorübergehenden Einfluss ausüben.«
  


  
    Ich hatte Mühe, ihr zu folgen. »Meint Ihr Frostfeuer? Schwächt Frostfeuer die Minaxe?«
  


  
    Sie nickte kurz.
  


  
    Wieder glomm ein Hoffnungsfunke in mir auf.
  


  
    »Was könnt Ihr mir über das Tor verraten?«, hakte ich hastig nach. Meine Zeit war bald abgelaufen, das spürte ich deutlich. »Wenn Ihr mir schon nicht sagen könnt, wo es liegt, darf ich zumindest wissen, ob es noch steht? Ist es gegenwärtig noch sicher verschlossen?«
  


  
    »Ich darf mich nicht in die Angelegenheiten Sterblicher einmischen«, wiederholte Cirrus.
  


  
    »Aber das tut Eurus doch auch!«
  


  
    »Mein Bruder hat sein Versprechen nicht gebrochen – noch nicht. Er haust in sterblicher Gestalt, ist den Bedürfnissen und Risiken der Sterblichen ausgesetzt, deshalb bricht er nicht das Gesetz unserer Mutter, sich nie in die Belange von Sterblichen einzumischen.«
  


  
    »Wenn das erlaubt ist, dann dürftet Ihr also auch eine sterbliche Gestalt annehmen, um uns zu helfen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe geschworen, es nicht zu tun.«
  


  
    »Immer diese Schwüre und Versprechen! Wozu sollen die gut sein, wenn sie Euch davon abhalten, jemandem zu helfen?«
  


  
    »Wer wären wir ohne unsere Schwüre?«, gab sie zurück. »Es sind die Gesetze, die wir für uns erlassen haben. Nur die Schwüre bewirken, dass die Sonne jeden Morgen aufs Neue aufgeht, und sie halten das Meer davon ab, das Land zu überschwemmen. Wenn wir unsere eigenen Regeln aufgeben, unterwerfen wir uns dem Chaos.«
  


  
    Wieder stiegen mir Tränen in die Augen, aber diesmal waren es keine Freudentränen. Cirrus stand hier vor mir, ein Quell unerschöpflicher Weisheit und unermesslicher Macht, aber ich konnte sie nicht überreden, auch nur ein Fünkchen von beidem mit mir zu teilen. Was konnte ich noch sagen, damit sie uns half?
  


  
    Sie liebte Sage. Das jedenfalls wusste ich.
  


  
    Ich verschränkte die Finger und holte tief Luft. »Ihr liebt Sage, habt Ihr gesagt. Sie ist mir schon seit Langem nicht mehr in meinen Visionen erschienen. Könnt Ihr mir sagen, ob es ihr gut geht?«
  


  
    Cirrus überlegte kurz, dann nickte sie. Sie trat auf mich zu, hüllte mich in ihre Wärme ein und tippte mir mit einer Fingerspitze an die Stirn. Ein Energiestoß durchdrang mich und ich schloss die Augen.
  


  
    Und da kam die Vision. Eine Vision innerhalb der Vision.
  


  
    Ein muskelbepackter Mann zerrte eine Frau durch einen steinernen Korridor am Arm hinter sich her. Ihr Kleid war schmutzig und zerfetzt, ihr Gang unsicher. Sie taumelte, ihre langen goldenen Haare schwangen hin und her. Sofort riss der Mann sie auf unsanfte Art wieder hoch.
  


  
    »Nimm deine stinkenden Pranken von mir, du widerliches Untier«, schrie die Frau und stieß ihn von sich.
  


  
    Die Stimme kannte ich! Sie gehörte nicht Sage, sondern einer anderen Frau, deren Stimme normalerweise viel geschmeidiger, beherrschter und kultivierter klang, wenn sie sarkastische Bemerkungen von sich gab.
  


  
    »Marella!«, keuchte ich erschrocken.
  


  
    Der Mann lachte nur, packte sie bei den Haaren, riss daran, bis sie aufschrie, und schob sie dann wieder grob voran.
  


  
    Sie gingen an mehreren vergitterten Zellen vorbei, bis sie schließlich vor einer Tür stehen blieben. In dieser Zelle kauerte eine Frau in der hintersten Ecke.
  


  
    Aber auch sie war nicht Sage. Die Sage in meinen Träumen war jung, ihr Haar goldblond, ihre Hände weich und samtig. Diese Frau hingegen hatte weißes Haar, das ihr in verfilzten Strähnen ins Gesicht hing. Die Finger, die auf ihren Knien ruhten, waren knotig vom Alter.
  


  
    Ein Wärter holte einen Schlüsselbund heraus, sperrte die Tür auf und schubste Marella in die Zelle. Auf einem Häufchen schmutzigem Stroh fiel sie auf die Knie, während hinter ihr die Tür ins Schloss krachte. Sofort rappelte sie sich auf und stürzte ans Gitter, als könnte sie es mit bloßen Händen aufdrücken. Ihr Gesicht war genauso ausgemergelt wie an dem Tag, an dem ich sie zuletzt gesehen hatte.
  


  
    »Mein Vater ist der Herrscher über Tempesien!«, schrie sie, die violetten Augen glühend vor Hass. »Lass mich raus, sonst bezahlst du mit dem Leben dafür!«
  


  
    Das Kleid war ihr über eine Schulter gerutscht und gab den Blick auf einen erhabenen Fleck auf ihrer Haut frei. Er sah wie eine Brandnarbe aus. Oder wie ein Brandzeichen.
  


  
    Das Bild löste sich auf. Die Vision war vorüber.
  


  
    Cirrus tauchte wieder vor mir auf, aber das Licht ihrer Augen war noch schwächer geworden und sie begann zu verschwimmen.
  


  
    »Nein, wartet!«, schrie ich. »Was hat das zu bedeuten? Wo ist Sage? Ich weiß nicht, was von mir erwartet wird!«
  


  
    »Finde sie«, sagte Cirrus, ein Drängen in ihrer Stimme. »Hilf ihr.«
  


  
    Der Wind peitschte über meine Wangen und der Duft nach Kiefern stieg mir in die Nase. Zwei eiskalte Hände rüttelten mich an den Schultern.
  


  
    Cirrus verschwand. Die schwebenden goldenen Funken aus ihren Haaren verwandelten sich in Sterne, die über den kalten schwarzen Himmel verstreut waren.
  


  
    [image: ]
  


  
    »Sie kommt zu sich!«
  


  
    Meine Haut brannte und ich hatte Mühe, die geschwollenen Augen aufzumachen. Dicke Decken beschwerten mich.
  


  
    »Langsam, langsam«, sagte Kai und drückte meine Schulter zurück. »Du musst nicht um dich schlagen, wenn du keine Decken haben willst. Du hättest mir fast in ein sehr empfindliches Körperteil getreten.«
  


  
    Ich seufzte erleichtert auf, als die Last von mir genommen wurde und kalte Luft meine erhitzte Haut kühlte.
  


  
    »Besser?« Als ich endlich die Augen aufschlug, war Kais Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.
  


  
    Meine Kehle schmerzte, als hätte ich Kieselsteine verschluckt. »Fieberpatienten wickelt man nicht auch noch in mehrere Decken.«
  


  
    Kai lächelte erleichtert. »Du hattest Schüttelfrost, kleine Pöbelprinzessin.« Lachend richtete er sich auf. »Sie wird langsam wieder die Alte.«
  


  
    Bruder Thistle beugte sich über mich. »Fors sei Dank«, sagte er mit zittriger Stimme und wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Und Tempus auch. Und überhaupt allen Göttern. Ich glaube, ich habe zu jedem Einzelnen von ihnen gebetet.«
  


  
    »Wasser …«, krächzte ich. Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich ihn mit einem Reisigbesen ausgeschabt.
  


  
    Kai stützte meinen Kopf, während ich trank, dann ließ er mich wieder aufs Kissen sinken und trat zurück.
  


  
    Wir befanden uns in einem Zimmer der Gästehäuser der Abtei. Es war so klein, dass nur ein Bett, ein Tisch und ein Kleiderschrank darin Platz hatten. Und jetzt, wo es einen Prinzen und nicht nur einen, sondern gleich zwei Mönche beherbergte – nämlich Bruder Thistle und Bruder Gamut –, wirkte es besonders beengt.
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Könntet Ihr bitte aufhören, mich so anzuschauen, als läge ich im Sterben?«
  


  
    Bruder Thistle wich zurück, während Bruder Gamut lächelnd in die Hände klatschte, als hätte ich etwas Wunderbares gesagt.
  


  
    »Ich werde dir einen Tee zubereiten«, rief er und eilte zur Tür. »Danach fühlst du dich bestimmt viel besser.«
  


  
    »Wir haben uns Sorgen gemacht.« Bruder Thistle funkelte mich vorwurfsvoll an. »Du bist zusammengebrochen und ich musste Prinz Kai zu Hilfe rufen, damit er dich aus dem Turm hinunterträgt. Das Fieber, das in der Abtei grassiert, ist schlimmer geworden, einige unserer Brüder und Schwestern sind ernsthaft erkrankt. Wir dachten, dich hätte es vielleicht auch erwischt.«
  


  
    »Nein, mir geht’s gut. Ich fühle mich nur ein bisschen zerschlagen.« Ich versuchte den Rücken durchzustrecken, aber meine Muskeln protestierten bei der kleinsten Bewegung. »Wahrscheinlich hat Kai mich unterwegs ein paarmal fallen gelassen.«
  


  
    Kai lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. »Nur einmal. Na gut, vielleicht dreimal.«
  


  
    Erst jetzt hatte ich Augen für sein äußeres Erscheinungsbild. Seine Jacke war fleckig, seine Stiefel zerschrammt und voller Staub. Kastanienbraune Stoppeln färbten sein Kinn dunkler und unter seinen glänzenden goldbraunen Augen waren schwarze Ringe zu erkennen.
  


  
    »Was in Suds Namen ist dir denn zugestoßen?«
  


  
    »Du bist mir zugestoßen. Du hast zwei Tage geschlafen, du Schlafmütze. Um Bruder Thistles willen habe ich mich selbst vernachlässigt. Er war der Meinung, du musst auch nachts umsorgt werden.«
  


  
    »Und während der ganzen Zeit hast du vergessen, wo deine Rasierklinge liegt?« Ich hatte Kai noch nie anders als frisch rasiert erlebt.
  


  
    »Das war aber nicht sehr schmeichelhaft. Ich dachte, dir würde mein verwegenes Aussehen gefallen. Meine ausgezehrte Hülle verdankt sich ja nur meiner aufopferungsvollen Fürsorge für dich.«
  


  
    Richtig ausgezehrt sah er nicht aus, nur ein wenig derangiert, und er wusste bestimmt, dass ihn das noch attraktiver machte.
  


  
    »Jetzt kann ich mir auch viel besser vorstellen, dass du einst ein draufgängerischer Pirat warst«, erwiderte ich, um nicht sagen zu müssen, was mir wirklich durch den Kopf ging.
  


  
    »Einst?« Er grinste. »Aber nicht doch. Einmal Pirat, immer Pirat.«
  


  
    »Ich bedaure, euer … sinnloses Geplapper unterbrechen zu müssen«, sagte Bruder Thistle, ohne allerdings auch nur im Geringsten bedauernd zu klingen. »Aber hast du Sage denn nun gesehen oder nicht, Ruby?«
  


  
    »Nein.« Angesichts seines bestürzten Gesichtsausdrucks fügte ich schnell hinzu: »Ich habe Cirrus gesehen.«
  


  
    Er riss die Augen auf und stützte sich mit einer Hand am Kleiderschrank ab. »Die Göttin höchstselbst!«
  


  
    »Vielleicht hatte ich deswegen Fieber«, murmelte ich. »Eine Göttin zu sehen hat wahrscheinlich stärkere Auswirkungen, als das bei Sage der Fall gewesen wäre.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Bruder Thistle vage. »Hat sie zu dir gesprochen?«
  


  
    Ich lächelte. »Sie war regelrecht geschwätzig.«
  


  
    »Also wirklich, Ruby! So spricht man nicht über eine Göttin.«
  


  
    Ich dachte daran, wie Cirrus’ Erscheinen mich vor Ehrfurcht hatte erstarren lassen. Bruder Thistle hatte wohl recht. Und »geschwätzig« war wirklich übertrieben, ich hatte ihr jede Antwort mühsam entlocken müssen. »Ich habe sie gefragt, wo das Tor des Lichts liegt, aber sie sagte, das dürfe sie mir nicht verraten.«
  


  
    »Und dann?«, bohrte Bruder Thistle weiter.
  


  
    »Sie sagte, Frostfeuer würde Minaxe schwächen, aber sie könnten nicht vollständig vernichtet werden. ›Kein Sterblicher kann das Geschöpf eines Gottes vernichten‹ – so in etwa lauteten ihre Worte.« Ich hob die Schultern. »Das war natürlich nicht gerade ermutigend.«
  


  
    »Wenn das stimmt«, murmelte Bruder Thistle nachdenklich, »dann müssen wir uns unbedingt mit Frostbloods und Firebloods zum Tor des Lichts aufmachen. Für den Fall, dass das Undenkbare geschieht.«
  


  
    »Da gibt es allerdings ein Problem«, wandte ich ein. »Nur Sterbliche königlicher Abstammung können Frostfeuer hervorbringen. So steht es doch in Die Erschaffung der Throne, oder nicht?«
  


  
    Er strich sich übers Kinn. »Da steht, dass nur Menschen königlicher Abstammung wahres Frostfeuer hervorbringen können, also Frostfeuer in seiner mächtigsten Form. Aber vielleicht wäre uns schon eine schwächere Ausführung von Nutzen, sofern so etwas existiert.«
  


  
    »Ihr und Kai könntet es versuchen«, schlug ich vor. »Wenn Ihr beide Frostfeuer erschaffen könnt, dann ist das vielleicht auch anderen möglich.«
  


  
    Er nickte. »Wir werden es versuchen. Hat die Göttin dir sonst noch etwas mitgeteilt?«
  


  
    »Ja, aber es war alles so verwirrend. Ich habe sie gefragt, wie ich Sage finden könne, und statt zu antworten, zeigte sie mir eine Vision von Marella, die in eine Gefängniszelle geworfen wird, und sagte, ich müsse sie retten.«
  


  
    Kai zog die Augenbrauen hoch. »Dann wissen wir jetzt wenigstens, dass Marella noch am Leben ist. Ich war mir sicher, Eurus hätte sie … hätte sich ihrer entledigt, nachdem sie aus Sudesien verschwunden sind.«
  


  
    Ich nickte. »Stimmt, aber ich weiß nicht, wie lange das noch so sein wird. Sie sah aus, als wäre sie schlecht behandelt worden. Ihre Kleider waren nur noch Fetzen und sie hatte eine Brandnarbe an der Schulter. Der Wärter ist auch nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen. Das war so ein brutaler, grobschlächtiger Kerl, der etwas Piratenhaftes an sich hatte. Nichts für ungut, Kai.«
  


  
    »Aber wie kommst du darauf, dass er Pirat gewesen sein könnte?«
  


  
    »Vielleicht wegen seiner Tätowierungen.«
  


  
    »Kannst du sie mir beschreiben?«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Er hatte so viele … einen Anker, ein Tau, das in Form eines Herzens verknotet war, ein Schloss, unter dem eine Münze lag … eine Tür mit einem Pfeil im Schlüsselloch.«
  


  
    Kai stutzte. »Das ist ja schon mal was. Dieses Schloss, war das offen?«
  


  
    »Er war dabei, Marella wehzutun, da war mein Hauptaugenmerk nicht ausgerechnet auf seine Tattoos gerichtet.«
  


  
    Kai fluchte. »Ich glaube trotzdem, dass du einen von Liddys Männern gesehen hast.«
  


  
    Bruder Thistle beugte sich neugierig vor. »Wer ist das?«
  


  
    »Eine alte Bekannte. Liddy, die Leih-Lady – allerdings hat sie ihr Pfandleihgeschäft durchaus auch um andere, lukrativere Bereiche erweitert. Der Pfeil im Schlüsselloch bezieht sich auf einen ihrer niederträchtigsten Meuchelmorde. Das offene Schloss mit der Münze bedeutet, dass der Mann ein Söldner ist – offen für jeden Auftraggeber, der ihn zu bezahlen bereit ist.«
  


  
    Bruder Thistle neigte den Kopf. »Und warum sollte diese Liddy Lady Marella ins Gefängnis werfen?«
  


  
    »Wer weiß? Vielleicht hat sie das Schiff erbeutet, mit dem Marella unterwegs war, und schnell gemerkt, dass sie ihr von Nutzen sein könnte. Vielleicht will sie Marella gegen Lösegeld eintauschen.«
  


  
    Das klang einleuchtend. »Aber … Eurus hat Marella doch entführt. Also könnte er auch auf demselben Schiff gewesen sein«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht hat Liddy ihn ja auch gefangen genommen!«
  


  
    »Das käme uns natürlich sehr zupass«, sagte Kai. »Aber verlassen können wir uns darauf nicht. Ich fürchte, er ist gewieft genug, sich nicht gefangen nehmen zu lassen.«
  


  
    »Könnt Ihr uns zu Eurer Pfandverleiherin führen?«, fragte Bruder Thistle.
  


  
    »Sie ist nicht meine Pfandverleiherin.« Kai schüttelte sich. »Liddy ist die blutrünstigste Piratin, die man sich nur vorstellen kann. Aber ja, ich kann uns zu ihr bringen.«
  


  
    Endlich kam die Sache ins Rollen. »Gut. Dann können wir morgen nach Tevros aufbrechen und unterwegs in Collthorpe haltmachen, um Arcus mitzunehmen«, schlug ich vor.
  


  
    Kai schüttelte den Kopf. »Also … Arcus ist vielleicht schon hierher unterwegs. Wir haben ihm eine Nachricht geschickt, dass du krank bist.«
  


  
    »Wie bitte?!« Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Warum habt ihr das getan?«
  


  
    »Wenn er krank wäre, würdest du es dann nicht wissen wollen?«
  


  
    »Doch, natürlich. Aber … jetzt macht er sich ganz umsonst Sorgen.« Um genau zu sein: Er würde mich schelten, einen Riesenaufstand machen und sich unmöglich aufführen. »Dann musst du ihn abfangen und ihm sagen, dass es mir wieder gut geht. Es wäre sowieso besser, wenn du vor uns in Tevros bist, um das Schiff für den Aufbruch vorzubereiten.«
  


  
    »Ah, jetzt kommt die Prinzessin in dir wieder durch«, sagte Kai lachend. »Das überzeugt mich vollends, dass du wiederhergestellt bist.«
  


  
    Ich ließ die Arme sinken und sah ihn dankbar an. »Danke für alles.«
  


  
    »Aber gerne doch. Ich mache mich sofort auf den Weg.« Er fuhr sich durch die zerzausten Haare. »Na ja, vielleicht sollte ich vorher doch erst baden und mich rasieren. Wenn ich schon dazu verdammt bin, von einem erzürnten König getötet zu werden, dann will ich wenigstens eine hübsche Leiche abgeben.«
  


  
    »Es war nicht Eure Schuld, dass Ruby krank geworden ist«, sagte Bruder Thistle. »Die Reliquie zu verwenden, um damit eine Vision zu erzeugen, war allein meine Idee.«
  


  
    »Ja, aber ich werde ihm gegenüberstehen, und er mag mich nicht«, entgegnete Kai. »Der perfekte Sündenbock dafür, dass er sich umsonst gesorgt hat. Ich muss mein Schwert schärfen.«
  


  
    Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr werdet nicht gegeneinander kämpfen! Eure Gaben sind gleichermaßen mächtig, ihr könntet einander umbringen.«
  


  
    »Noch ein Grund mehr, das Schwert parat zu haben.« Kai kicherte. »Beruhige dich, Ruby. Ich mache doch nur Spaß.« Er griff nach meiner Faust und strich mir mit dem Daumen über die Knöchel. »Ich freue mich, dass es dir besser geht. Wie du mich herumschubst … Das hat mir richtig gefehlt. Und jetzt, wo du wieder auf dem Damm bist, kann ich mir auch mal wieder eine Nacht Schlaf gönnen. Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«
  


  
    Ich schickte ihn weg. »Geh jetzt. Und gute Nacht. Bruder Gamut kommt sicher gleich mit seinem wunderbaren Tee. Danach schlafe ich bestimmt wie ein Baby.«
  


  
    Kai verbeugte sich grinsend und ging zur Tür. »Süße Träume, Prinzessin. Aber schlaf diesmal nicht ganz so lange.«
  


  
    Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, setzte sich Bruder Thistle auf meine Bettkante. Er wirkte ungewöhnlich zögerlich. »Du hast gesagt, Marella hatte eine Brandnarbe auf der Schulter. War es …?« Er räusperte sich. »Wie sah die aus?«
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht … Wieder machte ich die Augen zu und versuchte mir die Vision in Erinnerung zu rufen. »Es war ziemlich dunkel in der Zelle, aber soweit ich sehen konnte, war die Narbe halbkreisförmig, mit mehreren Linien, die wie Strahlen daraus hervorgingen. Oh!«
  


  
    »Was ist?«, fragte Bruder Thistle.
  


  
    Ich machte die Augen auf und sah ihn an. »Jetzt, wo ich es recht bedenke … Die Narbe erinnerte an Bruder Lacks Siegel. Oder Lord Grimscotes Siegel.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oder wie auch immer er sich jetzt nennt. Ich habe ihm schon in Tevros gesagt, dass eine Sonne ein viel zu fröhliches Symbol für ihn ist.«
  


  
    »Die Narbe sah aus wie eine Sonne?« Bruder Thistles blaue Augen brannten.
  


  
    »Ja. Habt Ihr das Symbol schon mal gesehen?«
  


  
    Er schluckte, sagte aber nichts. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Anspannung zu Angst und ein eisiger Schauer kroch mir den Rücken hoch.
  


  
    Die Tür ging auf und Bruder Gamut platzte herein. Strahlend hielt er mir eine Tasse Tee hin. »Schön heiß, genau wie du ihn am liebsten trinkst!«
  


  
    »Ich muss etwas in meinen Büchern nachschlagen.« Ohne uns noch einen Blick zu gönnen, griff Bruder Thistle nach seinem Gehstock und stürmte aus dem Zimmer.
  


  
    Eine Eisspur schlängelte sich hinter ihm her über den Boden.
  


  
    [image: ]
  


  
    Statt Albträume brachte mir der Schlaf Erinnerungen.
  


  
    »Soll ich dir die Geschichte von Eurus zu Ende erzählen?«, fragte Großmutter, die auf einem dreibeinigen Hocker kauerte. Die Nacht schwärzte das Fenster hinter ihrem Rücken. Großmutter trug ihren mit grellbunten Flicken übersäten Mantel und ein lose geflochtener Zopf hing ihr über eine Schulter. Kleine Fältchen umrahmten ihre goldenen Augen.
  


  
    »Ja!« Ich war etwa fünf oder sechs Jahre alt und lag auf meiner Pritsche vor dem Kamin, warm eingekuschelt unter der Quiltdecke, die Großmutter für mich gemacht hatte.
  


  
    Meine Mutter war vor Erschöpfung eingeschlafen. Den ganzen Tag lang hatte sie Heilmittel zum Verkauf im Dorf zubereitet. Büschelweise hingen die Kräuter und Blüten von der Decke und erfüllten unsere gemütliche kleine Hütte mit angenehmen Düften.
  


  
    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Großmutter.
  


  
    Ich fasste schnell zusammen, was sie am vergangenen Abend erzählt hatte, wobei ich die Geschichte genau wie sie mit vielen Handbewegungen illustrierte. »Eurus hat versucht, seine Schwester Cirrus zu töten, und ihr Vater Tempus ist deswegen sehr böse geworden! Zur Strafe hat er Eurus verbannt und ihn gaaaaanz weit übers Meer geschleudert. Eurus ist Hals über Kopf durch die Luft geflogen, bis er schließlich auf einer verlassenen Insel landete. Dort musste er ganz, ganz lange alleine leben. Und wie geht’s jetzt weiter?«
  


  
    »Ah, ja, jetzt weiß ich’s wieder.« Großmutter machte es sich so gut wie möglich auf ihrem Hocker bequem. »Da saß er also, der mächtige Gott Eurus, der einst über die Winde selbst geherrscht hatte.« Sie beugte sich zu mir vor. »Ganz allein und vom eigenen Vater verbannt, hockte er nun inmitten einer trostlosen, winterlichen See auf einer kahlen Insel. Und seine Schwester Sun schickte ihm noch eine weitere Strafe. Sie weigerte sich, ihr Licht auf ihn herabscheinen zu lassen. Sie zog sich Wolken übers Gesicht, sodass die Insel in dunkle Schatten gehüllt blieb. Und so wurde der Gott des Ostwinds mit der Zeit immer bleicher und kränker. Auch sein Geist wurde in der andauernden Dunkelheit immer schwerfälliger.«
  


  
    »Was heißt das?«, fragte ich.
  


  
    »Dass er langsamer wurde und ihm das Denken immer schwerer fiel. Und irgendwann, nach vielen, vielen Jahren, verlor er auch die Fähigkeit zu sprechen.«
  


  
    »Er konnte gar nichts mehr sagen?«
  


  
    Großmutter breitete kopfschüttelnd die Hände aus. »Kein Wort. Er hatte einfach vergessen, wie das ging. Aber bestimmt erinnerst du dich, dass er noch zwei jüngere Geschwister hatte.«
  


  
    »Die Zwillinge!«, rief ich. Ich liebte die Zwillinge.
  


  
    »Genau. Der Gott Fors und die Göttin Sud waren damals noch ganz jung, abenteuerlustig und furchtlos, wie nur Kinder – wie du – es sein können.«
  


  
    Ich grinste. Ich gefiel mir als furchtloses Kind.
  


  
    Großmutter lächelte zurück. »Auf ihren Reisen durch die Welt kamen sie zufällig auch auf Eurus’ Insel und hatten Lust, sie zu erforschen. Als sie über den feinsandigen schwarzen Strand spazierten, begegneten sie einem grauhaarigen Fremden, der nur Fetzen am Leib trug.«
  


  
    »Weglaufen, weglaufen«, flüsterte ich, die Hände vor dem Mund.
  


  
    »Sie waren doch furchtlos, schon vergessen? Auch wenn es noch so gefährlich war. Und so war ihre erste Reaktion nicht Angst, sondern Neugier.«
  


  
    »Neugierig wie eine Fireblood!«
  


  
    Großmutter legte einen Finger an die Lippen und schielte zu meiner Mutter hin, um zu sehen, ob sie noch schlief. Aber in ihren goldenen Augen schimmerte Zustimmung. »Ja. Und du sollst immer stolz sein auf dein neugieriges Wesen.«
  


  
    Ich stützte mein Kinn auf die Hände. Eine wohlige Wärme erfüllte meine Brust.
  


  
    »Wagemutig trat Sud, die Göttin des Südwinds, vor, und fragte den Fremden nach seinem Namen. Aber Eurus, der vergessen hatte, wie Zunge und Kehle zusammenarbeiten müssen, um Worte zu formen, schüttelte nur den Kopf. Er zeigte nach Osten und nahm das Einzige, was er bei der Verbannung hatte mitnehmen können, in die Hand.«
  


  
    »Seinen Palmwedel, der Wind machen konnte!«, sagte ich.
  


  
    »Ganz genau. ›Was ist das?‹, fragte Fors. Also wedelte Eurus damit durch die Luft und erzeugte einen Windstoß, der die Baumwipfel bog und die Richtung der Wellen änderte. Die kluge Sud schlussfolgerte: ›Du bist Eurus, unser Bruder!‹ Denn sie hatte den Windmacher sofort erkannt. ›Wir haben von dir gehört‹, sagte sie. ›Aber du bist gefährlich.‹«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte auch so einen Palmwedel, der Wind macht«, flüsterte ich wehmütig.
  


  
    »Ich weiß«, flüsterte Großmutter zurück. »Aber ich will lieber nicht wissen, welchen Ärger du dir einhandeln würdest, wenn du so viel Macht hättest.«
  


  
    Ich kicherte. Mein Kopf wurde schwer, also legte ich mich aufs Kissen und atmete Großmutters angenehm blumigen Duft tief ein.
  


  
    »Eurus schüttelte den Kopf«, erzählte sie weiter. »Er wollte nicht, dass seine Geschwister denken, er sei gefährlich. Er wollte ihnen etwas geben, damit sie so wurden wie er. Also rannte er zu einem Baum, kletterte hinauf und kam mit zwei Früchten zurück, die er ihnen als Angebot der Freundschaft reichte.«
  


  
    »Nicht nehmen, nicht nehmen«, sagte ich, überlegte dann aber, ob es nicht unhöflich gewesen wäre, das Geschenk auszuschlagen. »Oder wenigstens vorher dran schnuppern.«
  


  
    Großmutter lachte. »Ich weiß nicht, ob das etwas geholfen hätte. Jedenfalls – Eurus war ihr Bruder. Sie beschlossen, ihm zu vertrauen. Oder vielleicht dachten sie auch nur, er verdiene eine zweite Chance. Die Früchte jedenfalls schmeckten köstlich süß und die Zwillinge verschlangen sie mit zwei Bissen. Doch die Kerne waren giftig und sofort fielen die beiden bewusstlos zu Boden. Eurus erkannte seinen Fehler, griff seinen Geschwistern in den Mund und holte die Kerne heraus. Dann trug er sie, einen auf jedem Arm, zum Strand und spritzte ihnen Wasser ins Gesicht, bis sie wieder zu sich kamen.«
  


  
    Mir fielen die Augen zu, aber ich kämpfte mit aller Macht gegen den Schlaf an. »Dann hat er sie also nur aus Versehen vergiftet?«
  


  
    »Anscheinend. Er hatte Glück und die Zwillinge erholten sich schnell. Und sie waren nicht nachtragend. Immerhin hatte Eurus sie gerettet. Wir müssen ihn mit nach Hause nehmen, entschieden sie. Aber wie sollten sie das bewerkstelligen? Sie waren zu schwach, um ins Reich der Götter zurückfliegen zu können. Ihnen blieb nur eine einzige Möglichkeit.«
  


  
    Großmutter tat so, als würde sie sich Luft zufächeln. »Sud schnappte sich Eurus’ Palmwedel und erschuf einen kräftigen Wind, der die schwarzen Wolken auseinandertrieb, bis ihre Schwester Sun zum Vorschein kam. ›Sun!‹, riefen sie und flehten sie um Hilfe an. Eurus sah zum blauen Himmel hoch und krümmte sich unter dem Licht und der Hitze seiner Schwester. Doch Sun erkannte, dass in seinem Herzen immer noch ein winziger Lichtfunken glomm. Wenn ihre Geschwister gewillt waren, ihm eine zweite Chance zu geben, dann würde sie das ebenfalls tun. Und so sandte Sun einen goldenen Strahl aus, der zu einer Brücke wurde, und die Zwillinge nahmen Eurus bei den Händen und führten ihn zurück ins Reich der Götter.«
  


  
    »Das war aber sehr nett von Sun«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt. Zu Hause angekommen, stellten sie fest, dass ihre Eltern, Tempus und Neb, ganz krank vor Sorge waren. Sie hatten schon überall nach den Zwillingen gesucht – nur nicht auf der Insel der Nacht. Nie wären sie auf die Idee gekommen, dort nachzusehen, denn sie war in Schatten getaucht, und niemand wagte es, einen Fuß auf die Insel zu setzen. Weinend umarmte Neb die Zwillinge. Tempus küsste sie auf die Stirn und schaute zum Himmel auf, um zu sehen, wer sie gerettet hatte. Im ersten Moment erkannte er seinen ältesten Sohn nicht, doch als es ihm dämmerte, wurde er wütend. Er öffnete den Mund, um Eurus erneut zu verbannen, doch Neb ging dazwischen. Sie hatte die Reue in den Augen ihres Sohnes gesehen.
  


  
    ›Er hat meine Kleinen gerettet, obwohl er sie hätte sterben lassen können‹, sagte Neb. ›Wir sollten ihm eine zweite Chance geben.‹«
  


  
    Ich konnte die Augen nicht mehr offen halten. Die Worte meiner Großmutter schwappten wie ein warmer Wind über mich hinweg.
  


  
    »Aber Neb warnte Eurus: ›Wenn du mich noch einmal hintergehst, nur ein einziges Mal, werden wir dir deine Gabe nehmen und dich für alle Zeiten verbannen. Dann wirst du schmerzlich erfahren, wie es ist, ohne deine lebensnotwendige Gabe zu leben.‹«
  


  
    Bilder der Götter tanzten vor meinem inneren Auge. Neb und Tempus auf ihren Alabasterthronen. Die Zwillinge mit dunklem Haar. Sud mit Flammen in den Augen, und Fors, dessen Hände von Eis überzogen waren. Cirrus, die ältere Schwester, groß und wunderschön, mit dunkler Haut und goldenen Augen, sah schweigend zu, wie Eurus Gehorsam schwor, wobei seine blattgrünen Augen glänzten.
  


  
    Plötzlich wurde mir klar, dass ich Großmutter nicht mehr riechen konnte und die Wärme des Feuers nicht mehr spürte.
  


  
    Eurus wandte sich zu mir und sah mir direkt in die Augen. »Meine Nightblood-Tochter. Welch törichte Gedanken deinen sterblichen Geist doch bevölkern. Es wäre besser, du träumtest von dem dunklen Thron, den ich für dich erschaffen habe.«
  


  
    Er wischte mit einer Hand durch die Luft und schon wechselte die Szenerie. Statt der Alabasterthrone stand ein Thron aus Onyx vor mir und das Licht einer Fackel spiegelte sich in seiner polierten Oberfläche wider. Von irgendwoher drang verzweifeltes Geflüster zu mir.
  


  
    Nehmt Euch Euren Thron. Ihr befehlt. Wir dienen.
  


  
    Ich wollte weglaufen, konnte aber nicht. Das war alles verkehrt! Dies konnte keine Erinnerung mehr sein.
  


  
    Es ist nur ein Traum, sagte ich mir, um nicht in Panik zu verfallen.
  


  
    Als Eurus lächelte, gab er den Blick auf sein gleichmäßiges, grellweißes Gebiss frei. »Ich hoffe, du hattest genug Zeit, über mein Angebot nachzudenken.« Er kam näher und streckte eine Hand aus, um mich zu streicheln. Ich zuckte zusammen, war aber unfähig, ihm auszuweichen. »Sterbliche Körper sind so zerbrechlich.« Mit einer Fingerspitze berührte er die Stelle an meinem Ohr, wo der Minax ein herzförmiges schwarzes Mal hinterlassen hatte. »Er hat dich gebrandmarkt, siehst du? Jetzt gehörst du dem Minax. Dies ist der Beweis.«
  


  
    Geh weg!, schrie ich in Gedanken, und jede Faser meines Bewusstseins geriet in Aufruhr, stellte sich auf Kampf oder Flucht ein.
  


  
    Eine eisige, tödliche Wut verdunkelte Eurus’ Augen, aber dann verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. »Die Sonnenwende ist nah. Ich hoffe, meine Geschenke gefallen dir. Ein Minax für jeden Sterblichen.« Sein Grinsen war das eines Raubtiers, und als er sich vorbeugte, stank sein Atem nach Erde und Pflanzen und Blut. »Gemeinsam könnten wir eine Dynastie begründen. Eine Welt erschaffen, die von Nightbloods regiert wird, eine Welt, in der es zwischen Frostbloods und Firebloods keinen Krieg mehr gibt.«
  


  
    Weil jeder, der besessen ist, dir gehorchen würde!, schrie es in mir. Und keinen freien Willen mehr besitzt! Meine Kehle brannte von dem hilflosen Versuch zu sprechen.
  


  
    »Lehnst du immer noch ab?« Eurus peitschte lachend den Wind auf. »Tu dir bloß nicht weh, Ruby.« Er richtete sich auf und lächelte angesichts meiner Ohnmacht. »Ich bin gar nicht hier. Und weißt du was? Ich brauche dich überhaupt nicht.«
  


  
    Damit wandte er sich ab. Mit rasiermesserscharfen Krallen griff die Verzweiflung nach meinem Herzen. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich konnte ihn nicht besiegen.
  


  
    »Bei der nächsten Begegnung werde ich dir eine allerletzte Chance einräumen«, sagte er über die Schulter, bevor er in der Dunkelheit verschwand. »Aus reiner Sentimentalität. Schließlich bist du doch mein eigenes Geschöpf.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Arcus kam am nächsten Morgen an.
  


  
    Ich wachte erschöpft und von Kopfschmerzen geplagt auf, im Bewusstsein, dass ich geträumt hatte, aber unfähig, mir die Einzelheiten des Traums in Erinnerung zu rufen. Bruder Gamut brachte zwei Schüsseln Haferbrei und genug Tee, um unser beider Schmerzen zu lindern. Während wir aßen und am Tee nippten, erzählte er mir von dem Fieber, das in der Abtei grassierte. Eine der Schwestern war besonders schwer erkrankt und würde den Tag vermutlich nicht überleben.
  


  
    Nachdem Bruder Gamut gegangen war, um nach seinen Patienten zu sehen, häufte ich sauberen Schnee in meine kleine Waschschüssel und machte ihn warm. Dann wusch ich mir mit Wasser und Seife den Schmutz und Schweiß der letzten beiden Tage vom Körper. Auch meine Kleider hatten eine Reinigung dringend nötig, also schlüpfte ich in eine braune Kutte, die einem der Mönche gehörte.
  


  
    Ich war gerade auf dem Weg in die Küche, um mich über die Vorratskammer herzumachen, da höre ich auf einmal, wie sich ein Reiter näherte. Unbändige Freude erfüllte mich, als ich Arcus’ große, breitschultrige Gestalt auf einem glänzenden kastanienbraunen Hengst erkannte. Sein Umhang mit der Kapuze, die sein halbes Gesicht bedeckte, ähnelte so stark dem Umhang, den er während seiner Zeit in der Abtei getragen hatte, dass ich sofort von Erinnerungen überflutet wurde – an meine erste Unterrichtsstunde im Schwertkampf, bei der er mich in einen Teich manövriert hatte, an das erste Mal, als ich über seine kalten Lippen gestrichen und mich gefragt hatte, wie sie sich wohl auf meinen anfühlen würden.
  


  
    Manchmal ist Nostalgie verzehrend schmerzhaft, manchmal hingegen nur süß, und heute schmeckten mir die Erinnerungen mehr süß denn bitter. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich froh und unbeschwert, und aus lauter Übermut beschloss ich, Arcus einen kleinen Streich zu spielen. Wenn ich mir die Kapuze ins Gesicht zog, konnte er nicht wissen, wer ich war. Wie er wohl darauf reagieren würde, dass ein wildfremder Mönch ihn plötzlich packte und ihm einen Kuss auf seine wunderschönen, arglosen Lippen drückte?
  


  
    Aufgeregt verbarg ich mein Gesicht und stellte mich neben die Stallungen, die Hände tief in die Ärmel gezogen.
  


  
    Mit donnernden Hufen kam der Hengst angaloppiert. Arcus sprang mit fliegendem Umhang aus dem Sattel, noch bevor das Pferd zum Stehen gekommen war.
  


  
    »Kümmert Euch bitte um mein Pferd, Bruder«, keuchte er. »Oder eher … Schwester?« Er blieb stehen und sah mich an. Ich spürte seinen bohrenden Blick auf mir. Schließlich kannte er alle Angehörigen der Abtei und fragte sich wohl, wer ich war. Ich ärgerte mich, dass mein kleines Spielchen schon so bald auffliegen sollte.
  


  
    »Wo ist Bruder Thistle?«, fragte Arcus mit fester Stimme. Ich neigte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen. Anscheinend hatte er mich doch noch nicht erkannt.
  


  
    Kopfschüttelnd nahm ich sein Pferd an die Zügel. Vielleicht würde Arcus mich für einen besonders schüchternen Novizen halten. Er stutzte kurz, dann wandte er sich ab und stapfte Richtung Abtei davon. Seine Stiefel knirschten im Schnee.
  


  
    In diesem Augenblick kamen drei Mönche und eine Nonne heraus – sie schleppten eine aufgespannte Decke zwischen sich, auf der eine reglose und mit einem weißen Laken bedeckte Gestalt lag. Ihre Stimmen trugen weit durch die kalte, klare Luft.
  


  
    »Sie war noch so jung«, sagte Schwester Arbella, eine Nonne mittleren Alters. Wenn sie lächelte, klafften mehrere Zahnlücken, doch heute, den Deckenzipfel in der Hand, war von ihrem sonst so fröhlichen Lächeln nichts zu sehen.
  


  
    »Und es hat sie so schnell dahingerafft«, fügte Bruder Clarence hinzu, ein korpulenter, ernst dreinblickender Mönch, der öfter in der Küche aushalf. »Bruder Thistle ist am Boden zerstört. Der Verlust trifft uns alle schwer, aber er hat ganz besonders an ihr gehangen.«
  


  
    Bislang hatten sie alle den Kopf gesenkt gehalten, doch nun schaute Bruder Clarence hoch und sah die groß gewachsene, stille Gestalt, die ihnen mit den Augen folgte.
  


  
    »Arcus … oh! Euer Majestät, Verzeihung.« Sofort lief er rot an. »Bitte entschuldigt uns. Wie Ihr seht, haben wir eine traurige Aufgabe zu erfüllen …«
  


  
    »Halt«, stieß Arcus schwer hervor.
  


  
    Die vier blieben auf der Stelle stehen. Und da stand Arcus nun wie angewurzelt und starrte auf die zugedeckte Leiche hinunter.
  


  
    Mir fiel ein, wie sehr er an all den Menschen in der Abtei gehangen hatte, und meine Freude über meinen kleinen Streich verflog. Wie hatte ich nur das Fieber vergessen können, das in der Abtei grassierte? Bruder Gamut zufolge war zu erwarten gewesen, dass Schwester Cordelia den Tag nicht überleben würde. Wahrscheinlich war es ihr Leichnam, der jetzt hinausgetragen wurde, um in ein flaches, vorübergehendes Grab gebettet zu werden – im Frühling, wenn der Boden wieder aufgetaut war, würde ein angemessenes Begräbnis stattfinden.
  


  
    Da schoss mir plötzlich ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf.
  


  
    Was, wenn Arcus zwar die Nachricht von meiner Krankheit erhalten hatte, aber Kai nicht mehr begegnet war? Die Nachricht hatte gelautet, ich sei ernsthaft erkrankt. Arcus dachte vielleicht …
  


  
    Ich ließ die Zügel fallen, hob den Saum der Kutte und rannte los. Arcus’ Hand zitterte, als er nach dem Leichentuch griff.
  


  
    »Eure Majestät, nicht! Ihr könntet Euch mit dem Fieber anstecken!«, schrie Schwester Arbella schrill auf. »Auch Frostbloods sind nicht davor gefeit.«
  


  
    »Ich will sie sehen«, beharrte er, und in seiner Stimme schwangen Entschlossenheit und Angst gleichermaßen.
  


  
    »Arcus, nein!«, rief ich. Mein Streich war auf grauenvolle Weise schiefgegangen und ich fühlte mich schrecklich deswegen.
  


  
    Beim Klang meiner Stimme wirbelte er herum. Sein Gesicht war leichenblass. Die Kapuze war mir vom Kopf gerutscht und ich sah, wie Arcus die Beine versagten.
  


  
    Die Augen weit aufgerissenen, fand er sein Gleichgewicht wieder und streckte den Rücken durch.
  


  
    Ich blieb keuchend nur wenige Schritte vor ihm stehen. »Ich bin hier! Es geht mir gut! Ich wollte dir nur einen Streich spielen.«
  


  
    »Einen … Streich?«, wiederholte er flüsternd. Einige Sekunden lang war er wie erstarrt. Dann verfinsterte sich sein Gesicht.
  


  
    »Überraschung …?« Ich zwang mich zu einem schiefen Lächeln.
  


  
    Die einzige Warnung war ein eisiger Lufthauch, der meine Stirn traf, dann packte er mich am Arm und zog mich mit sich in Richtung Abtei. Ich spürte, wie Wut in ihm aufstieg, und auch in mir begann es zu kochen.
  


  
    Ich schlug ihm auf die Hand, bis er den Griff lockerte, doch das bedrohliche Glitzern in seinen Augen sagte mir, dass er mir am liebsten den Kopf abreißen würde.
  


  
    »Wenn du mich anschreien willst«, sagte ich und deutete mit dem Kinn zu den Gästehäusern, »dann mach das, aber bitte unter vier Augen.« In ihrer Trauer konnten die Mönche nicht auch noch sein Geschrei gebrauchen.
  


  
    Ich riss mich los und stapfte voran. Ich hörte, wie er mir mit zornigen Schritten folgte. Vor unserem Haus blieb ich stehen und wandte mich zu ihm um. Er riss die Tür auf, schubste mich hinein und knallte die Tür hinter uns wieder zu.
  


  
    Ich holte tief Luft und setzte zu einer Erklärung an, um dem ersten Schlag der zu erwartenden Strafpredigt zuvorzukommen. »Das ist ein fürchterliches Missverständnis. Ich habe dich kommen sehen und … uff!«
  


  
    Er riss mich mit solcher Heftigkeit an seine Brust, dass es mir die Luft aus der Lunge presste. Zitternd hielt er mich umschlungen.
  


  
    So wie er einfach nur dastand und bebte, wurden meine Schuldgefühle noch größer.
  


  
    »Ich wollte dich nicht erschrecken«, keuchte ich.
  


  
    »Mich erschrecken?« Er drückte mich noch fester an sich. »Ich wäre fast gestorben!«
  


  
    »Und jetzt … versuchst du dich dafür zu revanchieren?« Als er mich losließ, atmete ich dankbar tief ein.
  


  
    Arcus sank auf dem Bett zusammen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen verborgen. »Du bringst mich noch um!«
  


  
    »Ich habe nicht nachgedacht. Wir haben so selten die Gelegenheit … na ja, miteinander Spaß zu machen …« Meine Stimme versagte, als er den Kopf hob und mich mit einem eisblauen Blick durchbohrte.
  


  
    »Und das verstehst du unter Spaß?« Er knirschte mit den Zähnen. »Gehörte die Nachricht, die du mir geschickt hast, auch zu deinem Streich?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht! Die Nachricht war nicht von mir, sondern von Bruder Thistle. Ich hatte Kai losgeschickt, um dir Entwarnung zu geben, und als ich dich kommen sah, bin ich davon ausgegangen, dass er dir Bescheid gegeben hat. Das war nur so ein Impuls, ich wollte …«
  


  
    »Was denn? Die Widerstandsfähigkeit meines Herzens auf die Probe stellen?«
  


  
    »Ich dachte, wenn ich so tue, als wäre ich ein Novize, und dich dann … küsse …« Ich räusperte mich. »Das war wirklich kein guter Plan.«
  


  
    Er betrachtete mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination. »Planst du überhaupt jemals irgendwas?«
  


  
    Er verbarg den Kopf wieder in den Händen, als würde er gar keine Antwort erwarten. Das Eis, das er an der Wand erzeugt hatte, schmolz unter der Hitze meines Rückens, als ich mich dagegen lehnte, unsicher, was ich nun tun oder sagen sollte. Zumindest atmete Arcus inzwischen gleichmäßiger, seine Hände zitterten nicht mehr so stark.
  


  
    Ich drückte mich von der Wand ab und näherte mich ihm langsam. »Bist du richtig, richtig wütend auf mich oder nur so halb sauer?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    Noch ein Schritt. »Aber gib bitte niemand anders die Schuld, ja? Bruder Thistle hatte keine Ahnung von meinem spontanen Streich.«
  


  
    »Natürlich nicht! Er würde nie so was Idiotisches machen! So zu tun, als wärst du ein Mönch, und mich dann mit einem Kuss überrumpeln!« Wieder hob er den Kopf und starrte mich an. »Ich bin wie ein Verrückter hierher geritten und habe nichts anderes im Kopf gehabt als die Frage, ob ich es wohl noch rechtzeitig schaffe.«
  


  
    »Aber ich hatte Kai doch losgeschickt, damit er dir auf halbem Wege entgegenkommt und dir sagt, dass es mir wieder gut geht. Hast du ihn denn nicht getroffen?«
  


  
    Arcus schüttelte den Kopf. Sein Blick war stahlhart. »Nein.«
  


  
    »Oh. Das ist … schlimm.«
  


  
    »Ja. Wenn mir jemand anders so einen Streich gespielt hätte, dann hätte ich ihm auf der Stelle den Schädel gespalten.«
  


  
    »Aber du spaltest nur sehr selten Schädel. Das macht so viel Schmutz.«
  


  
    »Komm her.« Sein kalter Blick wurde weicher und in seinen Augen lag etwas Magnetisches.
  


  
    »Nein, danke, ich fühle mich hier eigentlich ganz wohl.« Ich wich ein Stück zurück.
  


  
    Arcus streckte einen Arm aus und packte mich bei der Taille. Sein Gesichtsausdruck wirkte immer noch steinern, aber seine Hände waren sanft. Er zog mich an sich heran, bis ich zwischen seinen Knien stand.
  


  
    »Zeig mir den Rest deines Streichs.«
  


  
    »Welchen Rest?«
  


  
    »Den Teil, mit dem du mich überraschen wolltest. Wenn man etwas anfängt, muss man es auch zu Ende bringen.« Er zog mich näher und hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Na los. Überrumple mich, junge Novizin.«
  


  
    Um meine Mundwinkel zuckte es. Das war eine Buße, der ich mich nur zu gern unterziehen wollte.
  


  
    Ich neigte ganz langsam den Kopf und ließ mir Zeit, als ich meinen Mund auf seinen legte. Er sog scharf die Luft ein, als unsere Lippen sich berührten. Hitzewellen durchfuhren mich. Arcus legte mir eine Hand um den Nacken und die andere an den Rücken, presste mich an sich und wirbelte mich herum. In seiner Umarmung gefangen, landete ich rücklings auf dem Bett. Arcus verlagerte sein Gewicht auf die Ellbogen und schob sich auf mich. Unsere Münder waren immer noch miteinander verschmolzen, seine Zunge liebkoste meine Lippen, bis sie sich öffneten. Sein Kuss wurde fordernder, wilder, und die Hitze floss mir wie Lava durch die Adern.
  


  
    »Das sollte eigentlich … mein … Streich sein … nicht deiner«, murmelte ich zwischen zwei Küssen.
  


  
    Arcus lächelte.
  


  
    Wir genossen einander, bis ich so aufgeheizt war, als hätte ich wieder Fieber. Ich ließ die Hände unter Arcus’ Umhang und an seiner Brust hochgleiten. Stöhnend löste er sich von mir.
  


  
    »Das sollte eigentlich deine Bestrafung sein, keine Belohnung«, sagte er mit heiserer Stimme, und ich erschauerte.
  


  
    »Oh, ich fühle mich hart bestraft«, erwiderte ich. »Das ist wirklich schrecklich. Bitte hör sofort damit auf.«
  


  
    Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und zog ihn wieder zu mir heran. Sacht strichen seine Hände über meine Wangen, mein Haar, meine Schultern und Arme. Ich fuhr ihm mit den Fingerspitzen über den Hals.
  


  
    Er küsste mich leidenschaftlich, liebkoste mich sanft und zog sich dann zurück, wobei er meinen Nacken mit den Fingerknöcheln streifte und mit dem Daumen über die pulsierende Ader an meinem Hals strich. »In der Nachricht stand, du seist ernsthaft krank.«
  


  
    Ich konnte ihn kaum hören, so heftig hämmerte mein Herz in meinen Ohren. »Ich war während einer Vision ohnmächtig geworden und bin erst mal nicht wieder aufgewacht.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Zwei Tage.«
  


  
    »Zwei Tage?«
  


  
    »Bruder Thistle sagte, es sei eine besonders starke Vision gewesen. Aber inzwischen geht es mir wieder gut. Wirklich.«
  


  
    Er griff mir mit beiden Händen ins Haar, hielt meinen Kopf mit den Fingerspitzen fest und sah mir eindringlich in die Augen. »Weißt du, wie sich das angefühlt hat, diese kleine reglose Gestalt unter dem Leichentuch zu sehen und zu denken, du wärst das?« Er machte die Augen zu. »Dieses Bild wird mich zeitlebens in meinen Albträumen verfolgen.«
  


  
    »Es tut mir von Herzen leid.«
  


  
    Er schlug die Augen wieder auf. Ihr Blau war so intensiv wie nie zuvor. »Gibt es tief in dir drin einen Teil, der sich daran ergötzt, mich zu quälen?«
  


  
    Ich wich seinem Blick aus und spielte am silbernen Verschluss seines Umhangs. »Eigentlich war es eher Gedankenlosigkeit«, sagte ich und hob den Blick. »Aber vielleicht gibt es tief in mir drin tatsächlich einen Teil, der sich freut, wenn er Beweise dafür sieht, was du für mich empfindest.«
  


  
    »War das … Hast du das aus … eigenem Antrieb getan?« Als ich ihn verständnislos ansah, schluckte er. »Ich meinte, glaubst du, du selbst hast die Entscheidung getroffen, oder war es …?«
  


  
    Jetzt dämmerte es mir. Er meinte den Minax. Ich runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht, dass er etwas damit zu tun hatte. Ich wollte nur … Es sollte ein Spiel sein.« Ich atmete tief aus. »Wahrscheinlich hast du diese Seite an mir noch nicht oft genug erlebt, um sie wiedererkennen zu können.«
  


  
    »Hm.« Arcus strich mit den Lippen über meine Wangen, seine Finger durchkämmten meine Haare, fächerten sie auf der Bettdecke auf. Er ließ sich Zeit dabei, jede Strähne einzeln glatt zu streichen. Die Anspannung, die ihn zuvor gebannt hatte, war verschwunden, und ich war dankbar dafür.
  


  
    Ich musterte sein Gesicht – nur um sicher zu sein, dass es ihm gut ging, redete ich mir ein, und nicht etwa, weil es mir ein Genuss war, ihn zu betrachten. Ich fuhr mit dem Finger von seiner Stirn bis zu seiner schön geformten Nase hinunter, über die Narbe, die seine Oberlippe teilte, und schließlich zur dickeren Unterlippe, die so verlockend glänzte, dass in meinem Bauch die Schmetterlinge tanzten. Bestimmt war dieser Mund nur zu dem Zweck erschaffen worden, junge Frauen zu Dummheiten zu verführen.
  


  
    »Wie viele Mädchen hast du eigentlich schon geküsst?«, fragte ich leichthin.
  


  
    »Also, wenn das kein abrupter Themenwechsel ist …« Als er lächelte, machte das seine Lippen nur noch anziehender. »Bist du sicher, dass du das wissen willst?«
  


  
    »Nein. Wahrscheinlich würde es mich nur aufregen.«
  


  
    Er lachte. »So viele waren es wirklich nicht.« Als ich ihn zweifelnd anschaute, wurde sein Grinsen breiter. »Und es ist lange her.«
  


  
    »Dabei warst du schon vor langer Zeit Marella versprochen, oder nicht?«, hakte ich nach. »Du solltest dich schämen!«
  


  
    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wollen wir jetzt Jugendsünden aufzählen? Dann könnte ich auch eine Geschichte beisteuern – über einen gewissen Prinzen, dem ich heute noch am liebsten die Zähne ausschlagen würde.«
  


  
    »So gesehen … Ich glaube, du hast recht – wir sollten das Thema wechseln.«
  


  
    Er lächelte, doch dann verdunkelte sich sein Gesicht plötzlich wieder, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, und er zog mich erneut mit fast brutaler Leidenschaft an sich. »Ich dachte wirklich, du wärst tot. Hast du eine Ahnung, wie sich das angefühlt hat?«
  


  
    »Ich möchte es mir gar nicht vorstellen. Du wirst bis in alle Ewigkeit gesund und am Leben bleiben müssen, alles andere wäre unerträglich.«
  


  
    Arcus stand auf und zog mich mit hoch, einen Arm um meine Taille geschlungen. »Erzähl mir von der Vision, nach der du zwei Tage lang geschlafen hast.«
  


  
    »Also, Bruder Thistle und ich hatten eine Idee, wie wir vielleicht mit Sage Kontakt aufnehmen könnten.«
  


  
    Ich berichtete ihm in allen Einzelheiten von der Reliquie und meiner Vision, dann erzählte ich ihm alles über meinen Albtraum, in dem Eurus und die anderen Götter vorgekommen waren. Bei der Erwähnung des Spalts im Tor des Lichts wurde Arcus’ Griff fester, aber er unterbrach mich nicht, bis ich zu Ende erzählt hatte.
  


  
    »Wir segeln so bald wie möglich zu der Pirateninsel«, sagte er schließlich. »Aber du weißt, dass ich vorher noch in die Hauptstadt muss?«
  


  
    »Selbstverständlich. Frostbloods und Firebloods müssen hier zusammenarbeiten. Wenn Frostfeuer die einzige Waffe ist, mit der wir die Minaxe bekämpfen können, dann müssen wir es auf jeden Fall einsetzen.«
  


  
    »Zuerst einmal müssen wir herausfinden, ob es auch von Sterblichen ohne königliches Blut erschaffen werden kann.«
  


  
    »Das wollen Kai und Bruder Thistle demnächst ausprobieren. Sie hätten es wahrscheinlich schon heute Vormittag versucht, wenn Kai nicht losgeritten wäre, um dich zu suchen.« Ich sah ihn erschrocken an. »Du hast doch gesagt, du bist ihm nicht begegnet. Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?«
  


  
    »Es geht ihm gut. Als ich dich hier hereingebracht habe, habe ich ihn aus dem anderen Gästehaus kommen sehen. Wahrscheinlich hat er verschlafen und sich nur vor dir versteckt, bis deine Wut verraucht ist.«
  


  
    »Du warst doch derjenige, der fuchsteufelswild war! Dann hat Kai uns gesehen und nichts unternommen, um mich vor deinem Zorn zu bewahren? Verräter!«
  


  
    »Als müsstest du vor mir gerettet werden.«
  


  
    »Du hast mir beinahe die Rippen gebrochen!«
  


  
    »Bitte entschuldige, dass meine Erleichterung darüber, dich heil und lebendig zu sehen, dir Unannehmlichkeiten bereitet hat.«
  


  
    »Das tut dir doch gar nicht leid, du Grobian. Wollen doch mal sehen, wie dir das hier gefällt.« Ich schlang meine Arme um ihn und drückte so fest zu, wie ich konnte.
  


  
    Als er anfing zu lachen, erbebten wir beide. »Du bist kräftiger, als du aussiehst, mein kleines Bündel Feuerholz.«
  


  
    Ich lachte ihn an und ließ los. »So hast du mich schon lange nicht mehr genannt. Seit wir damals hier in der Abtei gelebt haben.«
  


  
    »Tatsächlich, Lady Feuersbrunst?« Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Wie schön, dass du dich daran erinnerst. Ich werde einige der Dinge, die wir damals zueinander gesagt haben, ebenfalls nie vergessen. Zum Beispiel die Beschimpfungen, die du mir an den Kopf geworfen hast.«
  


  
    »Du meinst so was wie Eistyrann?«
  


  
    »Genau. Oder gefühlskaltes Ungeheuer.«
  


  
    »Ich habe wirklich ein Talent dafür, mir hübsche Kosenamen auszudenken.«
  


  
    Er neigte den Kopf und küsste mich auf den Hals. »Du hast ein Talent dafür, mich völlig um den Verstand zu bringen. Mit dir fühle ich mich lebendiger als je zuvor.«
  


  
    Ich nahm lächelnd sein Gesicht in beide Hände. »Glaub mir, du hast dasselbe Talent.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Wir verließen die Abtei kurz nach Tagesanbruch und machten noch kurz bei der nahe gelegenen Garnison halt, um weitere Soldaten mitzunehmen, als Verstärkung der Handvoll Männer, die Arcus von Tevros herbegleitet hatten. Ein Dutzend Soldaten waren nun unsere Eskorte für den Fall, dass die Blaue Legion uns Ärger machen sollte.
  


  
    Ich ritt auf einer kastanienbraunen Stute, aber nur, weil das Pferd meiner Wahl sich geweigert hatte, mich aufsitzen zu lassen. Schon als ich versucht hatte, Butter – die blonde Stute, die ich während meiner Aufenthalte in der Abtei immer geritten hatte – aus dem Stall zu locken, hatte sie gescheut und so ängstlich gewiehert, dass sie auch die anderen Pferde in Angst und Schrecken versetzte. Ich hatte sie in Ruhe gelassen, damit sie sich beruhigte, und es dann ein zweites Mal probiert – doch ihre Reaktion fiel genauso heftig aus und zwang mich, ein anderes Tier zu nehmen. Ich verstand zwar, dass sie nicht vor mir, sondern vor dem Minax zurückschreckte, aber trotzdem traf mich ihr Verhalten. Meine alte Gefährtin Butter sah in mir keine Freundin mehr. Die kastanienbraune Stute tolerierte mich zumindest, also musste ich mit ihr vorliebnehmen.
  


  
    Wenn wir durch Dörfer ritten, hielten viele Menschen in ihrem Tun inne und starrten uns an. Wir boten vermutlich einen beeindruckenden Anblick – unsere glänzenden Pferde schritten elegant durch den sanft herabrieselnden Schnee, die Soldaten trugen über ihren pelzgefütterten Jacken oder Westen blaue Umhänge mit dem weißen Pfeil, dem Symbol des Frostkönigs, und Arcus’ feiner indigoblauer Mantel mit der Silberschnalle leuchtete über seiner dunklen Hose und den abgetragenen, aber gut eingefetteten Lederstiefeln.
  


  
    Bruder Thistle trug die braune Kutte der Forwind-Abtei, ich meinen alten roten Umhang und ein schwarzes Beinkleid – beides hatte während meiner Abwesenheit in der Abtei auf mich gewartet. Kai fand zwar, ich müsse mir mehr Mühe geben, der Prinzessin, die ich jetzt war, auch hinsichtlich meiner Kleider Rechnung zu tragen, aber ich erinnerte ihn daran, dass ich das nur tat, wenn es unbedingt sein musste. Ich versprach allerdings, darüber nachzudenken, wenn wir in Forsia waren.
  


  
    Kai war perfekt gekleidet wie immer – in ein rotes Wams, das einen hübschen Kontrast zu seinem schwarzen Beinkleid und den glänzenden schwarzen Stiefeln bildete. Könnte man die noble Abstammung einer Person daran ablesen, wie glänzend poliert ihre Stiefel waren, hätte Kai uns alle mit Leichtigkeit in den Schatten gestellt.
  


  
    Trotz beißender Winde und heftiger Schneewehen erreichten wir die Hauptstadt Forsia in nur sechs Tagen. Wenn die Straßen wegen des Schnees unpassierbar waren, schmolzen Kai, die Fireblood-Meister und ich ihn weg. Das war eine ermüdende, aber auch befriedigende Aufgabe, als würde man die Spinnweben aus einem lange unbenutzten Zimmer entfernen. Ich wünschte nur, wir könnten die Blaue Legion ebenso leicht loswerden.
  


  
    Unterwegs schlossen sich uns fünfzig Krieger unter der Führung von Fürst Pell an, einem loyalen Freund, der Arcus schon unterstützt hatte, als dieser seinen Bruder Rasmus hatte vom Thron stürzen müssen. Fürst Pells Männer waren eine weitere Schutzmaßnahme für den Fall, dass uns in der Hauptstadt Probleme erwarten sollten. Dennoch machte ich mir Sorgen, dass wir trotz der vielen Helfer und Fireblood-Meister nicht genug sein würden, um den Palast zu erobern, wenn die Blaue Legion dort die Macht übernommen haben sollte. Das sagte ich Arcus auch, der neben mir ritt auf einem Hengst, den er sich in einem Gasthaus ausgesucht hatte. Wir hatten die Pferde schon mehrfach gewechselt, um schneller voranzukommen. Ich hatte inzwischen Sattelschmerzen und war ziemlich erschöpft.
  


  
    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Arcus. »Aber wenn ich mich täusche und wir angegriffen werden, können unsere Leute die Palastwachen so lange in Schach halten, bis wir entkommen sind.«
  


  
    Als wir in die Stadt ritten, trafen wir auf keinerlei Widerstand. Die Wachen in der Garnison am Fuß des Mount Fors erkannten Arcus augenblicklich wieder und öffneten ihm ehrerbietig die Pforten, was bedeutete, dass es der Blauen Legion offenbar noch nicht gelungen war, die Soldaten der Hauptstadt gegen ihren König aufzubringen.
  


  
    Auf Arcus’ Begleiter erstreckte sich der Respekt der Wachen allerdings nicht. Misstrauisch beäugten die Frostbloods unsere Fireblood-Meister. Kai zwinkerte einem der Männer lächelnd zu, woraufhin dieser auf der Stelle bläulich anlief, zweimal blinzelte und dann betreten zur Seite blickte. Aus dem Augenwinkel schielte er aber immer wieder zu Kai hinüber, was diesen mit leiser Genugtuung lächeln ließ.
  


  
    Ich beugte mich zu Kai hin. »Noch vor wenigen Monaten hätten diese Soldaten jubelnd zugesehen, wie du in der Arena des Königs zu Tode kommst.«
  


  
    Seine Augen leuchteten auf. »Noch vor wenigen Monaten hätte ich mir einen Spaß daraus gemacht, solche Leute wie Fackeln zu entzünden.«
  


  
    Wir lächelten einander an.
  


  
    Wir tauchten ein in den Schatten der massiven Eisstatuen, die den gewundenen Weg säumten, und wurden schließlich wieder auf einen Flecken kristallenen Sonnenlichts ausgespuckt. Ich zitterte vor Kälte und Aufregung, als ich mich an mein erstes Mal erinnerte, da ich diesen Weg hier entlanggegangen war. Damals waren die Umstände ganz andere und ich eine Gefangene gewesen, doch ungefährlich schien es mir auch jetzt nicht. Der Hof des Frostkönigs konnte sich im Nu gegen uns wenden.
  


  
    Endlich erreichten wir das Hochplateau, auf dem sich der Palast und die Bauten des Hofstaats befanden. Spitze Türmchen erstrahlten in einem kalten blauen Licht. Sonnenstrahlen brachen sich an unzähligen Eisfacetten und tänzelten, wie Edelsteine glitzernd, über den alabasterweißen Boden. Als ich das erste Mal vor dem gleißend blau-weißen Palast gestanden hatte, war er mir bedrohlich erschienen, und auch jetzt erging es mir nicht viel anders. Die Wucht des vielen Eises erschien mir schier erdrückend.
  


  
    Wir ritten unter den steinernen Torbögen hindurch, wo Wachsoldaten und Bogenschützen Haltung annahmen und ihren König begrüßten. Ein halbes Dutzend Wachen hatten weiße Eiswölfe an der Leine, und die Tiere behielten Kai, mich und die Fireblood-Meister im Auge und knurrten tief und kehlig. Sie waren abgerichtet worden, Firebloods zu jagen, und sie rochen unser warmes Blut. Als Kais Pferd sich einem der Wölfe näherte, schnappte das Tier mit seinen spitzen weißen Zähnen nach ihm. Kai zuckte mit keiner Wimper, sondern brachte nur den ängstlichen Hengst mit sanften Bewegungen wieder zur Ruhe.
  


  
    Als wir abstiegen, eilten sofort aufmerksame Stallknechte herbei und kümmerten sich um die Pferde. Arcus verlor keine Zeit. Er rief den Wachen zu, sie sollten auf uns aufpassen, dann eilte er mit wehendem Umhang zwischen sich respektvoll verneigenden Soldaten hindurch in den Palast.
  


  
    Ich folgte gesetzteren Schritts und gesellte mich zu Kai, der in der riesigen Empfangshalle stehen geblieben war und die Säulen aus geschnitztem Eis betrachtete, die sich bis zur hohen, gewellten Eisdecke hochreckten. Die eisige Kälte drang uns bis in die Knochen.
  


  
    Kai schluckte trocken. »Dieser Raum ist ausgesprochen ungemütlich.«
  


  
    Es war unglaublich, wie fehl am Platz er hier wirkte. In dem weißen Raum erstrahlte sein Haar wie ein Signalfeuer. »Du tust ja gerade so, als würdest du den Palast zum ersten Mal sehen. Dabei warst du doch schon einmal hier.«
  


  
    Mit geschürzten Lippen schaute er auf den blau-weiß gefliesten Boden. »Und es hat mir schon beim ersten Mal nicht gefallen.«
  


  
    »Ja, mein erstes Mal hier war auch kein Zuckerschlecken.« Seinerzeit war ich als Gefangene von König Rasmus hier hineingezerrt worden.
  


  
    Als die Fireblood-Meister uns, die stoisch stummen Frostblood-Meister ignorierend, in die Empfangshalle folgten, schwappte das laute, aufgeregte Raunen einer Menschenmenge durch die offene Tür herein.
  


  
    Eine Erinnerung schnürte mir die Kehle zu. Ich kannte dieses Raunen nur zu gut. Offenbar war in der Arena etwas im Gange, und ich bezweifelte, dass es sich um etwas Gutes handelte. »Kommt mit, schnell!«
  


  
    Ich hastete auf dem schnellsten Weg durch die vertrauten Flure, eine Treppe hinab ins Untergeschoss, durch einen steinernen Bogen nach draußen und schließlich auf den Pfad, der zu einem Hintereingang der Arena führte.
  


  
    Ich bedeutete den Meistern, hier zu warten, und betrat mit Kai den düsteren Raum, in dem sich die Krieger und ihre Gegner vor den Kämpfen aufhielten. Während Kai sich mit ernstem Gesicht langsam um die eigene Achse drehte – und wahrscheinlich an die vielen Firebloods dachte, die hier den Tod gefunden hatten –, näherte ich mich dem breiten Durchgang, der in die eigentliche Arena führte.
  


  
    Auf der anderen Seite, direkt unter dem leeren Balkon des Königs, war ein Galgen errichtet worden. Auf den angrenzenden Rängen saßen zahllose farbenfroh gekleidete Edelleute. Auf dem Podest unter dem Galgen standen zwei Gefangene, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und neben ihnen ein maskierter Henker in Schwarz, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt. Eine Stimme betete in ohrenbetäubender Lautstärke eine Liste verschiedener Verbrechen herunter. Wer da sprach, konnte ich nicht ausmachen.
  


  
    Sofort erhitzten Angst und Entsetzen mein Blut. Die Menschen waren gekommen, um sich eine Hinrichtung anzusehen – und ich kannte die beiden Gefangenen! Es waren Fürst und Lady Manus, die während der Rebellion zwei von Arcus’ treuesten Verbündeten gewesen waren.
  


  
    Mein schwerer Umhang und die langen Rockschöße meines Wollkleids verlangsamten meinen Schritt, als ich in die Arena stürzte. Doch noch bevor ich den Galgen erreichen konnte, sprang Arcus auf das Podest. Sein Umhang flatterte wie indigoblauer Rauch um ihn.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, brüllte er.
  


  
    Wie eine Welle, die durch die Arena schwappte, gingen die Menschen in die Knie und neigten den Kopf. Kai trat neben mich und gemeinsam schlängelten wir uns durch die verdatterten Zuschauer, die schlagartig verstummt waren; nur ein paar Kinder zupften ihre Eltern am Ärmel und fragten, warum alle auf einmal so still seien.
  


  
    Ein groß gewachsener, magerer weißhaariger Mann richtete sich auf, stapfte nach vorn und blieb nur wenige Schritte vor dem Podest stehen. Ich erkannte Fürst Usthatius, den Arcus vor seiner Abfahrt nach Sudesien als Statthalter eingesetzt hatte – Marellas Vater.
  


  
    »Fürst Usthatius«, zischte Arcus. »Ich verlange eine Erklärung.«
  


  
    »Eure Majestät.« Der Fürst verbeugte sich erneut, er sprach so laut, dass alle ihn hören konnten. »Auf Euren Befehl hin haben wir weiter nach den Hintergründen des Anschlags geforscht, der Euch und fremde Würdenträger am Abend des Hofballs beinahe das Leben gekostet hätte. Und ich fürchte, unsere Nachforschungen haben bittere Erkenntnisse erbracht. Ausgerechnet Eure Freunde Fürst und Lady Manus haben diesen feigen Anschlag geplant.«
  


  
    »Wie kommt Ihr darauf?« Arcus starrte Fürst Usthatius eindringlich an.
  


  
    Kai und ich hatten uns endlich an den Rand der Menge durchgekämpft und schoben uns in den Halbkreis, in dem Fürst Usthatius stand. Bis auf wenige geflüsterte Worte war von den Rängen der Zuschauer nichts zu vernehmen.
  


  
    »Ihr erinnert Euch, Majestät«, trug Fürst Usthatius gewohnt theatralisch vor, »dass Fürst Regier nach seinem Tod demaskiert wurde, genau wie seine Gemahlin. Lady Regier hat überlebt, und es stellte sich heraus, dass sie unschuldig war. Sie war der Verschwörung, die darauf abzielte, Euch und die Würdenträger zu ermorden, auf die Spur gekommen und hatte versucht, den Kreis der Verschwörer von innen zu sabotieren.«
  


  
    »Unsinn! So närrisch, ihr diese Lügen abzukaufen, könnt Ihr doch unmöglich sein!«
  


  
    Fürst Usthatius reckte das Kinn. »Oh doch, ich glaube ihr, Majestät. Fürst und Lady Blanding haben ihre Geschichte zudem bestätigt.«
  


  
    Arcus schnaubte.
  


  
    Der Fürst wandte sich den Balkonen zu, auf denen die Edelleute saßen, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass seine Worte genauso an sie gerichtet waren wie an Arcus. »Darüber hinaus haben wir sechzig Zeugen befragt, die allesamt bekräftigten, dass Fürst und Lady Manus die Verschwörung eingefädelt haben. Einige von ihnen haben auch Fürst Pell als Komplizen benannt, doch waren wir außerstande, ihn zu befragen, da er Euch ja auf Eurer Reise begleitete.«
  


  
    »Das passte Euch ja sicher bestens in den Kram«, war die Stimme von Fürst Pell zu vernehmen, der sich uns vor zwei Tagen auf dem Ritt hierher angeschlossen hatte. Er schob sich durch die Menge und blieb vor den Stufen zum Podest stehen. »Wollt Ihr mich nun etwa auch hinrichten?«
  


  
    Fürst Usthatius’ Wangen verfärbten sich bläulich. »Wir werden Euch zu einem späteren Zeitpunkt befragen, das kann ich Euch versichern.«
  


  
    »Ich entscheide darüber, welche Schritte Ihr unternehmen werdet«, betonte Arcus. »Ich will, dass Fürst und Lady Manus losgebunden werden und dieses unsägliche Spektakel auf der Stelle ein Ende findet.«
  


  
    Fürst Usthatius zögerte. »Natürlich werde ich mich Euren Befehlen beugen, Eure Majestät. Allerdings ist es meine Pflicht, Euch an die Folgen Eures Tuns zu erinnern. Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden. Drückt man sich vor dieser Verantwortung, wird dies als Schwäche ausgelegt werden.«
  


  
    Arcus schritt bis zum Rand des Podests vor und seine hoch aufragende Gestalt warf einen bedrohlichen Schatten auf den Fürsten. »Dann werde ich meine Stärke beweisen, indem ich heute als König und Scharfrichter gleichermaßen auftrete. Wer sich meinen Befehlen widersetzt, wird der Erste sein, der hingerichtet wird.«
  


  
    Fürst Usthatius riss die Augen auf, dann wandte er sich murmelnd dem Henker zu und verlangte, die beiden Gefangenen loszubinden. Noch bevor der Henker den Befehl ausführen konnte, zog Fürst Pell ein Messer und schnitt die Fesseln von Fürst und Lady Manus durch.
  


  
    »Zieht Euch in Eure Räumlichkeiten zurück«, sagte Arcus zu den beiden und Fürst Pell. »Und nehmt mehrere Wachsoldaten mit.« Fürst und Lady Manus blieben vor Arcus stehen und dankten ihm. Arcus nickte, und sie bahnten sich, von einem halben Dutzend von Fürst Pells Männern umgeben, einen Weg durch die Menschenmenge.
  


  
    »Fürst Usthatius, wir treffen uns im Thronsaal«, sagte Arcus. »Sofort.«
  


  
    Leichtfüßig sprang er vom Podest und kam mit großen Schritten auf mich zu. Ohne zu zögern, nahm er meine Hand und zog mich hinter sich her. Kai folgte uns auf dem Fuße. Die Fireblood-Meister warteten, wahrscheinlich auf Kais Befehl hin, am Rand der Zuschauermenge. Fürst Usthatius schob sich zwischen den Leuten hindurch zum Ausgang hin.
  


  
    Arcus sandte eisige Wellen von Zorn aus und seine Hand umklammerte die meine so heftig, dass ich kaum noch etwas spürte. Es war, als würde ich von einem Nordwind mitgerissen.
  


  
    Während wir an den Versammelten vorbeieilten, schnappte ich missbilligende Satzfetzen und verärgertes Gemurmel auf, als die Menge sich widerstrebend auflöste. Ich war entsetzt angesichts ihrer offensichtlichen Enttäuschung, auch wenn der Minax in mir den Widerwillen der Menschen mit Freude aufsog. Die Leute hatten sich darauf gefreut, einen Mann und eine Frau am Galgen strampeln und zucken zu sehen, und jetzt war das Aufregendste, was sie zu Gesicht bekommen hatten, ihr wütender König. Nicht gerade das blutige Spektakel, das sie gewohnt waren und das ich nur zu gut kannte. Wie tragisch.
  


  
    Eine Idee blitzte auf einmal in meinem Kopf auf.
  


  
    Eine voll besetzte Arena. Ein leeres Podest.
  


  
    Ich konnte ihnen eine ganz andere Art von Schau bieten. Ja, dies war geradezu die perfekte Gelegenheit für eine beeindruckende Darbietung.
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    Ich sah zu Kai hin. Er erwiderte meinen Blick und nickte zustimmend. Offenbar waren wir beide zu demselben Schluss gekommen.
  


  
    Eigentlich hatten wir vorgehabt, unsere Darbietung während einer Versammlung des Hofstaats, einer Ratsversammlung oder eines feierlichen Abendbanketts abzuhalten – auch wenn wir noch keine Ahnung hatten, wie wir mit Arcus’ Reaktion darauf umgehen würden. Aber nun hatten wir hier eine ganze Arena voller Frostbloods vor uns, einschließlich einiger der einflussreichsten Höflinge, die von ihren Balkonen aus einen perfekten Blick hatten.
  


  
    Einen besseren Zeitpunkt, die Bedrohung durch den Minax vorzuführen, konnte es kaum geben.
  


  
    Ich musste nur einen mehr als fürsorglichen König davon überzeugen, mich ein paar Minuten allein zu lassen. Es widerstrebte mir zwar, Arcus anlügen zu müssen, aber ich hatte keine andere Wahl.
  


  
    »Bleib stehen!« Als er nicht auf mich hörte, stemmte ich die Füße in den Boden und riss ihn an der Hand zurück. »Arcus, warte! Ich komme nicht mit.«
  


  
    Er drehte sich zu mir um und legte mir die Hände auf die Schultern. »Ich lasse dich keine Sekunde allein hier zurück«, sagte er mit leiser, eindringlicher Stimme. »Ich habe Angst, sie könnten dir einen Dolch in den Rücken rammen, sobald ich ihnen den Rücken zudrehe. Also bleib bei mir. Ich meine das ernst, Ruby!«
  


  
    »Könntest du mir bitte erst mal zuhören? Die Fireblood-Meister sind doch da.« Kai hatte sich schon zu ihnen gesellt, genau wie wir es besprochen hatten. »Sie werden mich bis zum letzten Atemzug verteidigen. Ich bin ihre Prinzessin, schon vergessen? Lass mich bitte bleiben. Ich will helfen, die Zuschauer auseinanderzutreiben.«
  


  
    Arcus runzelte verwirrt die Stirn. »Darum werden sich schon die Wachen kümmern.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich will unbedingt dabei sein. Ich will deinem Hofstaat und dieser Meute zeigen, dass ich ihnen nicht mehr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin.«
  


  
    Das immerhin war nicht gelogen. Es würde mir große Genugtuung bereiten, den Spieß umzudrehen. Die Leute in der Arena würden nun mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein, und sei es auch nur für wenige Minuten.
  


  
    »Aber warum denn jetzt sofort?«, wollte Arcus wissen. »Du hast ihnen doch schon öfter die Stirn geboten, auf vielerlei Weise.«
  


  
    »Aber nicht hier. Es ist das erste Mal, dass ich wieder in der Arena stehe. Seit damals.«
  


  
    Er wusste genau, was ich meinte. Der Tag hatte sich in unser beider Gedächtnis eingebrannt. Der Tag, an dem ich als Rasmus’ letzte Kriegerin gekämpft hatte, der Tag, an dem wir den Thron zerstört hatten, der Tag, an dem der korrupte, grausame König – Arcus’ Bruder – gestorben war.
  


  
    Ich nahm seine Hände von meinen Schultern und hielt sie fest, um ihm zu zeigen, wie ernst ich es meinte. »Ich will zu meinen Bedingungen in der Arena stehen, nicht schwach und krank und voller Selbstverachtung, weil sie mich gezwungen haben zu töten, und auch nicht als von dir geretteter Schützling, über den du die königliche Hand hältst. Ich muss es tun. Ich muss mich ihnen stellen.«
  


  
    Arcus zögerte, dann schenkte er mir einen verständnisvollen Blick. »Also gut, dann warte ich solange auf dich.«
  


  
    »Nein. Das Ganze wäre nichts wert, wenn du daneben stehst und ihnen drohst, sie umzubringen und zu zerstückeln, wenn sie nicht nett zu mir sind. Ich muss das ohne dich machen.«
  


  
    Arcus drückte meine Hände, dann ließ er den Blick über die Menge schweifen und nickte schließlich. »Na gut. Tu, was du tun musst. Aber bleib nicht lange. Bitte.«
  


  
    Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn – ein Zeichen des Einverständnisses und der Zuneigung, das jeder sehen konnte und das mich glücklich lächeln ließ. Dann verschwand Arcus inmitten seiner Gefolgsleute durch den Hauptausgang.
  


  
    Ich holte tief Luft, drehte mich um und ging auf Kai zu. Die Fireblood-Meister hatten sich bereits in einem weiten Kreis aufgestellt. Sie würden die Anwesenden davon abhalten, zu gehen, und die Augen offen halten für den Fall, dass jemand mir etwas antun wollte oder die Dinge außer Kontrolle gerieten. Es war wichtig, dass niemand zu Schaden kam. Es sollte eine Warnung werden, kein Blutbad.
  


  
    Die Zuschauer in der Arena machten sich bereit zu gehen. Viele waren bereits verschwunden, und zu meiner Erleichterung sah es so aus, als wären keine Kinder mehr anwesend. Doch die Edelleute auf ihren Balkonen waren noch da, was mich in meiner Annahme bestärkte, dass sie mich erkannt hatten. Sie waren sicher gespannt, was dieses Fireblood-Mädchen vorhatte, und deswegen dageblieben – und sei es nur, um hinterher darüber herziehen zu können.
  


  
    Gut. Sie waren diejenigen, die ich überzeugen musste. Ich hätte mir gewünscht, ich hätte dazu nicht den Minax auf die Sterblichen neben mir loslassen müssen. Aber die Angehörigen des Hofstaats waren zu weit entfernt, als dass ich mir hätte sicher sein können, dass ich jederzeit die Oberhand über den Minax behalten konnte.
  


  
    Als ich die Stufen des Podests hochstieg, konnte ich mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass Arcus im Palast in Sicherheit – und vor allem außer Hörweite war.
  


  
    »Ihr Leute von Forsia!« Ich verbeugte mich in ironischer Nachahmung des Ansagers in der Arena, der sonst immer ziemlich genau an dieser Stelle stand. »Ihr seid gekommen, um einer Hinrichtung beizuwohnen, doch wird es heute keine geben.«
  


  
    Die Zuschauer auf den unteren Rängen schüttelten murmelnd den Kopf und nahmen ihre Bündel und Körbe – einige davon mit faulem Obst gefüllt, das sie mitgebracht hatten, um es den Gefangenen an den Kopf zu werfen. Eine Sekunde lang fühlte ich mich in die Vergangenheit zurückkatapultiert, zu dem Tag, an dem sie auf mich gezielt hatten. Das half mir, mein Vorhaben noch entschlossener in Angriff zu nehmen.
  


  
    Noch bevor ich die Erinnerungen abschütteln konnte, kam Kai zu mir aufs Podest. Er trug heute Rot, die Farbe unseres Blutes. Sein rotgoldenes Haar erstrahlte grell vor dem eisigen Blau der Arena.
  


  
    »Halt!« Er hob eine Hand, um die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zu ziehen. »Stattdessen erwartet Euch ein anderes Spektakel!« Seine weiche Stimme und das verführerische Lächeln schienen die Leute zu faszinieren. »Wir werden Euch ein Phänomen vorführen, das so selten und unfassbar ist, dass niemand es wagt, auch nur an seine Existenz zu glauben. Meine Begleiterin, Prinzessin Ruby …«
  


  
    Er winkte mich zu sich und machte eine Pause, um das erschrockene Keuchen und Raunen, das auf die Erwähnung meines Titels folgte, verklingen zu lassen.
  


  
    »Ja, Eure frühere Kämpferin in dieser Arena ist die sudesische Prinzessin, Nichte von Königin Nalani, Erbin des Fireblood-Throns und Meisterin der Feuerkunst«, sagte er laut und deutlich, den Blick auf die Balkone der Edelleute gerichtet. »Und sie wird Euch nun eine Gabe vorführen, die so beeindruckend ist, dass Ihr Euch bis an Euer Lebensende an dieses Erlebnis zurückerinnern werdet. Es handelt sich weder um Feuer noch um Frost, sondern um eine absolut einzigartige, unvorstellbare Gabe. Doch zunächst brauchen wir einen Freiwilligen.«
  


  
    Das Raunen erstarb.
  


  
    Wir warteten.
  


  
    Einige Leute scharrten mit den Füßen, doch niemand trat vor.
  


  
    Zu meinem Entsetzen erblickte ich Lady Blanding, meine Erzfeindin, in einem pflaumenblauen, golden gesäumten Samtkleid und einem monströsen, dazu passenden Hut. Sie reckte das Kinn vor und starrte mich aus wässrig blauen Augen an. Ihr Ehemann saß neben ihr, ein Herr mit Hängebacken, einen gelangweilten Ausdruck im Gesicht.
  


  
    »Euresgleichen ist hier nicht willkommen!«, schrie jemand in der Menge auf – ein streitlustiger bärtiger Mann, der die Arme vor der breiten Brust verschränkt hatte.
  


  
    Kai hob den Zeigefinger in seine Richtung. »Na, na … Ich weiß zufällig, dass in dieser Arena noch vor gar nicht allzu langer Zeit schon so mancher Fireblood … willkommen war. Wenn wir Euch früher schon mit unserem Sterben unterhalten haben, dann könnten wir Euch jetzt doch bestimmt auch auf andere Weise unterhalten? Ihr wirkt nicht überzeugt, mein Herr. Wieso meldet Ihr Euch nicht freiwillig, damit wir zügig voranschreiten können? Oder seid Ihr Frostbloods Euch Eurer Gabe doch nicht so gewiss, wie Ihr uns immer glauben machen wollt?«
  


  
    Jetzt wo sein Mut angezweifelt wurde, hatte der Mann keine andere Wahl als vorzutreten. Mit einem Blick tiefen Misstrauens kam er aufs Podest hoch.
  


  
    »Ihr müsst nichts anderes tun, als Euch zu entspannen«, versicherte ihm Kai. »Prinzessin Ruby?«
  


  
    Ich trat näher an den Kandidaten wider Willen heran. Obwohl er mir vom Gewicht und von der Größe weit überlegen war, spannte er seinen Körper intuitiv an. Sollte der Mann außer Kontrolle geraten, sobald er unter dem Einfluss des Minax stand, konnte er ernsthaften Schaden anrichten.
  


  
    Mit pochendem Herzen hob ich eine Hand. Ich wusste, dass ich den Minax auch kontrollieren konnte, wenn er meinen Körper verließ. Ich hatte es schon einmal geschafft. Aber das hier öffentlich zu demonstrieren, hatte schon eine andere Größenordnung.
  


  
    »Bereit?« Kai sah mich fragend an. Ich nickte, dann legte ich meine Fingerspitzen auf das kalte, nackte Handgelenk des Mannes.
  


  
    Verlass mich, befahl ich dem Minax. Ohne zu zögern, floss er aus meiner Hand heraus und in die des Freiwilligen. Ein Schatten waberte durch die Luft und war schon einen Augenblick später wieder verschwunden.
  


  
    Ich keuchte. Ich fühlte mich leichter, aber auch merkwürdig leer.
  


  
    Der Minax spürte die Nervosität des Mannes, seine Sorge, er könnte unter aller Augen etwas Peinliches tun, seinen Hass und sein Misstrauen. Und als der Minax all das spürte, spürte ich es auch.
  


  
    Ich erlebte die Gefühle des Mannes so, als wären sie meine eigenen.
  


  
    Als ich zu Kai hinschaute, brodelten Angst und Abscheu in meinem Innern. Ich sah einen dümmlichen, nicht vertrauenswürdigen Fireblood. Das Gefühl war so seltsam, dass ich den Kopf schüttelte, um es loszuwerden. Ein paar Atemzüge später gelang es mir endlich, die Gefühle des Mannes von meinen eigenen zu trennen.
  


  
    Nimm ihm die Angst, sagte ich zum Minax.
  


  
    Sofort wurden Furcht und Sorge des Mannes durch eine gelassene Selbstsicherheit ersetzt. Er lockerte die Schultern.
  


  
    Nimm ihm den Hass, befahl ich.
  


  
    Der Minax saugte den Hass auf. Der Mann blinzelte erst Kai, dann mich mit einer seltsamen Mischung aus Erstaunen, Verwirrung und Klarheit an.
  


  
    Einerseits hätte ich jetzt gern aufgehört. Immerhin hatte der Minax dieses eine Mal etwas Gutes bewirkt. Durch ihn hatte ich diesen Mann von seinem Hass befreit.
  


  
    Doch andererseits waren wir nicht deswegen hier, sondern um den Leuten zu zeigen, wozu ein Minax imstande war. Wir mussten sie schockieren, ihnen Angst einjagen.
  


  
    Mach, dass er den Frostblood angreift. Ich konzentrierte mich auf einen der Wachsoldaten, einen großen, breitschultrigen Mann, der dem Freiwilligen gewachsen sein würde.
  


  
    Der Besessene brüllte auf, stürzte vom Podest und ging dem Wachmann mit vorgereckten Armen an die Kehle. Nach einer Sekunde der Überraschung reagierte der Angegriffene mit einem Parierschlag. Beide gingen zu Boden und ineinander verkeilt rollten sie in einer Staubwolke durch die Arena. Sofort stürzten die anderen Wachen herbei, um ihrem Kollegen zu helfen.
  


  
    Ich zwang den Minax, den Freiwilligen zu verlassen und in den Körper eines Wachsoldaten zu schlüpfen.
  


  
    Greif die anderen Wachen an!, befahl ich.
  


  
    Der besessene Wachmann schleuderte Eisblitze auf seine Kameraden. Schnell sorgte ich dafür, dass der Minax seinen Wirt wieder verließ und sich einem anderen zuwandte.
  


  
    Die Zuschauer waren inzwischen mehr als aufgebracht und legten erste Anzeichen von Panik an den Tag. Sie wandten sich vom Podest ab, liefen kreuz und quer davon, auf die Ausgänge zu. Doch innerhalb weniger Sekunden hatten die Fireblood-Meister einen Feuerring erschaffen, der alle Türen versperrte und den Leuten damit jede Möglichkeit nahm, der Arena zu entfliehen.
  


  
    Ich konzentrierte mich auf den Minax, schickte ihn von einem Mann zum anderen, als würde ich schwarze Fäden zu einem finsteren Teppich verweben. Einige Wachleute zogen ihr Schwert, schlugen aber nicht zu, weil sie unfähig waren, sich von den Momenten ihrer Besessenheit zu erholen oder klar zu erkennen, woher genau die Bedrohung kam.
  


  
    Währenddessen kümmerte ich mich um die Zuschauer.
  


  
    Der Minax fuhr wie eine Furie von einem Wirt in den anderen. Fasziniert stellte ich fest, dass ich einen Teil seines Bewusstseins in einem Opfer belassen konnte, während ich den Rest in ein zweites Opfer dirigierte. Ich experimentierte weiter mit meinen Fähigkeiten, breitete den Pesthauch des Schattens über die gesamte Menschenmenge aus, erfüllte sie mit Hass aufeinander, nahm den Hass und die Angst dann wieder von ihnen, sodass schiere Lebensfreude zum Vorschein kam, nur um sie anschließend kraft meiner dunklen Gedanken wie in einer schwarzen Spirale wieder in die Tiefen der Verzweiflung hinabzuschleudern. Stöhnend fielen die Leute auf die Knie und hielten sich den schmerzenden Kopf.
  


  
    Ein heiseres Lachen entrang sich meiner Kehle.
  


  
    Eurus fiel in mein Gelächter ein. Oder bildete ich mir das nur ein?
  


  
    »Ruby!«, rief Kai. Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu mir, aber er griff nach meinem Arm. »Das reicht!«
  


  
    Ich schob ihn weg und sah zu den Balkonen hoch. Die Edelleute waren noch da – vermutlich fühlten sie sich sicher, so weit oberhalb des Durcheinanders in der Arena. Es kümmerte mich nicht mehr, ob ich den Minax auch auf diese Entfernung würde kontrollieren können. Ich schickte ihn hoch, ließ ihn in Lady Blanding fahren. Kreischend wandte sie sich ihrem Ehemann zu und verfluchte ihn. Eis schoss aus ihren Händen. Die anderen Höflinge stürzten davon, stolperten übereinander und blieben stecken, als sie alle gleichzeitig von ihren Rängen zu entkommen versuchten.
  


  
    Fürst Blanding, der den Angriff seiner Frau abwehrte, als würde er von Bienen umschwärmt, taumelte nach hinten. Fast wäre er über die Brüstung gestürzt, erst im letzten Augenblick konnte er sich festhalten.
  


  
    »Ruby!«, schrie Kai mir ins Ohr und rüttelte mich so heftig an den Schultern, dass mein Kopf hin und her schlackerte. »Das reicht! Ruf ihn zurück! Sofort!«
  


  
    Ich begegnete seinem Blick. In seinen aufgerissenen Augen standen Angst und Wut. Irgendetwas in mir zerriss und mein Lachen erstarb, als ich wieder zu Bewusstsein kam. Ich erinnerte mich daran, dass wir nach der Demonstration eine Rede halten, den Leuten von der Existenz des Minax berichten und ihnen die bedrohliche Situation erklären wollten. Das war jetzt, wo alles im Chaos versank und niemand uns zuhören würde, unmöglich geworden. Ich hatte es zu weit getrieben.
  


  
    Komm zu mir zurück, befahl ich.
  


  
    Blitzschnell verließ der Minax Lady Blanding und kehrte zu mir zurück. Ich krümmte mich, als er mir wie ein Dolchstoß ins Herz fuhr, und schnappte mühsam nach Luft.
  


  
    Die Zuschauer stöhnten und schluchzten und wirkten zu Tode erschrocken. Nun, da ich weit mehr Macht besaß als nur durch meine Feuergabe, fürchteten sie mich auf unsagbare Weise.
  


  
    Und das Gefühl dieser Macht stieg mir zu Kopf.
  


  
    Die Fireblood-Meister ließen die Arme sinken, woraufhin der Feuerring erstarb. Sofort stürmten die Menschen zu den Ausgängen. Ich sah einen Mann, der auf die Knie fiel und sich erbrach.
  


  
    Ich wandte den Blick zu den Balkonen, um zu sehen, ob die Höflinge genauso entsetzt waren wie die Zuschauer unten in der Arena. Und was ich sah, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Denn auf dem Balkon, von dem einst König Rasmus seinen Kriegern zugesehen hatte, stand Arcus, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich hätte erwartet, dass er zornig und gekränkt sein, sich verraten fühlen würde. Doch was ich in seinem Gesicht sah, bevor er sich wegdrehte und den Balkon verließ, war absolute Leere, und das jagte mir mehr Angst ein, als jeder andere Ausdruck es vermocht hätte.
  


  
    »Komm mit, Ruby«, sagte Kai leise. »Wir müssen uns den Folgen unseres Auftritts stellen. Hoffentlich war es die Sache wert.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Kai und ich waren kaum aus der Arena heraus, da tauchten schon zwei Wachen mit steinerner Miene rechts und links von uns auf und verbeugten sich.
  


  
    »Prinzessin Ruby, König Arkanus bittet darum, ihn im Ratssaal aufzusuchen, sobald Eure Zeit dies gestattet.«
  


  
    Oh. »Sobald Eure Zeit dies gestattet« hieß nichts anderes als »auf der Stelle«, und das wussten wir alle.
  


  
    »Was ist mit Prinz Kai?«, fragte ich.
  


  
    Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Er wird gebeten, es sich im Wartezimmer neben dem Thronsaal bequem zu machen, Eure Majestät.« Er verbeugte sich wieder.
  


  
    Ich sah Kai stirnrunzelnd an. »Sieht so aus, als wärst du nicht eingeladen. Ich berichte dir dann später.«
  


  
    »So traurig bin ich gar nicht darüber, dass ich den Termin verpassen muss«, erwiderte er mit müdem Blick. »Könnte mir ehrlich gesagt kaum etwas Langweiligeres vorstellen.«
  


  
    »Tja. Außer man plant, mich hinzurichten. Das wäre jedenfalls nicht langweilig.«
  


  
    Kai nahm mich am Ellbogen und zog mich beiseite, während die Wachposten respektvoll abwarteten.
  


  
    »An die Liebenswürdigkeit dieser Wachen muss ich mich erst noch gewöhnen«, murmelte ich. »Ich bin es gewohnt, ständig irgendwohin geschleift und beleidigt zu werden.«
  


  
    »Ruby«, sagte Kai leise, aber entschlossen und musterte mich mit seinen feurigen Augen, die wie Sonnenstrahlen leuchteten. Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Ich verstehe, dass du nervös bist.«
  


  
    »Bin ich doch gar nicht!«
  


  
    Er hob zum Gegenbeweis meine Hände hoch, die zu Fäusten geballt waren.
  


  
    »Na ja, ein bisschen vielleicht.«
  


  
    Kai hielt meine Hände weiter fest, während er eindringlich auf mich einredete. »Hör mir zu. Du bist eine Prinzessin, die Erbin des altehrwürdigen Throns von Sudesien. Du bist Königin Nalanis Nichte, vom sudesischen Hof offiziell anerkannt. Alle Menschen ihres Königreichs würden ihr Leben für dich opfern. Und einer von ihnen steht gerade vor dir«, fügte er grimmig hinzu und drückte meine Hände.
  


  
    Etwas schnürte mir die Kehle zu und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich blinzelte sie hastig weg – das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dem Frostkönig in Tränen aufgelöst unter die Augen zu treten. »Ja, ich hab’s verstanden, Kai. Aber worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Ich weiß, dass du einst als Gefangene hierhergekommen bist, als dem Tod Geweihte. Ich weiß, dass man dich angespuckt und verunglimpft und beleidigt hat. Und ich weiß, wenn es nach der Blauen Legion ginge, würde man dich wieder genauso behandeln.«
  


  
    Ich lächelte schwach. »Vor einer Sekunde habe ich noch gedacht, deine Augen wären wie der Sonnenschein. Welch ein Trugschluss. Deine Worte sind voller Finsternis.«
  


  
    »Ich war noch nicht fertig. Ich weiß, dass die Situation damals so war. Aber jetzt hast du Macht. Du bist eine Prinzessin mit der Haltung einer Prinzessin. Doch! Es ist so, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Mir ist das sofort aufgefallen, schon bei unserer allerersten Begegnung.« Seine Augen leuchteten belustigt auf. »Obwohl du von oben bis unten mit Zucker bestäubt warst.«
  


  
    Meine Wangen brannten, aber ich lachte. »War ja klar, dass du mich irgendwann wieder an diese Peinlichkeit erinnern würdest.«
  


  
    »Ich will dich daran erinnern, wer du bist. Du magst in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen sein, aber dein Rückgrat ist aus Stahl. Zeig dem Hof des Frostkönigs, dass dein Geburtsrecht dir zu Recht gehört. Wenn du zu ihnen sprichst, dann sprich im Namen Sudesiens. Und verbeuge dich vor niemandem.«
  


  
    Ich erwiderte seinen Händedruck, und als ich mich von ihm löste, fühlte ich mich ein Stückchen größer als zuvor. »Ich werde dich stolz machen.«
  


  
    »Daran würde ich nie zweifeln, Prinzessin.«
  


  
    Als ich den Ratssaal betrat, beäugten mich zwölf der mächtigsten Angehörigen des Hofstaats – von denen ich einige gerade noch in der Arena gesehen hatte – mit unterschiedlich ausgeprägtem Misstrauen. Offenbar hatten sie zu Ehren des Hinrichtungstages ihren feinsten Sonntagsstaat angelegt – Samtstoffe, farbenfrohe Seide, schneeweiße Pelze und Eisjuwelen glitzerten rund um den langen hölzernen Tisch.
  


  
    Der König, der am Kopfende der Tafel Platz genommen hatte, fügte sich perfekt ins Gesamtbild. Arcus hatte sich die Zeit genommen, die Reisekleidung gegen ein saphirblaues Wams mit Silberfäden und silbernen Schnallen auszutauschen, das hervorragend zu dem Stahlband um seine Stirn passte. Nur Bruder Thistle, der zu seiner Rechten saß, durchbrach mit seiner derben braunen Mönchskutte die Zurschaustellung höfischer Opulenz.
  


  
    Trotz der Unterschiede in der Kleidung hatten alle Anwesenden eins gemeinsam: ihre Augenfarbe. Vom blassen Eisblau bis zu Violett waren alle kalten Nuancen vertreten.
  


  
    Ich streckte den Rücken durch, um zu überspielen, wie schäbig und ungepflegt ich mich im Vergleich zu ihnen fühlte. Nach der langen Reise roch ich nach Pferd und Schweiß, in meinem Umhang klaffte ein großer Riss und mein wollenes Kleid war völlig zerknittert. Mein Zopf hatte sich gelöst, und obwohl ich mir gerade das Haar noch so gut wie möglich mit den Fingern durchkämmt hatte, hing es mir wie wirre Rauchschwaden über die Schultern.
  


  
    Doch Kai hatte mich an den Stahl in meinem Rückgrat erinnert und genau das würde ich vor dem Frosthof bei diesem Treffen unter Beweis stellen.
  


  
    »Bitte nehmt Platz, Prinzessin Ruby«, sagte Arcus und deutete auf einen leeren Stuhl in der Mitte des Tischs. In seinem Gesicht war nichts zu lesen. Ohne ein Wort setzte ich mich auf den zugewiesenen Platz und faltete die Hände im Schoß.
  


  
    Als Arcus sich niederließ, funkelte die silberne Krone auf seinem Haupt. »Ich habe diese Ratsversammlung einberufen, um eine Angelegenheit höchster Dringlichkeit zu besprechen.«
  


  
    Sofort erhoben sich mehrere Stimmen.
  


  
    Arcus machte eine Ruhe gebietende Geste. »Ich weiß, dass Ihr alle Fragen habt. Und ich werde sie Euch beantworten.«
  


  
    Er sah mich an und ich erwiderte seinen Blick. Noch nie hatte ich solch einen kalten Ausdruck darin gesehen, nicht einmal an dem Tag, als er mich aus dem Gefängnis befreit und mein Feuer gefürchtet hatte. Ich hatte damit gerechnet, dass er mich bei der erstbesten Gelegenheit anschreien und schelten würde, und ehrlich gesagt hätte ich das dieser leeren Miene bei Weitem vorgezogen. Meine Knie zitterten und ich hatte das Gefühl, als würde das Blut in meinen Adern langsamer fließen. Hatte ich etwas Unverzeihliches getan, als ich mich über Arcus’ Anweisungen hinweggesetzt hatte? War dies ein Ereignis, über das wir nie hinwegkommen würden?
  


  
    Arcus ließ den Blick über die Versammelten gleiten. »Aber zunächst hat Prinzessin Ruby, Nichte von Königin Nalani vom Feuerhof, uns etwas Wichtiges mitzuteilen.«
  


  
    Ich starrte ihn an, bis er erwartungsvoll eine Augenbraue hochzog. Er wollte, dass ich zuerst das Wort ergriff? Dankbarkeit erfasste mich, eine Welle der Erleichterung. Dies war die Gelegenheit, die ich brauchte, und er bot mir eine Chance, das Beste daraus zu machen. Hätte ich sein Vertrauen völlig verspielt, würde er das sicherlich nicht tun. Und es gab keinen besseren Zeitpunkt, die Mitglieder des Hofs von der Gefährlichkeit des Minax zu überzeugen als jetzt, wo der Beweis dafür noch frisch in ihren Köpfen brannte.
  


  
    Mit neu erwachtem Selbstbewusstsein holte ich tief Luft und bereitete mich auf meine Ansprache vor.
  


  
    Doch noch bevor ich ein Wort sagen konnte, schob eine ältere Edelfrau ihren Stuhl zurück und stand auf. »Eure Majestät«, sagte sie. »Das geht nun doch zu weit. Zuerst teilt Ihr uns mit, dass dieses Mädchen zum Adelsgeschlecht Sudesiens gehört, dann gewährt Ihr ihr Einlass zum privaten Ratssaal des Frosthofs … Allein dies ist schon …« Sie schüttelte den Kopf. »Erwartet Ihr von uns nun allen Ernstes auch noch, uns ihre Ausreden für ihr Treiben in der Arena anzuhören?«
  


  
    »Ja, ich erwarte, dass Ihr ihr zuhört, Lady Gedda«, sagte Arcus und betonte dabei jedes Wort auf so höfliche und doch entschiedene Weise, dass alle Versammelten aufhorchten. »Und zwar, ohne sie zu unterbrechen.«
  


  
    Stille breitete sich aus. Lady Gedda setzte sich wieder.
  


  
    Ich nickte Arcus zu, dann holte ich noch einmal Luft und erhob mich. »Ihr alle habt von Eurus’ Fluch gehört – von den Schattenkreaturen, die jedem unter die Haut kriechen und ihn zu grausamen Morden treiben können. Ich weiß, Euch wurde immer erzählt, die Legenden über die Minaxe seien genau das – Legenden, mit denen man kleinen Kindern Angst einjagen könne. Ich bin hierhergekommen, um Euch zu sagen, dass diese Geschichten wahr sind. Den Beweis dafür habe ich Euch in der Arena geliefert. Jetzt, wo Ihr die Anwesenheit des Minax nicht nur gesehen, sondern am eigenen Leib gespürt habt, müsst Ihr der Realität ins Auge blicken: Diese Kreaturen verursachen Kriege und Blutvergießen, Tod und Zerstörung. Wenn sie sich Eurer bemächtigen, habt Ihr keine Chance, ihnen zu widerstehen. Ihr werdet alles tun, was der Minax Euch befiehlt, selbst wenn das bedeutet, Euch gegen Eure eigene Familie zu wenden.« Ich schluckte in Erinnerung an meinen Albtraum, in dem ich Anda und Gyda angegriffen hatte. »Ein Minax zwingt Euch, als Allererstes Eure Liebsten zu töten, selbst Eure eigenen Kinder – denn umso mehr Trauer und Verzweiflung erzeugt er damit in Euch.« Einige der Versammelten sogen erschrocken die Luft ein. »Und mehr als das – der Minax saugt alles Leben aus Euch heraus. Und wenn Ihr nach einigen Tagen oder Wochen tot seid, lässt er Euren Körper achtlos liegen und wendet sich seinem nächsten Opfer zu.«
  


  
    Ich ließ den Blick in die Runde schweifen und sah jedem in die Augen. Es war schwer zu sagen, ob ich sie schon überzeugt hatte, aber zumindest hingen sie allesamt an meinen Lippen und hörten zu.
  


  
    »Wir haben erfahren, dass das Verlies, in dem diese Kreaturen unter Verschluss sind, angegriffen wird. Wenn die Minaxe entkommen, werden sie sich in unser aller Leiber und Köpfe einnisten und uns auslöschen, uns alle, einen nach dem anderen, bis niemand mehr am Leben ist. Ich weiß, das ist schwer zu verstehen und noch schwerer zu glauben, und deswegen musste ich es Euch beweisen. Ihr habt es mit eigenen Augen gesehen. Ihr habt es gefühlt. Und das war nur ein winziger Eindruck davon, wozu ein Minax fähig ist. Und es gibt Tausende Minaxe.«
  


  
    Einige der Höflinge wirkten verärgert, aber die meisten waren zu Tode erschrocken. Ich beschloss, ihnen einen letzten Gedanken mit auf den Weg zu geben.
  


  
    »Keine Rivalität zwischen Königreichen kann wichtiger sein als die Bekämpfung dieser Bedrohung. Entweder Ihr schließt Euch mit den Sudesiern zusammen oder wir sind alle verloren. So einfach ist das.«
  


  
    Arcus ließ seinen strengen Blick von einem zum anderen wandern. »Jetzt dürfen Fragen gestellt werden. Aber bitte der Reihe nach. Fürst Auber?«
  


  
    Ein junger Edelmann stand auf, das fahle Gesicht von Wut verzerrt. »Wir wissen doch gar nicht wirklich, was wir da gesehen oder gespürt haben. Vielleicht sind wir nur einem Scharlatan zum Opfer gefallen, der Illusionen erschaffen kann.« Er durchbohrte mich mit seinen dunkelblauen Augen.
  


  
    Ich reckte das Kinn. »Ich habe Euch in keiner Weise hinters Licht geführt. Die Bedrohung ist real. Wenn Euer Rat meine Warnung in den Wind schlägt, besiegelt er damit seine eigene Vernichtung.«
  


  
    »Wenn diese Kreaturen unter Verschluss sind«, warf Lady Gedda ein, »wie kommt Ihr dann zu dem, mit dem Ihr diese …«, sie wedelte mit der Hand, »… Demonstration vollbracht habt?«
  


  
    »Zwei der Minaxe waren in den Thronen von Fors und Sud verborgen. Als die Throne zerstört wurden, kamen beide frei – und einer von ihnen hat überlebt.« Mir blieb nichts anderes übrig, als die ganze Wahrheit zu offenbaren. »Ich verfüge über die besondere Fähigkeit, den Minax zu beherbergen, ohne daran zu sterben. Er haust … in mir, unter meiner Kontrolle. Deswegen wusste ich, dass ich die Bedrohung anschaulich vorführen kann, ohne zu riskieren, jemandem Schaden zuzufügen.«
  


  
    »Vorhin sagtet Ihr, niemand, der von einem Minax besessen ist, kann das überleben«, ging Fürst Auber dazwischen, »und jetzt behauptet Ihr, Ihr könntet es doch. Was für eine praktische Fähigkeit.«
  


  
    »Ja, das ist sie in der Tat«, sagte ich grimmig und spürte unbewusst, wie der Minax sich angesichts der steigenden Spannung regte. »Und zwar um Euretwegen. Hätte ich diese Fähigkeit nicht, triebe der Minax immer noch in Eurem Königreich sein Unwesen und würde für Blutvergießen sorgen, so wie er es noch vor wenigen Monaten getan hat. Erinnert Ihr Euch an die vielen grausamen Morde, die Eure Soldaten weder verstehen noch verhindern konnten? Es war der Minax, der von einem Wirt zum nächsten sprang und ein wahres Blutbad anrichtete. Dies alles bleibt Euch durch mich erspart.«
  


  
    »Wenn wir diese Kreaturen nicht töten können«, sagte eine Dame mittleren Alters mit ernsten lavendelblauen Augen, »was können wir denn dann tun?«
  


  
    »Wir können verhindern, dass das Gefängnistor aufgebrochen wird«, antwortete ich. »König Arkanus und ich haben dafür bereits einen Plan ausgearbeitet. Aber für den Fall, dass es doch zur Katastrophe kommt und die Minaxe entfliehen, müssen wir so viele Frostblood-Krieger mit zum Tor nehmen wie möglich. Sie können in Zusammenarbeit mit den Firebloods Frostfeuer erschaffen – das Einzige, was in der Lage ist, Minaxe zu schwächen.«
  


  
    »Frostfeuer gibt es überhaupt nicht, das ist nur ein Mythos!«, rief ein bärtiger Edelmann und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe genug von diesem Unsinn!«
  


  
    »Ich glaube das auch nicht«, gab Lady Gedda ihm recht. »Dieses ganze Gerede soll uns nur Angst einjagen und uns zu einer Allianz verleiten, die wir unter anderen Umständen niemals in Betracht ziehen würden.«
  


  
    Ich sah Hilfe suchend zu Arcus hin. Aber statt seinen Hofstaat zur Ordnung zu rufen, warf er mir einen herausfordernden Blick zu: Du hast es begonnen, nun bring es zu Ende.
  


  
    »Warum glaubt Ihr mir nicht?«, fragte ich. »Weil Ihr mir nicht glauben wollt? Wenn Ihr es wünscht, kann ich Euch gern eine weitere Kostprobe der Fähigkeiten des Minax geben.«
  


  
    »Wollt Ihr mir etwa drohen?« Lady Geddas Nasenflügel bebten.
  


  
    »Keineswegs«, gab ich ruhig zurück. »Die Bedrohung ist real. Ich bin nur diejenige, die Euch davor warnt.«
  


  
    Ein junger rothaariger Mann, der sich bisher bedeckt gehalten hatte, beugte sich vor. »Ich glaube ihr. Wir haben die Kreatur in der Arena doch alle erlebt und gespürt. Sie wird nicht einfach verschwinden, nur weil wir uns weigern, ihre Existenz anzuerkennen.«
  


  
    Ein Raunen ging durch die Reihen der Versammelten.
  


  
    »Und woher wissen wir, dass die Feuerkönigin einwilligen wird, mit uns zusammen zu kämpfen?«, hakte Lady Gedda nach.
  


  
    »Ich bin ihre Nichte«, erwiderte ich. »Und Prinz Kai, der mich hierher begleitet hat, ist ihr offizieller Handlungsbevollmächtigter und dazu befugt, jedes Abkommen im Namen der Königin zu unterzeichnen.«
  


  
    »Und ich bürge für ihn mit meinem Wort«, fügte Arcus mit ernster Miene hinzu. »Ich war in Sudesien und habe persönlich mit Königin Nalani gesprochen. Sie hat mir geschworen, zu unserer Allianz zu stehen.«
  


  
    »Und Ihr … Ihr glaubt wirklich, dass diese Bedrohung existiert, Majestät?«, fragte Fürst Auber.
  


  
    »Ich habe den Minax mit eigenen Augen gesehen.« Er musterte jeden Einzelnen seiner Höflinge. »Was uns erwartet, könnte die größte Gefahr darstellen, der wir jemals gegenüberstanden. Und es gibt kein Entrinnen. Unsere einzige Chance zu überleben, ist der Zusammenschluss mit Sudesien.«
  


  
    Die Stimmung im Saal hatte sich merklich verändert. Ob es an meiner Vorführung in der Arena lag, an meiner Warnung oder an Arcus’ eindringlichen Worten (oder einer Mischung aus allem) – was spielte es schon für eine Rolle? Der Wind hatte sich gedreht, die Versammelten fingen an, uns zu glauben.
  


  
    Sie löcherten mich mit Fragen zu den Fähigkeiten der Minaxe, der Erschaffung des Frostes und der Allianz mit Sudesien. Ich antwortete nach bestem Wissen und Gewissen und leitete die Frage nur dann an Arcus weiter, wenn es um Details politischer Abkommen oder tempesische Gesetze ging. Das Ganze zog sich so lange hin, dass ich fast schon die Hoffnung verlor, den Hof überzeugen zu können, doch Arcus blieb unverbrüchlich ruhig und gelassen. Vielleicht waren Ratsversammlungen ja immer so geprägt von Zweifeln und Streitgesprächen.
  


  
    »Nun, dann habt Ihr mich für den Augenblick überzeugt, dass dieses Vorgehen notwendig ist«, überraschte mich Lady Gedda schließlich. »Ich finde, die Diskussion ist nun weit genug gediehen. Wollen wir zur Abstimmung schreiten?«
  


  
    »Prinzessin Ruby, würdet Ihr bitte kurz den Saal verlassen? Der Rat wird …«
  


  
    Doch in diesem Augenblick wurde die Tür krachend aufgestoßen und eine Frau platzte schreiend herein. »Wo ist diese Fireblood?«
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    Alle Köpfe wandten sich sofort zu Lady Blanding um, die auf der Türschwelle stand, den riesigen Hut schief auf dem Kopf, die Augen weit aufgerissen, den Zeigefinger wie einen Dolch in meine Richtung gereckt. »Lügnerin! Betrügerin! Hochstaplerin! Ihr seid hierhergekommen, um uns gegeneinander aufzuwiegeln, um unsere stolzen Traditionen mit Euren Täuschungsmanövern auszuhebeln!«
  


  
    »Lady Blanding, Ihr kommt zu einem falschen Zeitpunkt«, sagte Arcus hart. »Bittet wartet draußen, bis der Rat …«
  


  
    Der Rest seiner Worte ging in dem Kreischen unter, mit dem Lady Blanding auf mich zugestürzt kam. »Ihr mit Euren geflüsterten Gerüchten und Hirngespinsten! Ihr lockt uns damit auf die eisigen Abhänge von Zerstörung und Verfall!«
  


  
    Das war sicher nicht witzig gemeint gewesen, doch um meine Mundwinkel zuckte es unwillkürlich. »Ich bin eigentlich keine Anhängerin eisiger Abhänge, schon gar nicht solcher, die zu Zerstörung führen«, sagte ich.
  


  
    Sie schob sich näher an mich heran, als wollte sie mich mit ihrem Finger durchbohren. »Ihr habt mich gegen meinen eigenen Ehemann aufgebracht! Irgendwie sind Eure frevlerischen Gedanken in meinen Kopf gekrochen und haben mich gezwungen, ihn anzugreifen!«
  


  
    Ich hob abwehrend die Hände. »Genau betrachtet, war nicht ich es, die Euch gezwungen hat, sondern …«
  


  
    »Dafür sollt Ihr sterben!«
  


  
    Sie stürzte sich auf mich, bevor jemand eingreifen konnte, und drückte mir mit den Daumen die Kehle zu, wobei ihre Hände über eine erstaunliche Kraft verfügten. Arcus rief den Wachen einen Befehl zu und sie eilten mir zu Hilfe. Aber da hatte ich schon Lady Blandings Handgelenke gepackt, und mein Griff war fester als ihrer.
  


  
    Die blassblauen Augen in ihrem verschrumpelten Gesicht wirkten überdimensioniert. »Ich spüre es! Diese Finsternis, wenn ich sie berühre … Sie muss vernichtet werden!«
  


  
    »Ich bin das Einzige, was zwischen Euch und der Finsternis steht«, sagte ich, die Kehle heiser von dem Angriff. »Ihr solltet Fors auf Knien danken, dass ich eine Verbündete bin und kein Feind.«
  


  
    Ich stieß sie von mir. Zwei Wachen fingen sie auf.
  


  
    »Als würde ich meinem Gott für Euch danken! Für eine Fireblood! Sie ist eine Verräterin, eine Saboteurin!« Ihr Kopf schnellte zu den Ratsmitgliedern herum. »Ihr müsst mir glauben. Sie wird uns alle zerstören! Werft sie ins Gefängnis! Verbrennt sie!«
  


  
    »Sehr aufmerksam von Euch«, sagte ich und rieb mir den schmerzenden Hals. »Seit meiner Rückkehr nach Tempesien friere ich ununterbrochen.«
  


  
    Ihre Antwort war Wutgeheul.
  


  
    »Lady Blanding!«, brüllte Arcus. »Beherrscht Euch!«
  


  
    Wie aufs Stichwort tauchte Fürst Blanding in der Tür auf, das graue Haar wild zerzaust. Sein Wams war an der Schulter aufgerissen, darunter war eine Narbe zu sehen. Ich erkannte entsetzt den kleinen Halbkreis – das gleiche Mal, das ich schon an Bruder Lacks Siegel und in meiner Vision an Marella gesehen hatte.
  


  
    »Lasst sofort meine Frau los!«, rief Fürst Blanding. »Ich bin ein Mitglied der Ratsversammlung und ich fordere, dass diese Fireblood-Saboteurin für den Angriff auf den Frosthof vor Gericht gestellt wird!«
  


  
    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und gab mir alle Mühe, ruhig zu bleiben. Der Minax in mir vibrierte geradezu vor Vergnügen und saugte Angst und Wut im Saal gierig auf.
  


  
    »Gebt es zu!«, dröhnte Fürst Blanding. »Ihr habt uns wie Marionetten manipuliert. Ihr habt die Schwärze in Eurer Seele dazu missbraucht, uns gegeneinander aufzuhetzen.«
  


  
    Das war ja genau der Sinn der Übung, wollte ich sagen. Doch stattdessen murmelte ich, ohne nachzudenken: »Vielleicht kann Eure Frau Euch aber auch einfach nur nicht leiden.«
  


  
    Lady Blanding keuchte auf und stürzte sich erneut auf mich, wurde aber von zwei Ratsmitgliedern aufgehalten. »Ihr seid die Finsternis, die unser Königreich gefährdet. Wenn wir Euch hinrichten, sind wir alle Bedrohung mit einem Schlag los!«
  


  
    Eisige Zorneswellen gingen von Arcus aus, doch ich bemerkte es kaum. Mit jedem Satz verlor ich mehr die Beherrschung. »Wenn Ihr mich tötet, erlaubt Ihr dem Minax zu entkommen.« Ich trat auf Lady Blanding zu. »Möchtet Ihr einen Vorgeschmack darauf, wie sich das anfühlen würde?«
  


  
    Ich spürte zwar, dass ich die Kontrolle über den Minax verlor, aber mein Kopf war von Euphorie umnebelt, von der süßen Aussicht auf Gewalt. Diese Frau hielt mich für die wahre Bedrohung? Wenn sie nur die volle Wucht der Kreatur erleben könnte, die sich in ihr Gehirn fraß! Ohne Gnade würde sie sich auch durch Lady Blandings schwaches, hässliches Herz fressen, ohne dass irgendjemand oder irgendetwas sie aufhalten könnte. Der Minax würde sie aussaugen und sie dann, wenn sie nutzlos war, wieder ausspucken.
  


  
    Ja, ja, zischte der Minax. Befreie uns! Sie wird uns mit ihrem Hass und ihrer Angst nähren. Sie wird für die Anmaßung, dir wehtun zu wollen, mit ihrem Leben bezahlen!
  


  
    »Ihr könnt mir keine Angst einjagen!«, krächzte Lady Blanding, ohne zu wissen, in welcher Gefahr sie sich befand. »Ihr seid nur ein dummes kleines Bauernmädchen, ein Stück Dreck aus der Provinz, das sich ins Bett des Königs geschlichen hat …«
  


  
    Ihr Hut ging in Flammen auf. Kreischend schüttelte sie den Kopf, was das Feuer sich nur nach allen Seiten ausbreiten ließ. Fürst Blanding stürmte vor und schlug mit seinem eisbedeckten Arm nach dem brennenden Hut.
  


  
    Ich kniff die Augen zu, konzentrierte mich, kontrollierte die Flammen mit einem einzigen Gedanken und einem Fingerzeig. Während Fürst Blanding das Feuer auszuschlagen versuchte, tat seine Frau ihr Bestes, sich von dem Hut zu befreien. Doch so heftig sie auch kämpften, für jede erloschene Flamme züngelte schon einen Augenblick später eine neue empor.
  


  
    Ich unterdrückte ein Lächeln. Was für ein Vergnügen! Im Vergleich dazu war die Demonstration meiner Fähigkeiten in der Arena nicht halb so unterhaltsam gewesen.
  


  
    »Lambert, du tust mir weh!« Lady Blanding schlug ihrem Gemahl ins Gesicht. Er wich zurück und riss endlich den Hut mit herunter. Sofort ließ er ihn zu Boden fallen und trampelte darauf herum, als wollte er eine Riesenspinne zertreten.
  


  
    Ein glucksendes Lachen entfuhr mir, bevor ich es zurückhalten konnte.
  


  
    Eine kalte Hand legte sich auf meinen Arm. Ich drehte mich um.
  


  
    Arcus’ Augen waren eisig. »Wir treffen uns im Eisgarten, sobald ich hier fertig bin. Du bist von dieser Versammlung entschuldigt.«
  


  
    Sein Tonfall war stählern und ließ keine Widerrede zu. Peinlich berührt spürte ich, wie mir das Blut in den Kopf schoss.
  


  
    »Wie du wünschst«, brachte ich mühsam hervor.
  


  
    Nein! Nein! Lass mich frei!, protestierte der Minax.
  


  
    Arcus ließ meinen Arm los. Es kostete mich große Anstrengung, dem Drängen des Minax nicht nachzugeben.
  


  
    Als ich an Lady Blanding vorbeiging, stürzte sie sich wieder auf mich. »Ich schwöre, ich werde …«
  


  
    Ich ließ eine Hand hervorschnellen, und als ich ihre Handgelenke packte, spürte ich die spröden Knochen unter meinen Fingern. Auch der Minax spürte die Verbindung und schob sich an die Stelle, wo Haut an Haut lag. Ich zitterte vor Anstrengung, ihn unter Kontrolle zu halten.
  


  
    »Das würde ich an Eurer Stelle lieber lassen«, knurrte ich leise, mein Blick eine einzige Warnung. Die Schatten drängten hinaus, verfärbten Lady Blandings Handgelenke wie schwarzblaue Blutergüsse.
  


  
    »Ich habe es immer gewusst – Euresgleichen werden irgendwann unser Untergang sein.« Ihre Stimme klang heiser, ihre Pupillen waren geweitet. »Deswegen mussten wir etwas unternehmen.«
  


  
    »Schweig, Eleanna!«, bellte Fürst Blanding.
  


  
    »Ihr habt tatsächlich etwas unternommen, nicht wahr?« Das hatte ich schon lange vermutet, aber jetzt bekam ich endlich Gelegenheit, sie zu einem Geständnis zu zwingen.
  


  
    Also ließ ich den Minax in sie dringen. Ich genoss seine Freude, als er sich in ihr einnistete, ihre Wut und eine gute Dosis Angst aufsaugte. Mach, dass sie die Wahrheit sagt, befahl ich ihm. Der Minax schwächte ihren Widerstand und ihre Entschlossenheit, umnebelte ihren Verstand. Er öffnete mir die Tür zu ihrem Innersten.
  


  
    »Ihr habt Euch der Blauen Legion angeschlossen«, begann ich.
  


  
    »Nein«, keifte Lady Blanding.
  


  
    Ihr Gemahl seufzte erleichtert auf.
  


  
    Aber nur, bis sie hinzufügte: »Wir haben uns der Blauen Legion nicht angeschlossen, wir haben sie gegründet! Wir gehören zu den Gründungsmitgliedern.« Sie hob verächtlich den Kopf, während etliche der Versammelten erschrocken keuchten.
  


  
    Der Minax rumorte in ihr, stachelte ihren selbstgerechten Zorn auf, verwirbelte ihre Gedanken. Ihre Vorsicht, ihre Vernunft, ihr Selbsterhaltungstrieb – all dies war ihr nun nicht mehr zugänglich. Erst später, wenn es längst zu spät war, würde ihr bewusst werden, was sie gesagt hatte.
  


  
    »Ihr habt Königs Arkanus’ Ermordung in Auftrag gegeben«, sagte ich und erzitterte in Erinnerung an Arcus’ Verbrennungen, an seine Schmerzen und daran, wie nahe er dem Tod gewesen war.
  


  
    Fürst Blanding flehte seine Frau an, still zu sein. Sie ignorierte ihn und lächelte. »Ja, das haben wir. Beim ersten Mal haben wir einen Fireblood-Attentäter angeheuert, damit es so aussah, als gehöre es zum Aufstand der südlichen Provinzen. Aber der unfähige Dummkopf hat seine Aufgabe nicht vollständig erfüllt. Beim zweiten Mal, auf dem Ball, haben wir es so aussehen lassen, als wäre ein fremdländischer Würdenträger der Meuchelmörder. Und es wäre uns gelungen, wenn Ihr nicht unsere Leute bezwungen hättet.«
  


  
    »Auch ich hätte dabei sterben sollen«, sagte ich. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
  


  
    »Aber selbstverständlich! Nach Euer beider Tod wollten wir das Königreich in seiner früheren Pracht und Herrlichkeit wieder auferstehen lassen. Wir haben das getan, wozu niemand anders den Mut hatte.«
  


  
    Ihre Augen glühten fanatisch. Sie war sichtlich stolz auf ihre Taten. »Wir hätten einen der Unseren auf den Thron gesetzt und niemand hätte dies infrage gestellt. Dann hätten wir die uneingeschränkte Kontrolle über das Reich gehabt.«
  


  
    »Und was dann?«, fragte ich mit gefährlich leiser Stimme.
  


  
    »Wir hätten unsere Flotte massiv aufgestockt und Sudesien angegriffen. Wir hätten Euch Firebloods ein für alle Mal ausgelöscht.«
  


  
    Wie ein glühend heißes Schwert durchfuhr mich der Zorn. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dieser Person den Todesstoß zu versetzen.
  


  
    »Ruby«, raunte Arcus mir eindringlich zu.
  


  
    Ich holte bebend Luft und sah mich um. Den Gesichtern der Versammelten nach zu urteilen, hatten sie genug gehört.
  


  
    Komm zu mir zurück, befahl ich dem Minax, und er tauchte wieder in mein Herz.
  


  
    Lady Blanding blinzelte und sah entsetzt die Ratsmitglieder an, die sie mit aufgerissenen Augen anstarrten. »Was … was habe ich gesagt?«
  


  
    »Ihr habt gerade gestanden, Hochverrat begangen zu haben«, erwiderte ich mit zittriger Stimme.
  


  
    Der Minax suhlte sich in meiner Wut, drängte mich, Lady Blanding bezahlen zu lassen – sie alle hier bezahlen zu lassen. Die Mordlust rauschte in meinen Adern und in meinem Herzen schwoll das Feuer an.
  


  
    Als Arcus sich zu mir beugte, streifte sein kühler Atem meine Wange. Dies und seine Stimme reichten aus, mich aus meiner Trance zu reißen. »Ruby, geh jetzt. Geh! Sofort.«
  


  
    Ohne einen weiteren Blick zu den Ratsmitgliedern stürmte ich aus dem Saal und hetzte mit heißem Atem durch die eisigen Korridore.
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    Schäumend vor Wut, lief ich durch die Flure, die Wendeltreppe hinauf und in den Ballsaal. Der riesige widerhallende Raum war noch genau so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Eissäulen reckten sich zu kalt glitzernden Kandelabern empor, selbst der Boden war von einer Schicht Eis bedeckt.
  


  
    Eis, Eis, überall nur Eis!
  


  
    Ich war so aufgebracht, dass ich unbedingt ein Ventil brauchte, um mich meiner Wut zu entledigen. Ein ausgeblichener Wandteppich zeigte eine Gruppe berittener Edelleute, die einen Hirsch jagten. Jeder Jäger hielt einen Eisspeer in der Hand. Ohne zu zögern, riss ich den Teppich von der Wand, widerstand aber der Versuchung, ihn in Flammen aufgehen zu lassen. Der Teppich fiel zu Boden und ich trat gegen einen hölzernen Beistelltisch, der über den Boden schlitterte und krachend an der Wand zersplitterte.
  


  
    Ich nahm die Kronleuchter ins Visier. Ein paar gut platzierte Feuerstöße würden genügen, um sie herunterzureißen. Meine Hand war schneller als meine Gedanken und schoss Flammen auf einen Kandelaber ab, woraufhin dieser von der Decke stürzte und in tausend Eissplitter zerbarst.
  


  
    Ich hasste die Blandings! Ich sehnte mich danach, sie zu bestrafen für das, was sie getan hatten, aber Arcus hatte mir die Vergeltung vorenthalten! Sie hatten vorgehabt, ihn vom Thron zu stürzen und mein Volk zu vernichten, und er hatte mich hinausgeworfen, als hätte ich mir etwas zuschulden kommen lassen! Als wäre ich eine Dienerin oder … oder einer seiner zu Gehorsam abgerichteten Eiswölfe!
  


  
    Vergeude dein Feuer nicht hierauf. Geh zurück, schnell! Verbrenne sie! Sie müssen für ihre Taten bezahlen!
  


  
    Doch nein, das wollte ich nicht! Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen, und stürmte durch die gläserne Doppeltür, die in den Garten führte. Erst als ich draußen war und mir die Lunge mit stechender, eisiger Luft füllte, begann ich mich langsam zu beruhigen. Minutenlang lehnte ich mich gegen die kalte Schlossmauer und atmete keuchend ein und aus.
  


  
    Die Stimme des Minax wurde immer leiser, bis meine eigenen Gedanken sie schließlich gänzlich übertönten.
  


  
    Atme, redete ich mir selbst gut zu. Denk nach. Benutze deinen Verstand, nicht dein brennendes Herz.
  


  
    Arcus hatte mich für meinen Auftritt in der Arena nicht gescholten, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Stattdessen hatte er mich in den Ratssaal geholt und es mir überlassen, die Versammelten zu überzeugen. Es war nicht seine Schuld, dass ich die Kontrolle verloren hatte. Mein Drang – ganz wörtlich – zurückzufeuern war stärker gewesen als mein Wunsch, die Ratsmitglieder auf meine Seite zu ziehen.
  


  
    Ja, sie hatten mich bis aufs Blut provoziert. Aber dennoch, es war mein hitziges Temperament gewesen, das zum Erstarken des Minax geführt hatte. Dadurch hatte ich nun vielleicht das Vertrauen des Rats verspielt. Möglicherweise waren sie jetzt gerade dabei, gegen das Bündnis mit dem Feuerhof zu stimmen.
  


  
    Meine Wut wandte sich gegen mich selbst und ich schlug mit der Faust gegen die kalte Steinmauer.
  


  
    Hätte Arcus nicht gemerkt, in welchem Zustand ich mich befand, und hätte er mich daraufhin nicht aus dem Saal gebeten, wer weiß, was ich noch angerichtet hätte. Er hatte den Aufruhr in mir erkannt, als es mich schon nicht mehr kümmerte, was passierte. Ich war ihm zu Dank verpflichtet.
  


  
    Aber noch war ich nicht so weit, diese Erkenntnis auch in die Tat umzusetzen. Ich hasste die Blandings immer noch. Und ich dürstete immer noch nach Rache.
  


  
    Ich stieß eine Atemwolke aus. Sie war heiß, denn mein Temperament brodelte immer noch gefährlich. Ich brauchte Zeit, um herunterzukommen, mich abzukühlen.
  


  
    Der Eisgarten war der perfekte Ort dafür. Der Eisgarten, in den Arcus mich geschickt hatte – wie gut er mich doch kannte!
  


  
    Je weiter ich über den kiesbedeckten Pfad wandelte, auf dem eine dünne Schicht Puderschnee lag, desto klarer wurde mein Kopf. Es gelang mir immer besser, meine Umgebung klar wahrzunehmen.
  


  
    Doch als mir bewusst wurde, in welchem Zustand der Eisgarten sich befand, blieb ich schockiert stehen. Es war eine Katastrophe!
  


  
    Wochenlang hatte Arcus jede freie Stunde damit verbracht, Bäume, Büsche und Blumen aus Eis zu erschaffen. Mit unendlicher Sorgfalt hatte er alles geschnitzt. Er wollte mir zeigen, dass auch Eis sich in Schönheit verwandeln ließ – so wie er selbst bereit war, sich um meinetwillen zu verwandeln.
  


  
    Von der Schönheit war keine Spur mehr zu erkennen.
  


  
    Die Äste der Bäume waren abgehackt, die Büsche zersplittert, unzählige Blüten lagen in Scherben im Schnee.
  


  
    Mein Magen krampfte sich zusammen. Es sah aus, als wäre der Garten mutwillig zerstört worden. Wäre er geschmolzen, hätte man weiche Kanten oder abgerundete Formen gesehen. Nein, hier hatte jemand einen Hammer geschwungen, um die Eisgebilde zu zermalmen.
  


  
    Ich hob die Überbleibsel einer zarten Eisrose auf und hielt sie mir an die Wange. Noch bevor ich die Berührung der samtigen Blütenblätter spüren konnte, zerschmolz das winzige Kunstwerk in meiner Hitze.
  


  
    Tränen stiegen mir in die Augen. Arcus hatte so viel Herzblut in jedes Blatt, jeden Stängel gelegt. Und dann kam jemand und zerschmetterte alles, als wäre es nichts wert. Als wäre ich nichts wert. Als wäre Arcus nichts wert.
  


  
    Ich zuckte zusammen, als mir mein Gefühlsausbruch von vorhin wieder einfiel. An diese Parallelität dachte ich nicht gern zurück.
  


  
    Kein Zweifel, der Eisgarten war von jemandem aus der Blauen Legion zerstört worden. Sie hassten uns so sehr, dass sie uns ermorden lassen wollten – im Vergleich dazu war so ein bisschen Eis gar nichts. Doch hatte die Tat auch einen symbolischen Charakter – als hätte man unsere Hoffnung auf Frieden und Sicherheit damit zerschmettert. Die Blaue Legion war gegen uns. Eurus war gegen uns.
  


  
    Die ganze Welt war gegen uns.
  


  
    Ich setzte mich auf eine Steinbank, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und betrachtete das glitzernde Werk der Zerstörung.
  


  
    Das hier war kein Garten mehr. Es war ein Friedhof.
  


  
    Die Zeit verging in Stille, nur das leise Rauschen des Winds und das Klimpern zerbrochenen Eises war zu hören, ein seelenloses Requiem für die verlorene Schönheit. Meine Wut verrauchte und ließ mich leer und taub zurück.
  


  
    Irgendwann hörte ich, wie sich die Tür zum Ballsaal öffnete und wieder schloss. Schritte knirschten über den Kies, dann verwirbelte ein sanfter Hauch die Luft über meinem Kopf. Ich ließ die Hände sinken und richtete mich auf, konnte aber nicht den Kopf heben.
  


  
    Arcus setzte sich so neben mich auf die Bank, dass er mich nicht berührte. Der Abstand zwischen uns fühlte sich an wie ein Abgrund. Als das Schweigen unerträglich wurde, hob ich den Kopf. Arcus hatte dunkle Augenringe, sein Gesicht wirkte ausgezehrt.
  


  
    Wieso fiel mir jetzt erst auf, dass er genauso erschöpft aussah, wie ich mich fühlte?
  


  
    Er schaute sich nach allen Seiten um. Als er sprach, klang seine Stimme traurig, aber schicksalsergeben. »Wenn ich gewusst hätte, dass dein Garten zerstört wurde, hätte ich dich nicht hierher geschickt. Das ist schrecklich deprimierend.«
  


  
    »Es ist ein Skandal«, sagte ich, verspürte aber nicht mehr denselben brennenden Zorn wie zuvor. »Du solltest denjenigen, der das getan hat, auf die Liste der anderen Verräter setzen.«
  


  
    »Vor Gericht stellen! Hinrichten!«, ahmte er Fürst Blanding nach.
  


  
    Ich verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Ich freue mich schon auf den Tag, an dem sie mich auf den Scheiterhaufen stellen und ich sie durch die Flammen hindurch angrinsen kann.«
  


  
    »Hier kommt niemand auf den Scheiterhaufen.« Arcus seufzte und seine Miene wurde ernst. »Aber Hinrichtungen wird es leider geben müssen. Ich habe schon lange vermutet, dass Fürst Blanding und seine Frau zu den Verschwörern gehören, doch Lady Blandings Geständnis hat die Sache natürlich enorm erleichtert.«
  


  
    Fast hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass ich ihm dann wohl einen Gefallen getan hatte, indem ich ihren Hut in Flammen aufgehen lassen hatte, aber es schien mir doch nicht der richtige Augenblick dafür zu sein. Was seine nächsten Worte auch bestätigten. »Ich bin ziemlich böse auf dich, Ruby.«
  


  
    Alles klar, dann würde ich jetzt seine kalte, beherrschte Wut zu spüren bekommen. Die Art von Wut, die ich besonders hasste. »Das habe ich mir schon gedacht.«
  


  
    Sein müdes Gesicht wirkte Furcht einflößend und streng, ganz und gar der unnahbare König. »Was du in der Arena getan hast, war gefährlich. Du hättest nichts unternehmen dürfen, was meinen Untergebenen oder dir selbst Schaden zufügen kann. Du hast mich angelogen!«
  


  
    Der letzte Satz bereitete mir besondere Magenschmerzen. »Ja, du hast recht, ich habe dich hinters Licht geführt. Du hättest unserer Darbietung nicht zugestimmt und ich hielt sie für unabdingbar. Das tue ich immer noch.«
  


  
    Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Dann tut dir noch nicht einmal leid, was du getan hast.«
  


  
    Ich wog meine Worte sorgfältig ab, um bei der Wahrheit zu bleiben. »Doch, es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Das habe ich nicht gern getan. Aber ich würde es wieder tun, wenn es sein müsste.«
  


  
    Er knirschte mit den Zähnen, als würde er Granit zermalmen. »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich so etwas zu dir sagen würde? Dass ich dich in einer wichtigen Angelegenheit angelogen habe, dies aber nicht bedaure?«
  


  
    Ich begegnete seinem stählernen Blick. »Ich wäre fuchsteufelswild.«
  


  
    In seinen Augen flackerte Wärme auf, dann stieß er die Luft hörbar aus. »Zumindest bist du jetzt ehrlich.«
  


  
    Das tat weh. Aber ich kann es ihm nicht verdenken.
  


  
    Er wandte den Kopf ab, sodass ich nur noch sein Profil sah. »Was wäre passiert, wenn du die Kontrolle verloren hättest? Was, wenn dann etwas … Unumkehrbares geschehen wäre? Wenn jemand gestorben wäre?«
  


  
    »Die Fireblood-Meister waren da und hätten es verhindert. Kai hatte sie angewiesen, einzugreifen, wenn etwas schiefläuft. Aber ich war mir sicher, dass ich den Minax unter Kontrolle behalten würde.«
  


  
    »Und, hast du?«
  


  
    »Ja. Größtenteils. Und Kai ist mir zu Hilfe gekommen, als es schwierig wurde.«
  


  
    Er drehte sich zu mir um, die Augen zu Schlitzen verengt. »Ja, Kai war da. Das beruhigt mich ungemein. Was genau ist da passiert? Ich möchte die Einzelheiten wissen, Ruby.«
  


  
    Ich erzählte ihm alles, woran ich mich erinnern konnte, erwähnte aber die Euphorie, die ich beim Führen des Minax empfunden hatte, nur beiläufig. Dennoch reichte das Gehörte offenbar aus, um Arcus’ Zorn zu entzünden. Während ich sprach, pulsierte die Ader an seinem Hals und sein Blick wurde zu Eis.
  


  
    »Du …« Er verkniff sich den Rest, stemmte sich von der Bank hoch und begann, hin und her zu laufen. Das Knirschen des zerbrochenen Eises unter seinen Stiefeln unterstrich jedes seiner Worte und jede seiner Gesten. »Weißt du eigentlich, was da alles hätte schiefgehen können?« Er blieb stehen und durchbohrte mich kopfschüttelnd mit einem finsteren Blick. Die Ader an seinem Hals sah aus, als könnte sie jeden Augenblick reißen. »Ein kalkuliertes Risiko einzugehen ist das eine, aber sich in eine Situation zu stürzen, deren Folgen man nicht einmal ansatzweise absehen kann, ist etwas ganz anderes!«
  


  
    Was sollte ich sagen? »Ich habe eine Gelegenheit gesehen und sie beim Schopf gepackt. Manchmal zahlt sich das aus.«
  


  
    Arcus lachte heiser. »Es muss schön sein, sich so kopflos in etwas hineinstürzen zu können und daran zu glauben, dass schon alles gut werden wird. Ziemlich vermessen.«
  


  
    Das ärgerte mich. »Ich bin weder kopflos noch vermessen. Ich wäge durchaus ab, bevor ich Entscheidungen treffe. Und manchmal sind es schwere Entscheidungen, denen ich nur zu gern aus dem Weg gehen würde. Ich bin vielleicht impulsiv, aber bitte stell mich nicht so hin, als wäre ich gedankenlos oder töricht. Ich bin keins von beiden.«
  


  
    Er schnaubte. »Darüber könnte man trefflich streiten!«
  


  
    Ich starrte ihn an. Wenn er so weitermachte, würde er vielleicht bald herausfinden, wie töricht ich sein konnte.
  


  
    Arcus musterte mich eindringlich, als versuchte er, ein Mysterium zu durchdringen. Und dann kam der Moment, als er diesen Versuch aufgab und sich ein weicherer, dunklerer, schwerer zu durchschauender Ausdruck in seinen Blick schlich. »Die Wahrheit ist, dass du mir eine Heidenangst einjagst, Lady Feuersbrunst.«
  


  
    Der traurige Unterton in seiner Stimme traf mich mehr als zuvor sein Zorn. Ich schluckte und senkte den Blick, um meine Kränkung zu verbergen.
  


  
    Die Eisrose in meiner Hand war längst geschmolzen, meine Hände waren nass und kalt vom Schmelzwasser. Ich wischte sie an meinen Rockschößen ab und hob den Kopf.
  


  
    »Ja, ich bin zuweilen wirklich impulsiv, aber ich glaube, das könnte ich nicht einmal ändern, wenn ich es wollte.«
  


  
    Arcus kam auf mich zu und umfasste mein Kinn mit einer Hand. Seine Augen blitzten blauer als der Himmel. »Ruby, ich möchte nicht, dass du eine andere wirst. Du sollst so sein, wie du bist.«
  


  
    Unfähig, seinem Blick lange standzuhalten, wandte ich den Kopf ab. Oh, Arcus, wenn du nur wüsstest, in wen ich mich gerade verwandle …
  


  
    Die Albträume, der innere Drang, die fiebrigen Visionen von Schatten und Blut und Tod … Wenn Arcus wüsste, wie es in mir wirklich aussah, würde er mich dann noch so liebevoll berühren? Oder würde er mich von sich stoßen? Würde er mir befehlen, den Hof zu verlassen und nie wieder zurückzukommen?
  


  
    Er hatte das gesagt, wonach ich mich gesehnt hatte: dass er mich so akzeptierte, wie ich war. Und doch konnte ich diesen Worten keinen Glauben schenken, denn Arcus kannte mich nicht wirklich. Nicht mehr.
  


  
    Auch ich würde an dir nichts verändern wollen, wollte ich sagen.
  


  
    Aber meine Kehle war wie zugeschnürt, und als ich wieder sprechen konnte, kam etwas ganz anderes heraus: »Warum streiten wir dann überhaupt?«
  


  
    Er ließ die Hand sinken und ballte sie zur Faust. »Weil es mich zu Tode erschreckt, wie du dich in Gefahr bringst, und dennoch tust du es immer wieder. Ständig.«
  


  
    Ich wünschte, ich hätte die Furcht, die in seinen Augen lauerte, mit einer Berührung wegwischen können. Es gab so wenig, was Arcus Angst machte. Es war nicht recht, dass ausgerechnet ich der Anlass für seine schlimmsten Ängste war.
  


  
    »Nicht ständig«, sagte ich und drehte die Handflächen nach oben. »Manchmal bin ich auch so zaghaft wie ein kleines Häschen.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wann denn zum Beispiel? Wenn du gerade jemanden in Brand steckst?«
  


  
    »Das mache ich nur mit Leuten, die mich erwürgen wollen. Außerdem hab ich nur ihren Hut in Brand gesetzt. Ihren ausgesprochen hässlichen Hut. Der hat nichts anderes verdient, als verbrannt zu werden.«
  


  
    Arcus’ Mundwinkel zuckten. »Der Hut war ausgesprochen … grotesk, das gebe ich zu.«
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, dass ich die Fassung verloren habe. Dabei war der Rat gerade so weit, dass er zu unseren Gunsten abstimmen wollte. Das war sehr schlechtes Timing.«
  


  
    Er schwieg, dann nickte er. »Der Rat hat dann trotzdem zu unseren Gunsten abgestimmt. Insofern bin ich dir weder wegen deiner verlorenen Fassung noch wegen des verbrannten Huts böse.«
  


  
    Erleichterung durchflutete mich. »Wirklich? Das sind ja tolle Neuigkeiten!«
  


  
    Arcus schüttelte ungehalten den Kopf. »Das ändert nichts daran, dass du mit dem Minax unbedingt vorsichtiger umgehen musst.«
  


  
    Ich nickte. »Ich weiß. Weil jemand zu Schaden kommen könnte, wenn ich die Kontrolle verliere.«
  


  
    »Nein!«, schrie Arcus. »Weil du selbst zu Schaden kommen könntest!«
  


  
    Ich verknotete die Hände im Schoß. »Der Minax war noch aufgeheizt von der Vorführung in der Arena. Das hätte ich wissen sollen«, gab ich zu. »Ich hätte besser aufpassen müssen. Aber als Lady Blanding hereinplatzte und mir diese Vorwürfe entgegenschleuderte, konnte ich mich einfach nicht zurückhalten.«
  


  
    Arcus setzte sich neben mich auf die Bank und fuhr sich erst mit einer, dann mit beiden Händen durchs Haar. »Das weiß ich, verdammt! Mir ist bewusst, dass du provoziert wurdest. Aber der Gedanke, dass diese Kreatur sich deiner bemächtigen könnte …«
  


  
    Ich schob seine Hände beiseite und strich ihm das zerzauste Haar glatt. »Du brauchst dir nicht die Haare auszureißen. Ich finde sie schön.«
  


  
    In seine verzweifelten Worte mischte sich ein liebevoller Ton. »Was soll ich bloß mit dir machen?«
  


  
    Ich verspürte Erleichterung. Seine schlimmste Wut war verraucht. Und er hatte mich nicht so intensiv über den Minax befragt, wie ich befürchtet hatte.
  


  
    »Ich hätte da ein paar Vorschläge, aber du sagst immer Nein.« Ich schielte zu ihm hoch.
  


  
    Arcus lachte, dann runzelte er schnell wieder die Stirn. »Ich bin auch noch nicht bereit, dir zu verzeihen.«
  


  
    »Natürlich nicht. Frostblood-Vergebung ist wie guter Wein. Sie braucht Jahre, um ihre volle Wirkung zu entfalten.«
  


  
    »Das ist doch gar nicht … Also wie …« Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, breitete sich auf seinem Gesicht ein Lächeln aus. »Manchmal bist du wirklich zu albern.«
  


  
    »Ich gebe mir Mühe.« War es noch zu früh, ihn zu küssen? Wenn er so lächelte, konnte ich kaum noch an etwas anderes denken.
  


  
    »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«
  


  
    »Ich habe mich doch schon mehrfach entschuldigt! Hörst du nicht zu?«
  


  
    »Du hast dich für alles Mögliche entschuldigt, aber nicht für das, was du in der Arena getan hast.«
  


  
    Schon wieder! Ich seufzte. »Was meinst du denn, wie die Ratsabstimmung wohl verlaufen wäre, wenn ich es nicht getan hätte?«
  


  
    »Dann hätte es keine Ratsabstimmung gegeben!« Arcus’ Stimme wurde wieder laut.
  


  
    »Ganz genau! Keine Versammlung, keine Abstimmung, kein Geständnis. Wir wären immer noch damit beschäftigt, zu überlegen, wie wir die anderen von der Existenz der Minaxe überzeugen könnten.«
  


  
    Arcus senkte den Blick und fluchte leise. Und da wusste ich, dass ich den Kampf gewonnen hatte.
  


  
    »Lüg mich nie wieder an«, sagte er schließlich und legte mir eine Hand an die Wange. Er drückte seinen Daumen fest gegen mein Kinn, als wollte er mir die Worte einbläuen. »Kannst du mir wenigstens das versprechen?«
  


  
    Ich zögerte. Ich suchte nach den richtigen Worten, die ihn einerseits zufriedenstellen würden, andererseits aber auch keine Lügen oder falschen Versprechungen beinhalteten. »Ich fand es furchtbar, dich anzulügen. Ich will dich nie wieder anlügen müssen.«
  


  
    Seine Schultern entspannten sich.
  


  
    Ich atmete erleichtert auf, weil er meine Worte so hinnahm.
  


  
    Arcus senkte den Blick und fuhr mir mit seinem kühlen Daumen über die Unterlippe. »Weißt du, manchmal bin ich auf Kai nicht deswegen eifersüchtig, weil er dich begehrt. Ich bin neidisch auf das, was euch vereint, dieses wortlose gegenseitige Verstehen, das darauf beruht, dass ihr beide Firebloods seid.« Er schluckte, sein Adamsapfel schob sich auf und ab. »Ihr schmiedet Pläne, von denen ich ausgeschlossen bin. Ich hasse den Gedanken, dass er bei dir war, als ich nicht da war. Ich weiß, dass er sich große Mühe gibt, dich zu beschützen, aber …« Seine Stimme wurde heiser. »… Ich würde für dich sterben, wenn es sein muss.«
  


  
    Ich griff mir ans Herz. Nicht weinen, nicht weinen.
  


  
    »Wenn du willst, dass wir dich in unsere Pläne einweihen, musst du deine Überfürsorglichkeit ablegen. Dass etwas riskant ist, heißt noch lange nicht, dass es auch eine dumme Idee wäre. Du kannst nicht immer zu allem Nein sagen …« Mir fiel ein, wie er oben auf dem Balkon gestanden und zu mir heruntergestarrt hatte. Ich sah ihm in die Augen. »Augenblick mal. Wieso warst du überhaupt da?«
  


  
    Die Art, wie er mir über die Lippe strich, hätte mich beinahe vom Thema abgelenkt. »Ich verstehe nicht …«
  


  
    »In der Arena«, sagte ich und widerstand der Versuchung, meinen Mund in seine Handfläche zu drücken und die Unterhaltung einfach zu vergessen. »Auf deinem Balkon. Du sagtest doch, du wärst nicht auf meine Darbietung vorbereitet gewesen, also wieso warst du dann da?«
  


  
    Seine Hand hielt inne. »Ich kann hingehen, wohin immer ich möchte«, wehrte er ab. »Es ist mein Balkon, Ruby. Es ist mein Königreich!«
  


  
    »Du bist zurückgekommen, um mich zu kontrollieren, stimmt’s?« So viel zum Thema blindes Vertrauen.
  


  
    Er wich meinem Blick aus. »Ich bin zurückgekommen, um … Nein, nicht um dich zu kontrollieren.«
  


  
    »Warum dann?«
  


  
    Arcus seufzte. »Also gut, ich sage es dir, sonst gibst du ja sowieso keine Ruhe. Aber hinterher wirst du nur noch mehr Schuldgefühle haben, weil du mich hintergangen hast.«
  


  
    »Aha. Sprich weiter.«
  


  
    »Ich bin zurückgekommen, weil ich den Moment deines Triumphs mit dir teilen wollte. Ich konnte nicht hinter den Kulissen zusehen, wie du ihnen offenbarst, wer du bist. Ich konnte es kaum erwarten, zu sehen, wie meine Höflinge sich vor dir verbeugen. Jetzt weißt du alles. Zufrieden? Ich wollte mit Stolz miterleben, wie meine zukünftige …« Er brach ab und räusperte sich. »Wie du in deine wahre Berufung hineinwächst.«
  


  
    Sein Geständnis rührte mich zutiefst, aber das Wort, das er ausgelassen hatte, ließ mir keine Ruhe. »Deine zukünftige was?«
  


  
    »Wie bitte? Seine Lider waren schwer, als gäbe er sich bewusst verständnislos. Aber die Ader an seinem Hals hatte wieder zu pulsieren begonnen.
  


  
    »Du wolltest etwas sagen. Wie hätte der Satz enden sollen?«
  


  
    »Meine zukünftige … Nemesis«, sagte er mit betont ernstem Gesicht.
  


  
    Ich brach in schallendes Gelächter aus. »Das war mit Sicherheit nicht das Wort, das du sagen wolltest.«
  


  
    »Aber es passt.« Er kniff die Augen zu, doch ich sah ihm trotzdem an, dass er sich das Lächeln nur mühsam verkniff. »Ich bin ziemlich sicher, dass du eines Tages mein Untergang sein wirst.«
  


  
    Ich konnte einfach nicht aufhören zu lachen. »Und wer ist jetzt der Albernere von uns beiden?«
  


  
    »Wenn du nicht sofort aufhörst, küsse ich dich so lange, bis du es tust.«
  


  
    Ich lehnte mich vor und grinste ihn herausfordernd an. »Mach doch. Bestraf mich.«
  


  
    »Du glaubst mir wohl nicht?« Er zog mich an seine harte Brust und schlang die Arme um mich – nichts wäre mir lieber gewesen. »Ich weiß auch schon genau, wie ich dich bestrafen will.«
  


  
    Ich kuschelte mich an ihn. »Peitschenhiebe?«
  


  
    »Viel schlimmer.« Sein Mund streifte meine Lippen, dann rückte er ein paar Zentimeter von mir ab.
  


  
    Ich fühlte mich um seine Berührung betrogen. »Mehr«, sagte ich, eine Hand in seinem Nacken.
  


  
    Seine Stimme war tief und leise und viel zu selbstgefällig. »Siehst du? Das ist meine Foltermethode. Du darfst nicht selbst bestimmen.« Er drückte mir wieder einen flüchtigen Kuss auf den Mund und wich weiter zurück.
  


  
    Stöhnend schlang ich ihm auch den zweiten Arm um den Hals und versuchte ihn an mich zu ziehen, aber es war, als versuchte man einen Felsen aus der Erde zu stemmen. »Komm schon, du störrischer Eisberg.«
  


  
    »Oh, jetzt auch noch eine Beleidigung. Das erfordert weitere Strafmaßnahmen.« Diesmal verharrte er eine Sekunde länger an meinen Lippen, bis er sich mir wieder entzog.
  


  
    »Ich glaube, du bringst gar nicht so viel Selbstbeherrschung auf, wie du immer vorgibst.«
  


  
    »Wie kannst du es wagen?«, murmelte er, den Blick auf meinen Mund gerichtet, und ließ mich los. »Ein Frostblood hat sich immer unter Kontrolle.«
  


  
    »Na dann.« Ich sprang munter auf; ich wusste genau, dass dies seinen Widerstand brechen würde. »Wenn ich dich nicht in Versuchung bringen kann, dann sollte ich meine Verführungskünste wohl an jemand anders ausprobieren.«
  


  
    Er schlang mir einen Arm um die Taille und zog mich ruckartig auf seinen Schoß. »Deine Verführungskünste gehören nur mir und niemandem sonst.«
  


  
    Jetzt zögerte er nicht mehr. Seine Zunge war kalt und schmeckte nach Minze, doch schon bald wurde sein Mund weich und warm. Wir pressten uns aneinander, sein Daumen ruhte auf meinem Hals und besänftigte meinen hitzigen Puls mit sachten Berührungen, während seine andere Hand auf meiner Hüfte lag. Ich strich ihm über Schultern und Nacken. Als wir uns schließlich voneinander lösten, ging unser beider Atem keuchend.
  


  
    Arcus strich mir lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Irgendwie kann ich dir einfach nicht lange böse sein.« Er starrte mich einen Augenblick lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Was hast du nur mit mir gemacht?«
  


  
    »Noch nicht genug.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    Mit klopfendem Herzen berührte ich die Lachfältchen um seine Augenwinkel. »Ist dir immer noch nach Schreien zumute? Es ist ungesund, die Dinge in sich reinzufressen.«
  


  
    Er lehnte seine Stirn gegen meine. »Ich habe das viele Schreien längst satt.«
  


  
    Als er den Kopf hob und mich ansah, verlor ich mich im Eisblau seiner Augen und genoss den Moment aus tiefstem Herzen. Dieses Eis würde ich niemals brechen oder verletzen wollen, aber es war wunderbar, wenn es meinetwegen schmolz.
  


  
    »Gut.« Ich küsste ihn wieder. »Ich bin froh, dass deine Wut verraucht ist.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Eine Stunde nach Tagesanbruch standen Bruder Thistle, Arcus, Kai und ich in der Arena. Der Himmel war außergewöhnlich klar und strahlend blau wie Rotkehlcheneier. Die Zuschauerränge waren leer, nur auf einigen Balkonen saßen etliche Mitglieder von Arcus’ Rat, deren bunte Kleidung sich vor dem dumpfen Graublau des Eises abhob.
  


  
    »Wollt ihr wirklich Frostfeuer erschaffen?«, fragte ich. Die Aussicht, dass wir gleich die nächste Phase unseres Plans in Angriff nehmen würden, machte mich nervös. Von diesem Versuch hing es ab, ob wir im Kampf gegen den Minax über eine Waffe – wie unperfekt auch immer sie sein mochte – verfügen würden.
  


  
    Bruder Thistle nickte. Kai machte eine Geste, die ich als »Lasst uns endlich anfangen« interpretierte. Arcus schwieg, denn er und ich waren diesmal bloß Zuschauer.
  


  
    Cirrus zufolge hatte Frostfeuer die Fähigkeit, Minaxe zu verlangsamen und zu schwächen. Arcus und ich hatten schon mehr als einmal gemeinsam Frostfeuer erschaffen, aber Bruder Thistle war der Meinung, das könnten wir nur dank unserer königlichen Abstammung, und eine Handvoll Leute von königlichem Geblüt böten kaum ausreichend Abwehr gegen Tausende von Minaxen, falls diese aus ihrem Verlies freikämen. Wir mussten herausfinden, ob auch andere Frostfeuer erzeugen konnten. Und zwar bald. Wir wollten die Hauptstadt schon am nächsten oder übernächsten Tag verlassen. Dieser Test gehörte zu unseren letzten und wichtigsten Vorbereitungen, bevor wir uns auf die Suche nach dem Tor des Lichts machten.
  


  
    Bruder Thistle und Kai stellten sich mitten in die Arena, das Gesicht einander zugewandt, während Arcus und ich in sicherer Entfernung warteten. Auf mein Kommando richteten die beiden Meister ihre Hände aufeinander, Kai schoss Feuer ab, der alte Mönch einen Eisstrahl. Orangefarbene Schattenstränge, von den Flammen reflektiert, huschten über ihre Gesichter, ein lautes Knistern und Knacken hallte von den Eiswänden wider.
  


  
    Arcus und ich warteten auf den Augenblick, in dem Feuer und Frost sich zu einer einzigen Farbe vereinigen würden, zum unverkennbaren Frostfeuer.
  


  
    »Mehr«, drängte ich.
  


  
    Kais Arm zuckte und ein breiterer Flammenstoß schoss hervor. Bruder Thistle antwortete mit noch mehr Eis.
  


  
    Doch die beiden Ströme weigerten sich widerspenstig, ineinanderzufließen.
  


  
    Arcus’ Blick war wild und stählern, als könnte er Feuer und Eis mit seinem bloßen Willen bezwingen.
  


  
    »Kai ist ein Fireblood-Prinz, Bruder Thistle stammt von einem alten Frostblood-Adelsgeschlecht ab«, sagte ich leise. »Königlicher geht es kaum. Wenn es bei den beiden schon nicht funktioniert, wird es anderen erst recht nicht gelingen.«
  


  
    Arcus nickte kurz, ohne den Blick von den Meistern abzuwenden. »Sucht ein gemeinsames Ziel«, schlug er vor. »Das Podest, zum Beispiel.«
  


  
    Das Podest, das für die Hinrichtung von Fürst und Lady Manus gebaut worden war, stand noch in der Arena. Kai und Bruder Thistle gingen näher heran, richteten ihre Ströme auf die dicken Bretter, doch das Eis erstickte die Flammen zu schnell, als dass sie das Holz hätten in Brand stecken können.
  


  
    »Kai, mehr Hitze«, rief ich. Bruder Thistles Gabe war sehr mächtig. Vielleicht mussten beide ebenbürtig sein, damit es funktionierte.
  


  
    Kai nickte und ließ seine Flamme noch greller aufleuchten. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Komm schon, komm schon, betete ich stumm. Und eine Sekunde später verwoben sich die beiden Ströme miteinander. Ihre Farben wurden zu einer, wurden greller und begannen in einem blassen Licht zu pulsieren.
  


  
    Ich schaute zu, wie die Flammen zu einer verwirbelten blauweißen Fackel anschwollen. Der Druck in meinem Brustkorb wuchs, mein Unbehagen wurde zu Schmerz. Unwirsch regte sich der Minax in meinem Innern.
  


  
    Lauf weg! Gefahr! Lauf weg!, zischte er in meinem Kopf.
  


  
    Meine Beine waren auf einmal angespannt wie eine Bogensehne, so sehr wünschten sie sich, loszupreschen, von hier zu fliehen. Ich atmete flach ein und aus, kämpfte den Fluchtimpuls nieder, das Gesicht schmerzverzerrt. Ich hasste diesen Machtkampf in mir, hasste den Parasiten, der mir die Kraft aus dem Blut saugte, hasste es, ihn füttern zu müssen, hasste diese ganze Situation, in der ich mich befand.
  


  
    »Ruby?« Arcus drehte sich besorgt zu mir um.
  


  
    Ich wollte ihn nicht sehen lassen, wie sehr mich das hier mitnahm, wie wenig ich mich unter Kontrolle hatte. Ich starrte zum Podest hin, gab mich so fasziniert, als könnte ich nicht den Blick davon abwenden. Ich war mir nicht sicher, was Arcus sonst in meinen Augen hätte lesen können.
  


  
    »Sie sind nah dran, oder?«, fragte ich atemlos.
  


  
    Er nickte. »Das ist noch kein perfektes Frostfeuer. Ich kann nur hoffen, dass es ausreicht.«
  


  
    Er sah mich weiter an und ich wünschte, er würde endlich den Blick von mir abwenden. Ich wollte nicht, dass er mich beobachtete, mein Verhalten abschätzte, mich beurteilte. Ich spürte, wie meine Nasenflügel bebten, spürte die Hitze in mir aufsteigen, einfach nur weil ich meine Schwäche verbergen wollte. Ich wand mich unter Arcus’ Blick. Der Mann war einfach zu scharfsinnig, er kannte mich zu gut.
  


  
    Das gefiel mir nicht. Moment.
  


  
    Dem Minax gefiel das nicht.
  


  
    Meine Erregung wuchs, als mir klar wurde, dass ich nicht hätte sagen können, welche Aussage stimmte. Welcher Gedanke von mir stammte und welcher vom Minax.
  


  
    Dann wich Bruder Thistle einen Schritt zurück und schwankte. So mächtig er auch sein mochte – er war betagt und schien zu ermüden.
  


  
    »Ihr könnt aufhören!«, rief Arcus, endlich von mir abgelenkt. Ich atmete erleichtert auf.
  


  
    Feuer und Frost teilten sich wieder in einzelne Ströme und versiegten. Beide Meister ließen den Arm sinken. Kai schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn und sah lächelnd zu uns herüber, wie berauscht von dem Erfolgserlebnis. Bruder Thistle stützte sich keuchend auf seinen Gehstock. Arcus wollte ihm zu Hilfe eilen, wurde aber mit einer Handbewegung daran gehindert.
  


  
    »Mir geht es gut, mein Sohn«, sagte der alte Mönch. »Biete deine Hilfe lieber dem schwächlichen jungen Fireblood an. Sieht so aus, als würde er vor Anstrengung gleich in Ohnmacht fallen.«
  


  
    Statt wie erwartet etwas Schnippisches zu erwidern, begann Kai zu kichern. »Ganz recht. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«
  


  
    Jetzt, wo die Vorführung beendet war, erhoben sich die Ratsmitglieder und verließen ihre Balkone genauso stumm, wie sie zugesehen hatten. Arcus, Kai und Bruder Thistle begannen zu besprechen, was geschehen war – sie analysierten den Moment, in dem Feuer und Eis sich verbunden hatten, überlegten, wie man Frostbloods und Firebloods am besten auf das vorbereiten konnte, was sie erwartete, und diskutierten Theorien darüber, wie man den Prozess der Frostfeuerherstellung weiter verbessern könnte. Normalerweise hätte ich eigene Ideen beigesteuert, aber unter den gegebenen Umständen hielt ich mich zurück und wartete ab, um mein Zittern und Keuchen zu verbergen. Nach einer Weile wandte ich mich um, damit sie mein Gesicht nicht sehen konnten, und presste mir einen Handballen gegen die Brust, um meine Schmerzen zu lindern.
  


  
    Der Minax war wieder ruhig, aber ich konnte seine Wachsamkeit immer noch spüren. Er lauschte. Er lauschte immerzu. Er wartete auf das nächste dunkle Gefühl, einen Hauch Traurigkeit, den er zu Verzweiflung machen, einen Funken Ärger, den er in grenzenlose Wut verwandeln konnte.
  


  
    Mit dem Minax in mir war ich niemals wirklich allein. Und niemals wirklich ich selbst.
  


  
    Wenn ich ihn nur hätte aus mir verbannen können, ihn mir aus dem Herzen reißen, verbrennen, zertrampeln, mit dem Schwert zerhäckseln. Irgendwas! Aber gegen diesen Feind war mein Feuer machtlos. Am liebsten hätte ich geschrien, so ohnmächtig fühlte ich mich.
  


  
    »Dich werde ich schon noch los«, raunte ich und schlug mir die Faust hart gegen die Brust. »Irgendwann, sehr bald, werde ich dich vernichten«, schwor ich.
  


  
    Der Minax suhlte sich in meinem Hass.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Kai, dem mein Zustand nicht entgangen war, und kam besorgt auf mich zu. »Was hast du, kleines Vögelchen?« Er strich mir besänftigend über den Rücken.
  


  
    »Hände weg«, knirschte Arcus und trat zwischen uns.
  


  
    »Mit Ruby stimmt etwas nicht!«, sagte Kai heftig und warf ihm einen zornerfüllten Blick zu. »Seht Ihr das nicht?«
  


  
    »Ich …« Als Arcus merkte, dass es mir schlecht ging, wechselte seine Stimme in den Beschützerton. »Es ist nicht Eure Aufgabe, Euch um sie zu kümmern.«
  


  
    Kai wirbelte zu ihm herum. »Und warum nicht? Schließlich mache ich das schon seit geraumer Zeit.«
  


  
    »Ich stehe direkt neben euch«, sagte ich, immer noch bemüht, den Minax in Schach zu halten. Aber die beiden Männer waren zu sehr damit beschäftigt, sich wütend anzustarren, um das zu bemerken.
  


  
    »Wollt Ihr damit andeuten, ich wäre nicht für sie da gewesen?« Arcus runzelte bedrohlich die Stirn.
  


  
    Kai funkelte zurück. »Ganz recht. Ihr wart nicht für sie da. Ich war dabei, als sie die Fireblood-Prüfungen absolvieren musste. Ich war da, als sie im Fieberdelirium lag. Ich war da, als sie des Nachts auf meinem Schiff schlafwandelte, besessen von einer Kreatur, die sie zerstören will. Wusstet Ihr, dass sie sich während eines ihrer vielen Albträume beinahe ins Meer gestürzt hätte?«
  


  
    Arcus drehte sich mit entsetztem Blick zu mir um. »Du …«
  


  
    Kais Stimme wurde lauter, Hitze entströmte ihm. »Und ich werde für sie da sein, wenn sie einer widerlichen Gottheit die Stirn bieten muss, die uns alle umbringen will! Wo werdet Ihr dann sein? An Eurem Hof, um den Höflingen Honig ums Maul zu schmieren? Im Gespräch mit irgendwelchen Beratern? Damit beschäftigt, Aufstände niederzuschlagen?«
  


  
    »Aufhören!«, schrie ich, doch es war nur ein heiseres Flüstern. Der Minax wurde stärker, raubte mir die Kraft, mich zu verteidigen, labte sich daran, welche Wendung die Ereignisse nahmen.
  


  
    »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich Verpflichtungen habe!«, brüllte Arcus, die Hände zu Fäusten geballt.
  


  
    Kai verstärkte seinen Griff um meine Schulter. »Die habe ich auch, aber ich setze Ruby an die erste Stelle. Das hat sie verdient!«
  


  
    Arcus blitzte ihn mordlüstern an, aber ich sah auch einen Hauch Schuldgefühl in seinem Blick. Kais Vorwürfe hatten ins Schwarze getroffen.
  


  
    »Was ist denn in dich gefahren, Kai?«, fragte ich mit brüchiger Stimme, eher bestürzt als verärgert. »Arcus war immer für mich da, schon lange bevor du und ich uns kennengelernt haben.«
  


  
    Kai warf mir einen enttäuschten Blick zu. »Aber seit wir uns kennen, wer hat da verlässlicher an deiner Seite gestanden, überleg mal? Dein ach so charakterfester Frostkönig oder der temperamentvolle Fireblood-Prinz, der einst gelobt hat, dich zu heiraten?« Sein goldbrauner Blick brannte sich in meine Augen. »Du hast mir mehr als einmal zu verstehen gegeben, für wie flatterhaft und verantwortungslos du mich hältst. Und trotzdem war ich derjenige, der für dich da war, wenn du jemanden brauchtest.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast mir nur nie wirklich die Chance gegeben, dir zu beweisen, wie charakterfest auch ich sein kann.«
  


  
    Arcus’ Hände zuckten vor mühsam unterdrücktem Zorn, und ich hörte seinen gehetzten Atem, als er zwischen mir und Kai hin und her blickte.
  


  
    Ich öffnete den Mund, aber kein Wort drang heraus. Wieso sagte Kai plötzlich so etwas? Warum jetzt? Ich war davon ausgegangen, dass zwischen uns alles geklärt war. Er konnte die Sache doch nicht immer noch so sehen, nachdem ich ihm deutlich gesagt hatte, was ich wollte. Wen ich wollte.
  


  
    »Du und ich, wir sind Freunde«, sagte ich und hoffte inständig, er würde mir zustimmen.
  


  
    »Ja. Aber hast du mal ernsthaft darüber nachgedacht, dass ich auch viel mehr für dich hätte sein können?« Er durchbohrte mich weiter mit Blicken. »Und immer noch sein könnte?«
  


  
    »Das reicht, Prinzling«, knurrte Arcus. Eine kaum verhohlene Warnung.
  


  
    Kai ignorierte ihn. Mein Herz kam ins Stolpern, als er mir plötzlich über die Wange strich. »Ruby?«
  


  
    Die unsichtbare Fessel, die Arcus zurückgehalten hatte, zerriss, und er stürzte sich auf Kai, die Hände an dessen Kehle. Ineinander verkeilt, gingen sie zu Boden und wälzten sich in der Arena.
  


  
    Der Minax begann einen Freudentanz. Ich konnte mir beim besten Willen nicht mehr einreden, ich hätte ihn unter Kontrolle. In mir herrschte Chaos. In dem Augenblick, als ich es aufgab, den Minax kontrollieren zu wollen, fand ich meine Stimme wieder.
  


  
    »Sofort aufhören, ihr Dummköpfe!«, schrie ich. »Sonst röste ich euch beide auf der Stelle!«
  


  
    Kai wand sich aus Arcus’ Umklammerung und schmetterte ihm eine Faust an den Kiefer. Arcus antwortete mit zwei Hieben. Kai warf sich rücklings hin, stemmte Arcus die Füße gegen die Brust und stieß ihn zu Boden. Kai versuchte aufzustehen, doch Arcus trat ihm die Beine weg, sodass er in den Staub fiel, und sprang auf seinen Rücken.
  


  
    Ich hob die Hände, in denen bereits Flammen tanzten. Bruder Thistle, der dem Kampf bislang mit einer Mischung aus Interesse und Distanz zugesehen hatte, hob ebenfalls langsam eine Hand. »Wenn du gestattest …«
  


  
    Er beschwor ein Laken aus Eis herauf, das sofort beide Kontrahenten bedeckte. Arcus kämpfte sich mit Fäusten und Ellbogen aus dem Eis, während Kai es schmolz. Doch Bruder Thistle warf eine Schicht nach der anderen über sie, bis Arcus’ Bewegungen immer träger wurden und Kai frustriert aufheulte, weil jede geschmolzene Eisschicht sofort von der nächsten ersetzt wurde.
  


  
    Schließlich waren beide bis zu den Schultern im Eis gefangen. Keuchend und einander mordlustige Blicke zuwerfend, standen sie sich gegenüber.
  


  
    Ich war so wütend, dass ich dachte, mein Herz würde sich seinen Weg aus meinem Brustkorb herausbrennen – und der Minax gleich mit ihm. Unablässig raunte mir die Kreatur Vorschläge zu, wie ich die zwei Männer für ihr Verhalten bestrafen sollte, einer grausamer als der andere. Ich war drauf und dran, einen seiner Ratschläge zu befolgen, als Bruder Thistle mir eine eiskalte Hand auf die Schulter legte.
  


  
    »Sehr gut, Ruby«, sagte er leise. »Beruhige dich.«
  


  
    Seine kühle Berührung ermöglichte es mir, mich wieder halbwegs zu beruhigen. Ich war immer noch sehr zornig, aber ich war auch wieder ich selbst.
  


  
    »Ihr unverbesserlichen Idioten!«, schrie ich und trat zwischen Kai und Arcus. »Wir haben einen Feind vor uns, der uns, ohne mit der Wimper zu zucken, vernichten könnte, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch gegenseitig zu pulverisieren? Wir müssen zusammenarbeiten! Darum geht es hier! Wenn ihr das schon nicht schafft, wie sollen es dann zwei ganze Armeen schaffen?« Ich riss die Hände hoch. »Ich geb’s auf! Meinetwegen bringt euch doch gegenseitig um, bitte schön! Ich verschwinde.«
  


  
    Damit stapfte ich davon.
  


  
    »Wage es ja nicht!«, schrie Arcus mir nach.
  


  
    »Ruby, warte!« Kai klang heiser. Vielleicht hatte er einen Schlag an den Hals einstecken müssen.
  


  
    Hervorragend.
  


  
    Als ich hinter mir Eis krachen hörte, schleuderte ich ihnen über die Schulter eine Warnung entgegen. »Kommt mir ja nicht nach, keiner von euch! Ich hätte nicht übel Lust, euch zu töten!«
  


  
    Ich stürmte durch die offene Tür an den stummen Wachen vorbei in den Palast. In meinem Zimmer angekommen, riss ich meine Tasche aus den Tiefen des Kleiderschranks und begann das Nötigste zu packen. Ich würde nach Tevros reiten, dort einen Kapitän anheuern, der das Schiff befehligen konnte, und ganz allein die Piratenlady auftreiben. Bestimmt wusste der eine oder andere Matrose, wo Liddy, die Pfandverleiherin sich aufhielt. Ich brauchte weder Kai noch Arcus dazu.
  


  
    »Idioten!«, keifte ich und schwang mir die Tasche über die Schulter. »Blödmänner!« Ohne einen Blick zurück eilte ich aus dem Zimmer und zur Küche hinunter, um mir Proviant für den Ritt nach Tevros zu besorgen. Die hoch aufgeschossene Gestalt, die mir auf dem Flur entgegenkam, ignorierte ich ebenso wie die Wachmänner, die uns in stiller Faszination beobachteten. »Hirnverbrannte Wahnsinnige!«
  


  
    »Ruby«, sagte Arcus mit tiefer, bezwingender Stimme.
  


  
    »Lass mich in Ruhe!«
  


  
    »Ruby, bitte.« Als ich die Küche betreten wollte, hielt er mich am Ärmel fest.
  


  
    »Nein!« Ich wirbelte herum. Sein Gesicht war verquollen, Nase und Kinn mit blauem Blut verschmiert. Die Unterlippe war aufgeplatzt und um ein Auge blühte schon ein schwarzblaues Veilchen. »Ist deine Nase gebrochen?«
  


  
    Er schnaubte. »Nein.«
  


  
    »Schade eigentlich.« Ich riss mich los und war in der Küche.
  


  
    Arcus folgte mir. »Du hast doch nicht ernsthaft von mir erwartet, dass ich das, was er zu dir gesagt hat, einfach wortlos hinnehme! Das war ein Heiratsantrag, Ruby. Vor meinen Augen!«
  


  
    »Ja, ja … Du bist der Größte und Mächtigste. Niemand soll es wagen, dich zu erzürnen. Und so weiter und so weiter …«
  


  
    »Hier geht es nicht darum, dass ich arrogant wäre …«
  


  
    »Stimmt!« Ich wirbelte zu ihm herum. »Es geht genau um das Gegenteil. Du hast so viel Angst vor ihm, dass du meinst, du müsstest ihn eher umbringen, statt mich entscheiden zu lassen, was ich will.«
  


  
    Seine Augen verdunkelten sich. »Und kann man mir das verdenken? Was sollte ich denn tun, wenn du dich nicht für mich entscheidest?« Die Verletzlichkeit wich einem herausfordernden Blick. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«
  


  
    »Ich würde dich wie ein Paket verschnüren und dich schnurstracks zu Marella schicken.«
  


  
    »Ich habe Marella aber nie gewollt!«
  


  
    Ich wischte seinen Einwand beiseite. »Oder zu wem auch immer. Mit den besten Wünschen für eure gemeinsame Zukunft.«
  


  
    »Aber sicher doch.« Er beäugte mich argwöhnisch.
  


  
    »Ja, ganz sicher!« Ich reckte das Kinn und wunderte mich, dass das Feuer in meinem Blick ihm nicht längst einen Sonnenbrand verpasst hatte. »Ich würde nämlich mit niemandem zusammen sein wollen, der nicht mit mir zusammen sein will!«
  


  
    »Mir geht es genauso!« Er streckte die Hände aus, als wollte er mich berühren, dann überlegte er es sich anders. »Aber ich kann auch den Gedanken nicht ertragen, dass du mit jemand anders zusammen sein könntest.«
  


  
    Die Verzweiflung in seiner Stimme traf einen wunden Punkt in mir. »Ich ertrage den Gedanken, dass du mit jemand anders zusammen sein könntest, auch nicht, aber das heißt noch lange nicht, dass ich meine Rivalinnen verprügeln würde. Du darfst dich frei entscheiden, wen du willst, und ich darf mich frei entscheiden, wen ich will. Wenn wir uns füreinander entscheiden – wunderbar. Alles andere ist doch ohnehin zum Scheitern verurteilt.«
  


  
    Er starrte mich an, dann senkte er den Blick und hob die Hände. Seine Knöchel waren zerschrammt und voller Blut. Ich schüttelte den Kopf, wütend darüber, dass er verletzt war.
  


  
    »Kannst du dich an den Tag erinnern, bevor ich Sudesien verließ, und du sagtest, wir müssten einander ein Stück weit loslassen?«, fragte ich.
  


  
    Er starrte mich wieder an. »Jetzt führ das bitte nicht als Beweis dafür ins Feld, wie vernünftig ich doch sein kann. Ich habe meine Worte schon bereut, kaum dass du aus der Tür warst. Ich will nicht, dass wir einander loslassen. Ich will, dass wir mit aller Macht aneinander festhalten.«
  


  
    Ich war derselben Meinung, aber ich musste sicherstellen, dass er mich verstand.
  


  
    »Hör zu, Arcus. Du hast das damals gesagt, weil du nicht wolltest, dass ich mich wie eine Gefangene fühlte. Du wolltest mir die freie Wahl lassen, weil du wusstest, dass man niemanden ewig festhalten kann, wenn derjenige gehen will.«
  


  
    Er durchschnitt die Luft mit einer Bewegung seiner Hand. »Aber jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt zu glauben, ich hätte dich verloren. Und dieses Gefühl will ich nie wieder ertragen müssen.«
  


  
    »Du meinst den Vorfall in der Abtei, als ich krank war und du dachtest, ich wäre …?« Meine Stimme war nun viel weicher.
  


  
    »Nein, das war jenseits aller …« Er schüttelte den Kopf. »Daran will ich nicht einmal mehr denken. Nein, ich meinte das, was in Sudesien passiert ist. Ich war dabei, als eure Verlobung verkündet wurde, Ruby. Ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast, den Mann, dem du als Frau versprochen warst.« Er schluckte. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«
  


  
    Ich schwieg. Ja, das musste grausam für ihn gewesen sein. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie schlimm das war. An deiner Stelle hätte ich wahrscheinlich die ganze Insel in Brand gesteckt.«
  


  
    »Siehst du? Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, mich zu verlieren, deswegen fällt es dir leicht, mich zu verurteilen.«
  


  
    »Das mag sein. Aber ich verurteile dich nicht dafür, dass du so besitzergreifend bist. Ich empfinde dir gegenüber ja nicht anders.« Ich holte tief Luft. »Ich verurteile dich nur dafür, wie du mit diesem Gefühl umgehst. Ich habe mich für dich entschieden, Arcus. Und gegen Kai. Er ist derjenige, der leer ausgeht, obwohl er immer gut und ehrlich zu mir war. Er hat nur um eine zweite Chance gebeten, weil er dachte, er hätte eine. Aber er hat sie nicht.«
  


  
    »Du empfindest etwas für ihn. Du hängst an ihm. Das spüre ich doch.«
  


  
    »Ja! Und das wird auch immer so bleiben.«
  


  
    Er wich zurück, als hätte ich ihn geschlagen.
  


  
    »Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich empfinde!« Ich packte ihn mit beiden Händen beim Kragen und schüttelte ihn – aber er ließ es einfach geschehen. »Ich will dich. Ich würde mich immer und immer wieder für dich entscheiden. Hörst du? Also liefere mir keinen Grund dafür, meine Meinung zu ändern.«
  


  
    Er beugte sich zu mir herunter. Sein Atem ging stoßweise. Er legte seine Hände auf meine und drückte sie an seine Brust.
  


  
    »Ich will nicht, dass du deine Meinung änderst.« Arcus presste die Wange an mein Haar, ließ meine Hände los und schlang die Arme um mich. »Bitte ändere deine Meinung nicht. Niemals.«
  


  
    »Dann benimm dich nicht wie ein Blödmann«, murmelte ich, zitternd angesichts der Gefühle, die in mir tobten.
  


  
    Arcus zögerte. »Auch nicht wie ein hirnverbrannter Wahnsinniger?«
  


  
    Ich musste lachen. »Auch nicht.«
  


  
    »Bitte verzeih mir.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Du verzeihst mir – einfach so?«
  


  
    »Ich bin eine Fireblood. Ich darf launisch sein.«
  


  
    Arcus lachte auf, dann stöhnte er. »Meine Rippen … Ich würde dich so gern an mich drücken, aber mir tut alles weh.«
  


  
    »Prima, dann vergisst du das Ganze nicht so schnell.«
  


  
    Leise kichernd rieb er sich über die schmerzende Brust. »Du bist wirklich grausam.«
  


  
    Bevor ich antworten konnte, raunte der Minax Zustimmung.
  


  
    Grausam. Ja.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Arcus, dem mein Stimmungsumschwung nicht entgangen war.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu lächeln.
  


  
    [image: ]
  


  
    Schwarze Segel vor Sonnenuntergang. Zehn Schiffe, zwanzig, hundert, am Horizont aufgespannt. Tempesische Kriegsschiffe, sudesische Brigantinen, und aus Safra Galeonen, deren Rumpf die blutrote See spaltete.
  


  
    Sie alle unter derselben Flagge, eine weiße Sonne auf schwarzem Untergrund. Über jedem Schiff ein Pulk gefiederter Schatten.
  


  
    Ich schwebte über den Masten, ein Gespenst unter Gespenstern. Ich spürte keinen Wind, keine Kälte, nur den Wirbel der Gefühle der Seeleute unter mir: Eifer, Einsatzbereitschaft, Blutdurst, Vorfreude. Ihre dunklen Seelen hungerten nach der nächsten Beute.
  


  
    Wir Schatten sickerten in ihre Adern, trieben sie zu noch grausameren Taten an, belohnten sie dann für ihre Willfährigkeit, indem wir ihre menschlichen Empfindungen zu etwas Berauschendem, Überwältigendem, Unwiderstehlichem anschwellen ließen. Etwas Göttlichem. Seit sie diesen mächtigen Rausch zum ersten Mal gekostet hatten, waren sie nie wieder dieselben geworden. Auf ewig würden sie nach dem nächsten Opfer dürsten, nach der nächsten Eroberung, dem nächsten Massaker.
  


  
    Diese dunkle Seligkeit war zu ihrem Lebenselixier geworden, zu ihrem Daseinsgrund.
  


  
    Die Segel blähten sich, ein frohlockender Rückenwind trieb uns auf unser Ziel zu. Die Küste vor uns war schwarz von Kriegern, die bereit waren zu kämpfen, zu verteidigen, zu sterben. Ihre Speere und Äxte glänzten rot im Licht des Sonnenuntergangs.
  


  
    An den Kieselstränden eng zusammengekauert, bargen unsere Opfer ihre Liebe wie Talismane – warme Gedanken an Kinder, Geschwister, Eltern, Gemahlinnen. Ihre Familien erwarteten sie zu Hause, beteten für ihren Sieg.
  


  
    Wir hingegen bargen Gedanken an den Tod. Vorfreude. Euphorie.
  


  
    Schon bald würden wir sie kosten, die Verzückung der Schlacht.
  


  
    Als unsere Beiboote ins flache Wasser gelangten, strömten unsere schwarz gekleideten Armeen ohne zu zögern heraus.
  


  
    Wir, die Schatten, waren ihre Schutzschilde.
  


  
    Noch bevor der erste Gegner einen Pfeil abschießen oder der erste Speerwerfer zum Wurf ausholen konnte, stürmten wir auf die Reihen der Feinde zu. Wir drangen in ihren Geist ein, bemächtigten uns ihrer Gedanken und Absichten. Sofort ließen sie ihre Schilde sinken, wandten sich dem Nebenmann zu, schlitzten sich gegenseitig die Kehle auf, stießen ihre Spieße in Lücken, die ihre Rüstungen ließen – in das weiche Fleisch an Leisten, Achselhöhlen, Hals, in verletzliche, ungeschützte Körperstellen, an denen das Blut besonders heiß oder kalt pulsierte.
  


  
    Ob Fireblood oder Frostblood, wir machten keinen Unterschied. Der Tod schmeckte uns in allen Gestalten. Er nährte uns.
  


  
    Die Schatten tanzten zwischen den Sterbenden.
  


  
    Ich saugte jeden Schrei auf, jedes Stöhnen, jeden letzten Wunsch, labte mich am Todeskampf, so lange es nur ging, um auch noch den letzten, verzweifelt gurgelnden Atemzug zu erhaschen. Mit geflüsterten Worten verlangsamte ich den Herzschlag, schnürte Adern ab, minderte den Blutfluss, um die kostbaren letzten Augenblicke zu verlängern und auszukosten, den Geist so lange wie möglich an den Körper zu binden.
  


  
    Und just wenn die einst so stolzen Krieger dachten, endlich wäre der Moment gekommen, ihren Leiden zu entfliehen und ewigen Frieden zu finden, spaltete ich ihren Geist, um mich allem Bedauern, allem Hass, aller Scham, Angst oder Niederlage zu bemächtigen und ihre letzten Atemzüge zu einer besonderen Folter zu machen. Mit unbändigem Entzücken vervollkommnete ich ihre Qualen, als würde ich das Fleisch einer Auster aus der Schale schlürfen.
  


  
    Einige wenige verschonten wir. Diejenigen mit den dunkelsten Gedanken, der schwärzesten Wut, dem tiefsten Hass. Starke Leiber mit schwachem Geist. Wir brachen ihre Identität und erschufen sie neu. Rekrutierten sie zu unseren Zwecken.
  


  
    Auf diese Weise vergrößerte jeder Kampf unsere Macht.
  


  
    Schließlich ließen wir von den Toten, den Eroberten ab und wandten uns den Lebenden zu. Wir schlüpften in ihre Herzen und pulsierten zwischen ihren Herzschlägen, teilten unsere Verzückung mit ihnen, machten sie verrückt danach.
  


  
    Als alles getan war, bedeckten Berge von Leichen den Strand, die Gesichter der Toten zur Unkenntlichkeit verzerrt.
  


  
    Unsere Krieger standen atemlos, mit wilden, ekstatischen Augen aufrecht da, die schwarzen Tuniken triefend von Blut, das Herz zum Bersten voll mit Tod.
  


  
    Und schon planten wir die nächste Schlacht.
  


  
    Der Tod war das Leben.
  


  
    Und wir, die Schatten, waren alle Zeit hungrig.
  


  
    Keuchend wachte ich auf, die Hände zittrig. Ein Schrei hallte noch in meinen Ohren nach. Die Euphorie des Kampfs pulsierte in meinen Adern, der Genuss, der aus den Qualen anderer geboren war.
  


  
    Mein Magen revoltierte.
  


  
    Mit einem Flämmchen aus meiner Fingerspitze zündete ich die Kerze auf meinem Nachttisch an. Ein rotgoldener Baldachin zierte mein Himmelbett. Weiches Licht schimmerte auf dem Bücherregal und dem gepolsterten Sessel neben dem dunklen Fenster – aus dem mir ein Gesicht mit aufgerissenen Augen entgegenstarrte. Ich erschrak, doch dann wurde mir klar, dass es mein eigenes Spiegelbild war. In der nächsten Sekunde fiel mir auch ein, wo ich mich befand – in meinem Zimmer im Königspalast. Es war die letzte Nacht vor unserem geplanten Aufbruch am Morgen.
  


  
    Leises Klopfen an meiner Zimmertür. »Ruby?«
  


  
    Ich schlüpfte aus dem Bett und tappte auf nackten Füßen zur Tür, um sie zu öffnen. Als Arcus, ebenfalls barfuß, eintrat, brachte er einen kalten Luftstoß mit herein.
  


  
    »Du hast geschrien«, sagte er. Seine Stimme war nachtheiser, sein Haar zerzaust, das Hemd halb offen.
  


  
    Ich blinzelte ihn überrascht an. Ich hatte im Schlaf geschrien? »Du hast mich gehört?«
  


  
    Arcus trat auf mich zu, die Augen voller Sorge. »Unsere Gemächer sind nur durch eine Wand getrennt. Hast du wieder Albträume gehabt?«
  


  
    Immer noch zitternd, rieb ich mir die Arme. Irgendwie fiel es mir heute schwer, mich wieder aufzuwärmen.
  


  
    »Schnell wieder ins Bett.« Arcus schlug die Decke zurück, ich schlüpfte darunter und er stopfte sie um mich fest.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er leise. Meine Matratze sank ein, als er sich auf die Bettkante setzte.
  


  
    Ich richtete mich auf und lehnte den Kopf an seine Schulter. Körperkontakt brauchte ich jetzt dringender als Wärme. »Ich habe in einer Schlacht gekämpft.« Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, jedes Wort bereitete mir Schmerzen.
  


  
    Arcus strich mir übers Haar. »Gegen wen?«
  


  
    Ich erstarrte. Die Krieger in meinem Traum waren Frostbloods gewesen. Arcus’ eigene Armee. Ich wollte ihm nicht erzählen, dass ich mir vorgestellt hatte, sie zu töten, dass ich mich in ihrem Schmerz gesuhlt hatte. Wie krank musste mein Geist sein, dass ich solche Bilder träumen konnte?
  


  
    Immer noch war ich fest davon überzeugt, dass das Tor des Lichts noch nicht offen war. Ansonsten hätte der Minax in meinem Herzen das längst gespürt und ich mit ihm. Der Traum war keine Szene aus der Gegenwart gewesen … aber möglicherweise eine Zukunftsvision. Eine Vision der Zukunft, wie sie Eurus vorschwebte.
  


  
    »Ruby, was ist denn? Ich merke doch, dass es dir nicht gut geht. Sprich mit mir.« Ich schwieg und er drückte mein Knie unter der warmen Decke. »Erzähl’s mir. Egal, was es ist.«
  


  
    Seine Besorgnis hätte mich fast dazu verleitet, mich ihm anzuvertrauen. Aber ich brachte es einfach nicht über mich, ihm zu sagen, was ich im Traum getan hatte.
  


  
    »Ich habe das Gefühl …« Ich rang die Hände in dem verzweifelten Versuch, die richtigen Worte zu finden. »Ich habe das Gefühl, wenn ich es dir sage, ziehe ich dich mit hinein in dieses Spinnennetz … dieses Spinnennetz, in dem ich gefangen bin. Und dann wärst du ebenfalls gefangen.« Und du würdest erkennen, wie verdorben ich inzwischen bin, und würdest dich für alle Zeit von mir abkehren.
  


  
    Tränen brannten in meinen Augen. Ich wandte mich ab, um sie wegzublinzeln. Mein Herz fühlte sich leer an. Ich spürte dem Minax nach.
  


  
    Aber ich fand ihn nicht. Wo war er?
  


  
    Hatte er mich verlassen?
  


  
    Panisch zog ich Arcus’ Kopf zu mir herunter, um ihm in die Augen zu sehen. Meine Hände brannten, so kalt war sein Gesicht. Ich spürte, wie meine Daumen sich in seine Wangen gruben, konnte den Griff aber nicht lockern.
  


  
    »Ruby!« Er legte seine Hände auf meine. »Was ist denn los, um Tempus’ willen?«
  


  
    Zischend wie ein Wüstenwind entwich die Luft meiner Lunge. Der Ostwind hatte frohlockt, als er uns in den Kampf schickte. Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden.
  


  
    Arcus’ Augen hatten dieselbe eisige Farbe wie immer. Ich schob seinen Ärmel hoch, um das Handgelenk zu sehen. Blaues Frostblood-Blut. Keine Spur vom Minax.
  


  
    Benommen vor Erleichterung, sank ich auf mein Kissen.
  


  
    Arcus legte mir eine Hand an die Wange, hob mein Kinn und musterte mich verständnislos. »Was ist das für ein Spinnennetz, von dem du sprichst? Was hat dir solche Angst eingejagt?«
  


  
    Wie hätte ich ihm sagen können, dass ich trotz meiner Beteuerungen, alles sei in Ordnung, nicht mehr sicher war, wessen Wille stärker war, der meine oder der des Minax? So lange hatte ich mir eingeredet, ich hätte alles unter Kontrolle, aber dieser Albtraum hatte mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Er hatte mir den wahren Charakter dieser Kreatur gezeigt, hatte mir vor Augen geführt, was sie wollte. Es war ihr erklärtes Ziel, mein Bewusstsein auszuschalten, bis von mir nicht mehr übrig war als ein Schatten, der unter den Frostblood-Kriegern wütete.
  


  
    Je länger der Minax in mir hauste, desto weniger konnte ich ihn spüren. Mit jedem Tag verschmolz er stärker mit mir, verwob sich so mit meinen Gedanken, dass ich kaum noch unterscheiden konnte, was ich dachte und was er. Irgendwann würde ich mich komplett in den Schatten aus meinem Albtraum verwandelt haben.
  


  
    In meiner Brust und meinen Adern vibrierte es. Ich schlang mir die Arme um den Oberkörper, um das Zittern zu unterdrücken.
  


  
    »Dreh dich mit dem Rücken zu mir«, sagte Arcus mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass dies keine Bitte war.
  


  
    Ich tat, wie mir geheißen. Er legte mir die Hände auf die Schultern und begann meine verspannten Muskeln zu massieren. Anfangs war ich zu nervös, um mich der Berührung hinzugeben, aber schon bald spürte ich, wie die Anspannung in mir nachließ. Müde schloss ich die Augen.
  


  
    »Erzähl mir von dem Traum«, sagte Arcus. Seine Stimme klang verführerisch, geradezu hypnotisch.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Er seufzte. »Ich mag es nicht, wenn du nicht mit mir redest.«
  


  
    »Es war so schrecklich«, flüsterte ich. »Ich will nicht mal mehr daran denken.«
  


  
    Wieder seufzte er. Minutenlang massierte er mir weiter die Schultern, drückte mit den Daumen sanft gegen die Muskelstränge in meinem Nacken.
  


  
    »Besser?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Hör nie auf damit. Ich bezahl auch dafür«, witzelte ich. Ich hatte das Gefühl, schon halb in Trance zu sein.
  


  
    Arcus lachte leise. »Wie viel Geld hast du denn?« Seine Stimme war weich wie Seide.
  


  
    Ich lächelte. »Ich könnte auch in Küssen bezahlen.«
  


  
    Seine Hände hielten inne, massierten dann aber weiter. »Das wird allerdings sehr teuer.«
  


  
    »Für dich steht mir ein unerschöpflicher Vorrat zur Verfügung.«
  


  
    Auf einmal waren Arcus’ Lippen anstelle der Daumen in meinem Nacken. »Ich nehme sie alle.«
  


  
    »So funktioniert Feilschen nicht«, raunte ich erschauernd. »Du müsstest mehr verlangen, und ich gehe mit meinem Angebot etwas höher, bis meine Schmerzgrenze erreicht ist. Und dann weißt du, dass du einen guten Handel gemacht hast.«
  


  
    »Ich will aber alles, was du anzubieten hast. Und ich will auf gar keinen Fall, dass du Schmerzen erleidest.«
  


  
    Ich lachte. »Bei der Verhandlungsstrategie würde man dich auf jedem Markt über den Tisch ziehen. Bringt man Königen etwa nicht bei, wie man anständig feilscht?«
  


  
    Mit einer Hand massierte er mir weiter den Nacken, die andere ließ er über meinen Bauch gleiten. Seine Kälte brannte durch mein dünnes Leinennachthemd auf meiner Haut und mein Puls beschleunigte sich.
  


  
    »Ich erkenne einen Schatz, wenn ich ihn sehe.« Arcus fuhr mit den Lippen meine Schulter hinunter und schob den Stoff meines Nachthemds zur Seite. »Und um einen Schatz feilscht man nicht.«
  


  
    »Na, ich weiß nicht …« Ich drehte den Kopf zur Seite und genoss seine Berührung. Meine Glieder waren schwer vor Müdigkeit, aber mein Körper reagierte auf Arcus’ Liebkosung auf eine Weise, die mit Müdigkeit nichts zu tun hatte. Meine Haut heizte sich auf, in meinen Adern zischelte das Blut. »Ich bin es nicht gewohnt, mir etwas so Kostbares leisten zu können.«
  


  
    Arcus strich mir die Haare beiseite und küsste mich auf den Hals. Ich erschauerte wieder und rang nach Luft.
  


  
    »Wenn etwas nur kostbar genug ist, dann zahlt man mit Vergnügen jeden Preis.«
  


  
    »Und wirst du nicht bereuen, so viel dafür bezahlt zu haben?«
  


  
    »Niemals. Nicht, wenn ich den Schatz wirklich begehre.«
  


  
    Ich schluckte trocken in dem Bewusstsein, dass wir hier eindeutig nicht von einem Markthandel sprachen. »Und was, wenn der … Schatz … dich für ebenso kostbar hält?«
  


  
    Er seufzte und sein kühler Atem streifte mich. Dann drehte er mich zu sich herum. »Dann würde ich mich als vom Glück geküsst betrachten.«
  


  
    Nach dem entsetzlichen Albtraum fühlte es sich so gut an, geschätzt und begehrt zu werden. Ich richtete mich auf und fuhr Arcus mit einer Hand durch die dunklen, weichen Haare. Seine Lippen kamen langsam näher. Ich erwartete sie wie gebannt, und als sie mich berührten, schloss ich die Augen. Der Kuss schlug Funken in meinem Inneren. Hitze entströmte meinem Herzen, aber aus Arcus’ Brust floss Kälte zu mir herüber und unsere Körpertemperatur glich sich an. Wir pressten uns aneinander, drückten die Lippen fester aufeinander. Arcus’ Arme um mich geschlungen, ließ ich mich langsam seitlich aufs Bett sinken und zog ihn mit. Sein Hemd rutschte hoch, und noch bevor wir beide lagen, tasteten meine Hände gierig über die harten Muskeln an seinem Rücken. Arcus keuchte.
  


  
    »Sind meine Hände zu heiß?«, fragte ich besorgt und zog sie zurück. »Habe ich dir wehgetan?«
  


  
    »Schsch … nein.« Mit einer schnellen Bewegung schlüpfte er aus seinem Hemd und ließ es wie ein gekapptes Segel zu Boden gleiten. Dann nahm er meine Hand und legte sie sich auf die Brust. »Nicht aufhören.«
  


  
    Es war ein Genuss, über seine Brustmuskeln zu streichen, jeden Quadratzentimeter Haut zu spüren. Ich rieb sachte auf und ab und er erschauerte.
  


  
    »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte ich.
  


  
    »Das ist schön.« Seine Stimme war heiser. »Nichts liebe ich mehr als deine Hände auf meiner Haut. Deine Lippen auf meinen. Dich in meinen Armen.«
  


  
    Ich erbebte, als er mir mit beiden Händen über die Rippen hochfuhr und dicht unter meinen Brüsten innehielt. Ich wartete mit angehaltenem Atem.
  


  
    Arcus’ Finger zuckten kaum merklich. Dann stieß er langsam den Atem aus und ließ die Hände wieder auf meine Hüften gleiten. Seine Küsse wurden sacht und sanft, eher zärtlich denn erregend.
  


  
    Offenbar übte er sich wieder in Selbstbeherrschung und bereitete seinen Rückzug vor. Er wollte mich nach und nach abkühlen, wollte vernünftig sein, tugendhaft und besonnen.
  


  
    Wie ein Blitz schoss die grelle Flamme des Zorns aus meinem Herzen empor.
  


  
    Ich wollte mich nicht abkühlen! Ich wollte nicht vernünftig sein. Ich wollte die Gedanken an die Zukunft vergessen und in der Gegenwart leben, wollte mich in einem kleinen Glück verlieren. Wieso konnte er sich nicht gehen lassen, nur dieses eine Mal?
  


  
    Mit einer Hand wie aus Eisen griff ich ihm in den Nacken, schlang ihm den anderen Arm um die Mitte und zog ihn an mich. Ich presste meinen Unterleib gegen seinen, nahm eine seiner Hände und legte sie mir auf die Brust. Arcus sog scharf die Luft ein und ich griff instinktiv fester zu. Ich stöhnte, als eine Welle der Erregung durch mich hindurchschoss. Seine Hand war stark und zärtlich und fühlte sich so gut an wie noch nie etwas zuvor. Seine kalte Berührung brannte und ließ mir das Blut in den Adern sirren.
  


  
    Nie, nie sollte das aufhören.
  


  
    Arcus’ Atem ging ungleichmäßig und keuchend. Er schien einen Kampf gegen sich selbst zu führen, als wäre er überzeugt, er müsste sich von mir lösen, wäre aber nicht in der Lage dazu.
  


  
    Sehr gut. Ich hatte seine verdammte Selbstbeherrschung endgültig satt.
  


  
    »Ruby«, stöhnte er hilflos.
  


  
    Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich meinen Mund auf seinen legte, mich noch enger, beinahe schmerzhaft fest an ihn drückte. Ich wollte ihn in mich aufnehmen, seine Empfindungen zu meinen machen und sie verschlingen, in Seligkeit verzehren. Ein unwiderstehlicher Drang erwuchs in mir.
  


  
    »Ich sollte jetzt gehen«, brachte Arcus mühsam hervor, die Lippen an die empfindliche Haut unter meinem Ohr gepresst. Sein Mund erforschte die Linie meiner Wange, als wäre sie ein verschollener, mit Goldstaub bestäubter fremder Kontinent. »Wie soll ich dir nur widerstehen?«, murmelte er gedankenverloren. »Wie soll ich mich immer wieder von dir wegreißen?«
  


  
    »Du musst nicht gehen«, hauchte ich. Ich spürte, dass ich die Kontrolle über mich verlor, aber es war mir egal. »Bleib bis zum Tagesanbruch.«
  


  
    Als ich nach seiner nackten Schulter griff, um ihn wieder zu mir heranzuziehen, drehte er den Kopf und wollte mein Handgelenk küssen.
  


  
    Plötzlich riss er die Augen auf. Ein Keuchen entrang sich seiner Kehle und er packte meine Hand mit stählernem Griff. Ich öffnete die Augen und folgte seinem Blick: Die Vene an meinem Handgelenk pulsierte, schwarz wie die Nacht.
  


  
    Verzweifelt drückte ich meinen Oberkörper an Arcus. Mit einem tiefen Seufzen riss er sich los, sprang auf und wich vor mir zurück. Schwer atmend starrte er mich an.
  


  
    »Fass mich nicht an«, raunte er, schon mehrere Meter von mir entfernt.
  


  
    Seine Worte waren wir Peitschenhiebe. Entsetzt sah ich ihn an. Seine Ablehnung riss mich aus meiner Verzückung.
  


  
    »Ich bin immer noch ich, Arcus«, wisperte ich bebend. Das Nachthemd war mir über eine Schulter gerutscht, meine Haut sehnte sich nach seiner.
  


  
    »Das bist du nicht! Sieh dir dein Handgelenk an!«
  


  
    Ich setzte mich aufrecht hin und schwang die Beine über die Bettkante. »Der Minax nährt sich von Verlangen.« Ich wusste, dass es stimmte, sobald ich es ausgesprochen hatte. »Das heißt, ich will dich. Ich begehre dich. Und ich habe keine Kontrolle darüber, wie der Minax darauf reagiert.«
  


  
    Arcus schauderte, aber diesmal vor Abscheu, nicht vor Lust. »Ich kann dich nicht berühren, solange du … solange er noch da ist.«
  


  
    Mein Herz krampfte sich vor Schmerz zusammen. »Aber das wird vielleicht für immer so sein.«
  


  
    »Sag so etwas nicht!« Arcus riss erschrocken die Augen auf.
  


  
    Ich sah ihn eindringlich an. »Doch. Gut möglich, dass ich von jetzt an so bin. Für immer.«
  


  
    Kannst du mich so lieben, wie ich bin? Kannst du mich begehren?
  


  
    Er schüttelte zornig den Kopf und hob sein Hemd vom Boden auf. »Ich weigere mich, das zu akzeptieren.« Trocken schluckend, knüllte er das Hemd in der Faust zusammen. »Das Buch … Es muss eine Lösung geben. Wir werden sie finden.«
  


  
    Ich wusste, er würde diesen Teil von mir niemals annehmen. Ja, er hatte versprochen, meine Nightblood-Seite zu akzeptieren, aber das stimmte nicht. Wenn ich keine Möglichkeit fand, den Minax aus mir herauszubekommen, würde Arcus sich von mir lossagen und mich verlassen, ohne auch nur einen letzten Blick zurück. Die Erkenntnis nagte an meinem Stolz, erschütterte mein ohnehin brüchiges Selbstbewusstsein, ließ mich innerlich bluten. Aber das wollte ich Arcus nicht zeigen. Er war nicht der Einzige, der einem anderen die kalte Schulter zeigen konnte.
  


  
    »Und was jetzt? Willst du mir solange aus dem Weg gehen?«, fragte ich. »Bis ich wieder so rein bin, dass du mich berühren kannst?«
  


  
    »Es geht nicht um rein oder unrein.« Er spuckte die Worte förmlich aus. »Es geht darum, wer deine Entscheidungen trifft. Du selbst? Oder doch eher … dieses Ding?«
  


  
    Dieses Ding. Jeden Tag kämpfte ich nach Leibeskräften, um dieses Ding in meinem Innern gefangen zu halten, damit Arcus, sein Königreich und alles, was ihm lieb und teuer war, geschützt blieb. Wie konnte er es wagen, meine Entscheidungsfähigkeit anzuzweifeln? »Andere würden sich vielleicht nicht so sehr um diese Frage kümmern.«
  


  
    Arcus runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
  


  
    Ich setzte mich auf und ließ mir das Nachthemd noch ein Stück tiefer über die Schulter rutschen. »Nicht jeder hat solche Skrupel wie du. Wenn du mich nicht berühren willst, wird es vielleicht ein anderer tun.«
  


  
    Arcus hörte auf zu atmen und riss ungläubig den Mund auf. »Willst du mich etwa erpressen?« Nackter Schmerz lag auf seinem Gesicht. »Wie … wie kannst du so etwas aussprechen? Ich würde niemals so etwas zu dir sagen. Ich würde es nicht einmal denken.«
  


  
    Es war mir egal, dass ich an einem Abgrund entlangtänzelte. Es war mir egal, dass Arcus’ Herz ungeschützt vor mir lag und ich es mit Worten zerschmettern konnte. Im Gegenteil, ich genoss es, genoss es mit jeder Faser.
  


  
    Nein. Irgendwo tief in mir flammte ein Funken Reue auf. Ich gab mir Mühe, die Kreatur in mir im Zaum zu halten.
  


  
    Doch ich scheiterte. Wie Nebel, der vom Wind auseinandergefegt wird, verglühte die Reue, als wäre sie nie da gewesen.
  


  
    Kühl begegnete ich seinem Blick. »Denk einfach immer nur daran, dass die Entscheidung in deiner Hand gelegen hat. Du hast mich zurückgestoßen, nicht andersherum.«
  


  
    Arcus atmete ein paarmal zitternd ein und aus und die Erkenntnis und der Schmerz dieses Vertrauensbruchs färbten sein Gesicht rot. In meinem Herzen schwoll die Befriedigung, während sich in meinem Magen Übelkeit und Euphorie mischten.
  


  
    Als Arcus sprach, war seine Stimme tief und wie zum Zerreißen angespannt, sein Blick ein Dolch aus Schmerz. »Dieser Augenblick wird mir immer in Erinnerung bleiben.«
  


  
    Bebend verschränkte ich die Arme vor der Brust. In Wellen durchströmte mich die Reue, doch der Drang, ihm weiter wehzutun, war stärker. »Was genau meinst du?«
  


  
    Arcus sog noch einmal die Luft ein. »Dieser Augenblick wird mir in Erinnerung bleiben als das erste Mal, dass ich eine Seite an dir gesehen habe, die ich nicht lieben kann.«
  


  
    Seine Worte brannten sich mir ein und mein Blick wurde trüb. Ich kniff die Augen fest zu. Kurz darauf hörte ich, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Das Echo des Knalls ließ die Mauern erzittern. Arcus’ Schritte entfernten sich und irgendwo weit weg folgte ein zweiter dumpfer Schlag. Mein Herz raste, die Euphorie war niederschmetterndem Bedauern gewichen. Doch schon wenige Augenblicke später wurde meine Traurigkeit davongespült und ließ mich taub und leer zurück.
  


  
    Ich saß aufrecht auf der Bettkante, legte die Handrücken auf die Knie und begutachtete meine Handgelenke.
  


  
    Eine der Venen war rubinrot. Die andere tintenschwarz wie die Nacht.
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    Ich kletterte die Takelage hinunter, hüpfte aufs Deck und reckte die Arme in die Luft. Nach einer vierstündigen Wache im Ausguck tat es gut, die verkrampften Muskeln wieder zu lockern.
  


  
    Bisher war weit und breit kein anderes Segel zu sehen gewesen, nur der tief hängende, graue Himmel, der dem Meer jegliche Farbe raubte. Von Zeit zu Zeit huschten faserige Wölkchen wie kopfüber gestülpte Spiegelbilder der schaumgekrönten Wellen vorbei.
  


  
    »Ihr seid dran, Seva«, sagte ich auf Sudesisch.
  


  
    Die Fireblood-Meisterin verbeugte sich anmutig, bevor sie hinauf in den Ausguck kletterte, um ihre Schicht anzutreten. Mit ihrem orangefarbenen Beinkleid und ihrer roten Tunika sah sie aus wie eine lebende Flamme.
  


  
    Wir hatten ein paar Tage gebraucht, bis wir die Mannschaften beisammen- und alle Vorräte auf unsere Schiffe geschafft hatten. Kai hatte darauf beharrt, dass wir uns auf vier Schiffe beschränkten – mehr würden Liddy erschrecken. Sie hatte ihre Augen auf allen Weltmeeren, und so würde sie schon weit vor unserer Ankunft wissen, dass die Reisende Prinzessin unterwegs war. Was aber laut Kai keine Gefahr, sondern sogar gut war. Ein unbekanntes Schiff würde geentert werden, sobald es in Liddys Territorium eindrang.
  


  
    Arcus hatte Fürst Pell die Aufgabe überlassen, die tempesische Flotte bereit zu machen. Sobald wir den genauen Standort des Tors des Lichts kannten, würden wir ihm eine Nachricht schicken, damit er uns mit den restlichen Schiffen folgte.
  


  
    Von der Flotte, die Königin Nalani uns versprochen hatte, gab es bislang keine Spur. Ich betete zu Sud, dass wir uns auf sie verlassen konnten. Wenn der schlimmste Fall eintrat und Eurus es schaffte, das Tor zu öffnen, brauchten wir Frostblood- und Fireblood-Truppen gleichermaßen, um Frostfeuer zu erschaffen oder zumindest die bestmögliche Version davon. Im Moment waren wir nur ein Dutzend Fireblood-Meister, die uns aus Sudesien herbegleitet hatten, dazu Kai und ich.
  


  
    Ich erblickte Kai auf dem Achterdeck und ging auf ihn zu. Vom Achterdeck, das oberhalb des Hauptdecks lag, hatte man einen guten Blick sowohl auf das geschäftige Treiben oben in der Takelage als auch auf die Mannschaft unten an Deck. Kai stand auf der Backbordseite, nur wenige Schritte vom Rudergänger am Steuerrad entfernt. Sein Blick schien alles auf einmal aufzusaugen, nichts war so klein, als dass es seiner Aufmerksamkeit hätte entgehen können. Es war zu einem guten Teil Kais Aufmerksamkeit zu verdanken, dass die Zusammenarbeit der Frostblood- und Fireblood-Seeleute so harmonisch vonstattenging.
  


  
    Als ich bei ihm war, nickte Kai mir höflich zu. Inmitten von Sonnenschein und Gischt, die Haare von der Meeresbrise zerzaust, war er ganz in seinem Element. Breitbeinig stand er da, die Schultern entspannt, sein lockeres weißes Hemd über der schwarzen Hose, die in die polierten schwarzen, kniehohen Stiefel mündete. Sein einziges Zugeständnis an die Kälte war eine Pelzweste, die er sich irgendwo in Tempesien geschnappt hatte und die eher etwas von einem Accessoire hatte denn von Schutz gegen den eisigen Wind. Ich stand nur einen kleinen Schritt von ihm entfernt und roch die nach Sandelholz duftende Seife, mit der er sich wusch.
  


  
    Seit dem Tag in der Arena hatten wir keine Minute allein zu zweit gehabt, aber nun, wo es so weit war, wusste ich nichts zu sagen. Ich wollte mich vergewissern, dass es Kai gut ging, aber ihn danach zu fragen wäre einer Beleidigung gleichgekommen. Ich hätte mich gern entschuldigt, aber das wäre noch schlimmer gewesen. Die Minuten vergingen, während ich mir eine Variante nach der anderen durch den Kopf gehen ließ.
  


  
    »Ich warne dich«, sagte Kai schließlich gelangweilt. »Ich habe keine Zeit für betretenes Schweigen.«
  


  
    Ich schob mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich immer wieder aus meinem geflochtenen Zopf lösten. »Ich mag so was auch nicht.«
  


  
    »Und was jetzt?«
  


  
    Ich seufzte. Zeit, die Verbände abzunehmen und die Wunden zu betrachten. Es war nicht gut, Verletzungen vor sich hin eitern zu lassen.
  


  
    Statt Kai anzusehen, richtete ich den Blick auf einen Matrosen, der mit Salzwasser und einem Sandstein das Hauptdeck schrubbte. »Wieso hast du das in der Arena zu mir gesagt?«
  


  
    Kai zögerte einige Sekunden, bevor er antwortete, und die Spannung in mir wurde nur noch größer.
  


  
    »Ich habe in der Abtei zwei Tage damit verbracht, deine Stirn mit einem kühlen Tuch abzutupfen, deinem sinnlosen Deliriumgemurmel zu lauschen und mir Sorgen zu machen, du könntest nie wieder aufwachen.«
  


  
    Das war nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte. Es gab mir einen Stich, zu erkennen, wie wenig ich ihm seine Fürsorge gedankt hatte. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Das habe ich gern getan. Und würde es jederzeit wieder tun. Darum geht es mir nicht. Aber sobald Arcus auftauchte, bist du auf Nimmerwiedersehen mit ihm verschwunden.«
  


  
    Darüber hatte ich noch nie nachgedacht, aber er hatte recht. »Das war ziemlich gedankenlos von mir.«
  


  
    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah starr geradeaus. »Wenn er in der Nähe ist, gibt es für dich niemand anders mehr.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Ich habe dich und unsere Freundschaft vernachlässigt.«
  


  
    Wütend wirbelte er zu mir herum. »Du hast entschieden, dass das zwischen uns bloße Freundschaft sein soll. Du hast es blitzartig entschieden, damals in Sudesien, kaum dass dein Auge wieder auf Arcus fiel. Du hast nicht lange gebraucht, um zu vergessen, dass du eigentlich mit mir verlobt warst.«
  


  
    Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. »Kai, das ist ungerecht. Die Königin hatte uns die Verlobung aufgezwungen.«
  


  
    Kai presste die Kiefer aufeinander. »Und mir ist klar geworden, dass ich diese Verlobung durchaus wollte.«
  


  
    Mir war, als würde sich eine riesige Faust in meine Eingeweide krallen. Ich hatte nicht geahnt, dass Kais Gefühle so tief waren. »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Ich weiß, dass du es nicht gemerkt hast. Du wolltest es nicht wissen. Ist ja nicht so, als hätte ich mit meinen Empfindungen hinterm Berg gehalten.«
  


  
    »Es tut mir leid, Kai.« Vielleicht hatte ich wirklich bewusst verdrängt, was er für mich empfand. Es schmerzte mich zutiefst, ihm so wehzutun. »Aber du schienst akzeptiert zu haben, dass ich mit Arcus zusammen bin.«
  


  
    »Das dachte ich auch. Aber was ich zu ihm gesagt habe, war ernst gemeint. Er ist nicht immer für dich da, wenn du ihn brauchst. Und das bereitet mir Sorge. Manchmal denke ich dann: Das würde ich besser hinkriegen.« Sein Blick brannte. »Ich würde dich immer an die erste Stelle setzen.«
  


  
    Immer noch zog es mich zu ihm hin, wenn ich ihm in die Augen sah. Wir waren uns so ähnlich, Zwillingsflammen, die wie eine einzige brannten. In mancherlei Hinsicht verstand Kai mich besser als jeder andere. »Ich zweifle nicht daran, dass die Frau, der du dein Herz schenkst, sehr glücklich sein wird.«
  


  
    »Nur wirst du nicht diese Frau sein«, sagte er niedergeschlagen, und in seinem hellen Blick erstarb die Frage, von der er wusste, dass sie damit schon beantwortet war.
  


  
    »Nein«, sagte ich, und meine Brust schmerzte. »Nicht auf diese Weise. Aber ich hoffe, ich werde immer in den Genuss der … Zuneigung kommen, die du für Freunde empfindest.« Tränen stiegen mir in die Augen. Ich versuchte sie zurückzuhalten, aber eine löste sich und rann mir die Wange hinab.
  


  
    »Komm her«, sagte Kai sanft, schlang mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. So blieb ich eine Minute lang stehen, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte.
  


  
    »Du solltest deine Tränen nicht zurückhalten«, sagte Kai. »Firebloods weinen eben, wenn sie traurig sind.«
  


  
    »Sieht ganz so aus.« Schniefend trat ich einen Schritt zurück und holte tief Luft. »Danke, Kai. Danke, dass du mein bester Freund bist.«
  


  
    »Immer gerne. Auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, dass du mich auch wirklich verdienst.«
  


  
    »Das bezweifle ich ehrlich gesagt auch.« Ich sah ihm in die Augen. »Bitte sag mir, dass du damit klarkommst. Ich ertrage es nicht, dir wehzutun.«
  


  
    »Ach, du erträgst es nicht?« Ein Mundwinkel zuckte nach oben und in seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen.
  


  
    »Nein, wirklich nicht.«
  


  
    »Und wenn ich dir sage, dass ich niemals darüber hinwegkommen werde?«
  


  
    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann würde ich denken, du sagst das nur, damit ich mich noch schlechter fühle. Wenn du meinetwegen wirklich so am Boden zerstört wärst, hätte ich wohl kaum sehen können, wie Sorcia, die kurvige Quartiermeisterin, letzte Nacht in deine Kabine geschlichen ist. Und du würdest nicht ständig in dich hineingrinsen, wenn Doreena dich aus der Ferne anhimmelt.«
  


  
    Kais sonnengebräunte Wangen verfärbten sich glutrot. »Sorcia ist … eine alte Freundin von mir. Wir …« Er räusperte sich. »Du hast kein Recht, mich dafür zu verurteilen. Auf der Fahrt von Sudesien nach Tempesien hast du mit Arcus ständig an Deck herumpoussiert, wo jeder euch sehen konnte.«
  


  
    »Ich verurteile dich doch gar nicht. Aber normalerweise wandert man nicht so schnell zur Nächsten, wenn diejenige, die man eigentlich will, nur ein paar Meter weiter schläft. In gewisser Weise hast du mich doch längst aufgegeben.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und starrte in die Ferne. »Da könntest du recht haben«, sagte er schließlich und streckte den Rücken durch. »Wenn ich dich wirklich gewollt hätte, dann hätte ich um dich gekämpft.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. Wenn ich dich wirklich gewollt hätte … Tja, ich hatte ihn doch überzeugen wollen, oder nicht? Dann konnte ich mich jetzt nicht beschweren, dass es so schnell geklappt hatte. »Ja.«
  


  
    »Und ich hätte gewonnen.«
  


  
    »Ach, meinst du?« Ich lächelte. Wie schnell er doch wieder zu seinem alten arroganten Ich zurückgefunden hatte! Sollte mir recht sein.
  


  
    Er nickte und wirkte dabei selbstbewusster, als ich ihn in letzter Zeit erlebt hatte. »Ich weiß es.« Als er sich mir wieder zuwandte, brachte sein Blick mich erneut zum Erröten. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich dir gegenüber beherrschen musste, Ruby. Du weißt nicht, was dir entgangen ist. Du hast nicht mal einen Vorgeschmack darauf bekommen.«
  


  
    Hitze stieg mir in den Kopf, aber ich musste lachen. »Ich bin sicher, eines Tages wird es mir leidtun, das verpasst zu haben.«
  


  
    Er trat einen Schritt auf mich zu, auf seinem Gesicht das typische vielsagende Grinsen. »Oh ja, das wird es.«
  


  
    Da wusste ich, dass zwischen uns alles geklärt war. Eine Minute standen wir noch nebeneinander, sahen stumm auf die geblähten Segel, den klaren Himmel und die wogende See hinaus. Aber das Schweigen war nun ein unbeschwertes.
  


  
    »Und, was haben wir von deiner Söldner-Freundin zu erwarten, wenn wir sie treffen?«, wechselte ich ohne viel Federlesen das Thema.
  


  
    »Machst du dir etwa Sorgen?«, neckte mich Kai.
  


  
    »Das Unbekannte bereitet mir immer Sorgen.«
  


  
    Er nickte nachdenklich. »Hm, was kann ich dir schon sagen über die liebenswürdige Verleiherin Liddy, die berüchtigte Piratin? Sie heiratet gern, um Ländereien zu gewinnen, und sie heiratet oft.« Er sah mich an, um meine Reaktion mitzubekommen, und grinste angesichts meines verständnislosen Gesichtsausdrucks. »Ihre Ehemänner neigen dazu, einen allzu frühen Tod zu erleiden.«
  


  
    »Das heißt, sie verhilft ihnen dazu?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Einige von ihnen waren bei der Hochzeit schon so alt, dass sie durchaus eines natürlichen Todes gestorben sein könnten. Andere haben … unglückselige Unfälle erlitten.«
  


  
    »Wieso erklärt sich dann überhaupt noch jemand bereit, sie zu heiraten? Eilt ihr Ruf ihr nicht voraus?«
  


  
    »Nun ja, sie ist wunderschön«, sagte Kai grübelnd. »Aber meistens haben ihre glücklosen Bräutigame auch keine andere Wahl. Sie hat die Angewohnheit, Menschen, die ihr Geld oder einen Gefallen schulden, schnell zu bedrohen oder zu erpressen. Entweder man heiratet sie oder man sieht sich mit einem noch schlimmeren Schicksal konfrontiert.«
  


  
    »Was könnte schlimmer sein, als eine Mörderin zu heiraten?«
  


  
    Kai wandte den Blick ab. »Ach, da gibt es durchaus Schlimmeres. Zu wissen, dass sie sich stattdessen an deiner Familie rächt, zum Beispiel.«
  


  
    Ein kalter Windstoß ließ die Segel flappen und das Schiff nach Backbord krängen. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und tauchte uns in tiefen Schatten.
  


  
    »Das klingt ausgesprochen skrupellos«, sagte ich fröstelnd. »Bist du sicher, dass wir diese Frau aufsuchen sollten?«
  


  
    »Was bleibt uns anderes übrig? Liddy hat Marella in ihrer Gewalt, und Cirrus hat dir gesagt, wir müssen sie retten – weil sie hoffentlich weiß, wo genau die Insel der Nacht liegt. Das Gute ist, Liddy ist Söldnerin durch und durch. Sie wird uns Marella ausliefern, wenn wir ihr nur genug zahlen.«
  


  
    Seine Stimme klang ruhig und kühl, aber die Anspannung in seinem Gesicht gefiel mir ebenso wenig wie die Art, wie er meinem Blick auswich.
  


  
    »Kai, du schuldest der Frau nicht etwa Geld, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Er presste die Lippen aufeinander, schnippte sich einen Fussel von der Schulter und fügte leise hinzu: »Zumindest nicht mehr, wenn ich sie ausgezahlt haben werde.«
  


  
    »Oh Götter … Wieso hast du dich bei ihr verschuldet?«
  


  
    Er warf mir einen verärgerten Blick zu. »Ich hatte meine Gründe. Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«
  


  
    Kai seufzte. »Ich rede einfach nicht gerne darüber. Am liebsten würde ich diese Zeit in meinem Leben vergessen. Das war, nachdem ich die Fireblood-Prüfungen nicht bestanden hatte und meine Familie ihre Insel verlor. Mein Vater wurde krank, meine Schwester musste ihn und gleichzeitig meine kleine Nichte versorgen. Sie brauchten zu essen, ein Dach über dem Kopf und Medizin, und ich war der Einzige, der ihnen helfen konnte. Aber ich wusste nicht, wie. Das war noch, bevor ich Freibeuter wurde.«
  


  
    In meinem Herzen glomm ein Funke Mitgefühl auf bei dem Gedanken, wie verzweifelt und einsam er gewesen sein musste. »Also hast du dir von Liddy Geld geliehen?«
  


  
    »Ich hatte keine andere Wahl. Und ich habe meine Raten immer pünktlich gezahlt … bis auf die letzten Monate, in denen ich einfach viel zu viel zu tun hatte. Mit dir, wenn ich das hinzufügen darf.«
  


  
    »Dann hast du also Raten ausgelassen?«, hakte ich alarmiert nach.
  


  
    »Nur ein paar. Und dieses Problem werde ich schnell in Ordnung bringen, wenn wir bei ihr sind, die Taschen voll mit tempesischen Münzen. Es wird ihr gefallen, dass das Geld aus den Truhen des Frostkönigs stammt.«
  


  
    »Sie ist eine Fireblood?«
  


  
    »Ja, das ist sie.«
  


  
    »Du solltest nicht zu dem Treffen mit ihr gehen. Die Fireblood-Meister und ich machen das allein.«
  


  
    »Auf keinen Fall geht ihr da ohne mich hin. Sie würde euch nichts sagen. Du bist eine Prinzessin, sie ist eine Gesetzlose. Ihr seid so weit voneinander entfernt wie Sonne und Meer.«
  


  
    »Wieso vertraut sie dann dir? Du bist doch auch ein Prinz.«
  


  
    »Als wir uns kennenlernten, war das nicht mehr als ein wertloser Titel. Mich kennt sie, und wichtiger noch: Ich schulde ihr Geld. Sie vertraut nur denen, die sie manipulieren oder vernichten kann. Wenn sie dir auch nur ein Härchen krümmt, würde die gesamte sudesische Flotte nicht eher ruhen, als bis sie gefangen wäre.«
  


  
    Das war ein Argument. »Dann kann ich nur hoffen, dass sie so nachsichtig ist, wie du denkst, wenn wir vor ihrer Tür aufkreuzen. Eine Tür, die sich … wo genau befindet?«
  


  
    »Liddy besitzt etliche Ländereien zwischen den Grauen Inseln bis hin nach Sudesien, aber es heißt, um diese Zeit des Jahres würde sie sich auf dem Schlangenfelsen aufhalten.«
  


  
    »Ich werde dich zu dem Treffen begleiten«, bekräftigte ich, nur für den Fall, dass er daran zweifeln sollte.
  


  
    »Aber sicher doch. Hast du etwa gedacht, ich bilde mir ein, du würdest auch nur in Erwägung ziehen, mich allein gehen zu lassen?«
  


  
    Er grinste mich an, ich grinste zurück. Hoffentlich ein weiteres Zeichen dafür, dass zwischen uns alles wieder in Ordnung war.
  


  
    Bruder Thistles Stöhnen, das von unten zu uns drang, machte dem Augenblick ein Ende. Der alte Mönch stand an der Treppe zum Achterdeck und schaute zu uns hoch.
  


  
    Bislang war unsere erst wenige Tage dauernde Fahrt ruhig verlaufen, bei gutem Wetter und glatter See, doch Bruder Thistle mit seinem gräulichen Teint und den fest aufeinandergepressten Lippen sah aus, als müsste er seit Wochen auf einem sturmumtosten Schiff ausharren. Langsam kam er die Leiter herauf, eine Hand am Geländer, die andere um seinen Gehstock gekrallt.
  


  
    Ich streckte die Hand aus und stützte seinen Arm. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Ihr uns begleitet. Seid Ihr sicher, dass das eine gute Idee war?«
  


  
    Der Wind zerrte am Saum seiner Robe, und er war gezwungen, sie mit einer Hand nach unten zu drücken. Er wirkte auf dem Schiff so fehl am Platz wie ein Fisch auf dem Trockenen.
  


  
    »Ich verabscheue Seereisen«, grollte er leise. Eis bedeckte seinen Gehstock – ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich nicht ganz unter Kontrolle hatte.
  


  
    »Es ist noch nicht zu spät, Eure Meinung zu ändern.« Wenn er nach all den Tagen noch immer seekrank war, würde er es mit hoher Wahrscheinlichkeit für den Rest der Fahrt auch bleiben. »Eins der Schiffe könnte umkehren und Euch wieder nach Tempesien bringen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss das tun.«
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah ich etwas Blaues aufflammen. Arcus tauchte oben am Niedergang auf. Sein Blick wanderte suchend über das Deck und blieb an mir hängen. Mein Herzschlag pulsierte nervös, als er näher kam. Er hatte sich alle Mühe gegeben, mir in der Woche seit dem Abend in meinem Zimmer aus dem Weg zu gehen, hatte kaum zwei Worte mit mir gewechselt, und das auch nur, wenn es unausweichlich schien und wir unter Leuten waren. Kein einziges Mal war ich ihm allein begegnet.
  


  
    Ich hatte nicht noch einmal versucht, mich ihm aufzudrängen. Seine Reaktion an dem Abend hatte mich verwirrt, verbittert und verlegen gemacht. Andererseits schämte ich mich dafür, wie ich mit ihm umgegangen war. Meine Gefühle Arcus gegenüber waren ein einziges Chaos, und ich war im Moment nicht bereit, sie auseinanderzudröseln. Doch es war, als wäre ich süchtig – ich konnte einfach nicht den Blick von ihm abwenden. Als er die Stufen zum Achterdeck hochkam, saugte ich den Anblick seiner breiten Schultern unter dem Stoff seines blaugrauen Hemdes und dem indigofarbenen Umhang auf. Der Wind zauste ihm das Haar, sodass es ihm in sanften Wellen in die Stirn fiel. Wären wir allein gewesen – und hätten wir keinen Streit gehabt –, ich wäre ihm nur zu gern durch das Haar gefahren und hätte ihn, ohne zu zögern, auf den Mund geküsst. Ach, wir hätten dafür gar nicht allein zu sein brauchen.
  


  
    Ich gab mir alle Mühe, normal zu klingen. »Wir haben uns gerade über die Verleiherin unterhalten, die keine Skrupel haben wird, dich um einen möglichst großen Anteil deiner Staatskasse zu erleichtern.«
  


  
    Arcus tätschelte Bruder Thistles Schulter, dann wandte er sich Kai zu. »Ich komme mit.«
  


  
    »Auf keinen Fall«, wehrte Kai sofort ab. »Liddy hasst Frostbloods. Wärt Ihr dabei, hätten wir jede Chance verspielt, dass sie sich uns gegenüber öffnet. Ruby und ich werden die Sache allein regeln.«
  


  
    Arcus verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich nicht mit kann, wird Ruby auch nicht mitgehen«, sagte er, ohne mich eines Blickes zu würdigen.
  


  
    Meine Wut lenkte mich von seinen Armmuskeln ab, die sich verführerisch unter seinem engen Hemd abzeichneten. »Haben wir diese Unterhaltung nicht neulich schon mal geführt? Hatten wir nicht gesagt, dass du mich nicht so übertrieben beschützen musst?«
  


  
    »Ich sage ja nicht, dass ich bei dem Treffen selbst dabei sein will. Ich möchte nur auf der Insel sein, für den Fall, dass etwas schiefgeht.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme und wappnete mich, ihm einen Haufen Gründe dafür aufzulisten, warum das nicht möglich war. Doch Kai ging überraschend dazwischen. »Das klingt vernünftig. Aber Ihr werdet außer Sichtweite bleiben müssen.«
  


  
    Arcus entspannte sich sichtlich. »Ich beziehe dort Position, wo Ihr es für richtig haltet.«
  


  
    Ich starrte ihn verdutzt an. Er war tatsächlich bereit, Kais Befehle zu empfangen, nur um in unserer Nähe zu sein?
  


  
    Kai zögerte unmerklich, dann nickte er. Bruder Thistle lächelte, sichtlich zufrieden, dass die beiden sich friedlich geeinigt hatten. Ich sah zwischen den drei Männern hin und her und hatte ein Gefühl, als hätte sich hier etwas Entscheidendes verändert. Fand hier ein Versuchsaufbau in Sachen Vertrauen statt oder hatte ich sonst irgendeine Entwicklung nicht ganz mitbekommen?
  


  
    Sollten sie sich heimlich darauf verständigt haben, mich in irgendeiner Form auszuschließen, dann hatten sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht!
  


  
    »Ich werde zu diesem Treffen gehen«, wiederholte ich noch einmal und sah Arcus fest in die Augen, als ich hinzufügte: »Und du bleibst schön hier, wo du in Sicherheit bist.«
  


  
    Es war unmöglich abzusehen, was Liddy tun würde, wenn der Frostkönig ihrer Gnade ausgeliefert war. Diesmal war ich es, die ihn zu beschützen versuchte.
  


  
    »Vielleicht solltest du ausnahmsweise aber auch mal hierbleiben«, erwiderte Arcus mit steinerner Miene. Es war, als würde er mich mit seinem Blick durchbohren, und ich fröstelte.
  


  
    »Wir alle müssen Risiken eingehen«, sagte Kai. »Ich brauche Ruby bei mir bei dem Treffen.« Er wandte sich mir zu. »Ich hätte eine Idee, wie du dich nützlich machen könntest, falls Liddy beschließt, dass ich ihr mehr schulde als nur das seinerzeit geliehene Geld. Aber mir wäre wohler, wenn ich Arcus in der Nähe wüsste, nur für alle Fälle.«
  


  
    Da war es wieder, das Gefühl, dass zwischen den beiden ein Waffenstillstand herrschte und es eine heimliche Abmachung gab. Kai hatte – endlich – Arcus beim Namen genannt. In der Gewissheit, dass ich dieses Streitgespräch verloren hatte, riss ich die Hände hoch.
  


  
    »Also schön, Kai, aber wenn Arcus etwas passiert, werde ich dich dafür verantwortlich machen.«
  


  
    Arcus’ Blick ruhte immer noch auf mir, und ich spürte, wie ich rot anlief.
  


  
    »Wenn ihm etwas passiert«, murmelte Kai, »hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass du es an mir auslassen wirst.«
  


  
    Ich nickte. »Gut, dann wäre das auch geklärt.«
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    In der dunklen, kalten Stunde vor der Morgendämmerung kroch ich in Bruder Thistles Kajüte, ein winziges Flämmchen in der Handfläche. Er schlief tief und fest, den Rücken mir zugewandt, und ich dankte Sud dafür mit einem stummen Gebet. Bruder Thistle wäre böse auf mich gewesen, hätte er mich hier erwischt.
  


  
    Es dauerte nur wenige Minuten, in seiner Truhe die vertraute Holzschatulle zu finden, in der er die Reliquie aufbewahrte, das Stück Tuch aus Cirrus’ Gewand. Nun, da ich schon einmal mit der Göttin in Kontakt getreten war, wusste ich mit Sicherheit, dass ich dies auch ein zweites Mal tun konnte. Und diesmal würde ich ihr mehr Fragen dazu stellen, wie wir Marella retten und zum Tor des Lichts gelangen konnten.
  


  
    Die Schatulle unter dem Arm, kehrte ich in meine Kajüte zurück. Dort setzte ich mich auf meine Koje, das Kästchen auf dem Schoß. Als ich das Tuch hervorholte, brauchte ich einen Moment, um meinen Atem und meinen Geist zu beruhigen. Dann stieß ich sacht einen Schwall Hitze aus. Sofort kribbelte warme Energie meine Arme hoch und ich wartete darauf, dass der Raum um mich herum verschwinden und Cirrus auftauchen würde.
  


  
    Doch nichts geschah. Die mit Mahagoni getäfelten Wände blieben deutlich sichtbar.
  


  
    Ich legte mich hin und presste die Reliquie an die Brust. Vielleicht war mein Geist noch zu unruhig. Ich schloss die Augen und verlangsamte meinen Atem, und die seidenen Fäden des Schlafs griffen nach mir.
  


  
    Irgendwann, ich hätte nicht sagen können, wie viel später, war meine Kajüte auf einmal vom Duft nach Wintergrün und Holzfeuer erfüllt. Ich atmete tief ein, in Erwartung der Empfindung von Frieden und Ruhe, die ich während meiner ersten Vision von Cirrus gehabt hatte.
  


  
    Doch stattdessen explodierte in meinem Kopf ein Schmerz, als hätte jemand einen Eisblock auf mir zertrümmert. Dann peitschte mir ein sengend heißer Wüstenwind ins Gesicht. Mit einem Aufschrei öffnete ich die Augen.
  


  
    Zwei fremde Gestalten ragten über mir auf: eine kraftstrotzende, dunkelhaarige Frau mit feurigen Augen sowie ein blauäugiger Mann mit ernster Miene, dessen Haut und Haar mit einer Eisschicht überzogen waren. Er trug eine Rüstung aus Eis, sie ein Kleid aus lodernden Flammen. Die Luft knisterte vor Spannung.
  


  
    Ich wusste, wer die beiden waren. Sie sahen genauso aus wie auf den Wandbildern in der Forwind-Abtei.
  


  
    »Endlich«, sagte Fors, der Gott des Nordwindes, leidenschaftslos und ließ die eisbedeckten Fäuste sinken. Er schaute auf seine Hände herab. »Es wäre mir wirklich zuwider, hätte ich meine Gabe verloren, in den Geist eines Sterblichen zu greifen.«
  


  
    »Zu schlagen, meinst du sicher.« Sud, die Göttin des Südwindes, schüttelte den Kopf, bevor sie ihre Aufmerksamkeit mir zuwandte. »Sie ist so klein«, sagte sie und neigte den Kopf. »Noch gar nicht richtig flügge.«
  


  
    Fors seufzte. »Sie ist sterblich. Was hast du erwartet? Sterbliche sind doch allesamt schwächlich.«
  


  
    »Als Cirrus uns an ihrer Statt hierher geschickt hat, sagte sie, die Kleine hätte eine starke Gabe.« Sud klang skeptisch. »Aber ich sehe nichts Außergewöhnliches an ihr. Aber nun, solche Gaben zeigen sich oft nicht äußerlich.«
  


  
    Das Blut rauschte in meinen Adern, während sie mich betrachteten. Also hatte ich statt Cirrus Fors und Sud heraufbeschworen, die Erschaffer von Frostbloods und Firebloods. Stumm und still lag ich da und versuchte mir darüber klar zu werden, ob dies ein Traum war. So weit hergeholt schien mir das nicht zu sein. Immerhin benahmen sich die beiden nicht gerade wie Gottheiten, oder jedenfalls nicht wie Cirrus mit ihrer imposanten, anmutigen Gestalt. Fors und Sud wirkten eher wie normale zankende Geschwister.
  


  
    »Seid Ihr … seid Ihr wirklich da?«, fragte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.
  


  
    »Hab keine Furcht, Sterbliche«, erwiderte Fors mit lauter, beinahe monotoner Stimme und nahm meine Kajüte mit gelangweiltem Gesicht in Augenschein. »Wir wollen dir nichts tun.«
  


  
    »Du brauchst nicht so zu schreien«, ermahnte ihn Sud. »Wir sprechen durchaus in einer Lautstärke, die Sterbliche wahrnehmen können. Wir waren schon so lange nicht mehr in ihrem Reich, dass du wohl einiges vergessen hast, mein Bruder.«
  


  
    Fors bedachte seine Schwester mit einem vielsagenden Blick, blieb aber stumm.
  


  
    Ich rieb mir die Augen und blinzelte. Ja, sie waren immer noch da.
  


  
    Sud lächelte und legte den Kopf schief. »Sie sind schon irgendwie putzig, oder?« Behutsam berührte sie meine Nasenspitze mit einem brennenden Finger. Stups. Ich riss die Augen auf. Sud lächelte.
  


  
    »Ja, auf ihre Art schon«, sagte Fors kühl. »Auch wenn mir Sterbliche besser gefallen, wenn sie eher … Respekt einflößend und gebieterisch sind.«
  


  
    »Jedem das Seine«, konterte Sud.
  


  
    »Ihr sprecht eine andere Sprache«, stieß ich erstaunt, aber immer noch sehr leise, hervor. »Dennoch verstehe ich Euch.«
  


  
    Sud lächelte nachsichtig. »Wäre sonst ja auch ziemlich sinnlos.«
  


  
    Es kam mir so unpassend vor, in Anwesenheit zweier Gottheiten im Bett zu liegen, aber als ich aufzustehen versuchte, wollten meine Glieder mir nicht gehorchen. »Soll ich … soll ich mich lieber hinknien?«, fragte ich besorgt.
  


  
    Die Göttin winkte ab. »Dafür haben wir keine Zeit. Wir sind auf Geheiß unserer Schwester, der Göttin des Westwinds, zu dir gekommen.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich aus der Übung, was Gespräche mit Sterblichen angeht. Also mache ich es lieber kurz und bündig: Cirrus sagte, du hast ihre Reliquie verwendet, um mit ihr in Kontakt zu treten. Du sollst das nie wieder tun. Sie kann dir nicht helfen, und leider können wir das auch nicht. Unsere Mutter Neb hat uns das Versprechen abgenommen, uns niemals in die Belange Sterblicher einzumischen – nachdem unser Bruder Eurus uns … nun ja … ins Unglück gestürzt hat.«
  


  
    »Ja, sehr ärgerlich«, sagte Fors. Das Eis um seinen Körper knackte vernehmlich. »Und das, nachdem wir ihn aus seinem Exil gerettet hatten.«
  


  
    Die Flammen in Suds Augen loderten heller. »Unverzeihlich. Aber wir haben auch einen Fehler gemacht – wir haben ihm vertraut.«
  


  
    »Dann sind die Legenden also wahr?«, fragte ich ehrfürchtig.
  


  
    Auf einmal verwandelten die Geschwister sich in kleine Kinder. Ihre Wangen waren voller, ihr olivbrauner Teint und die grellweißen Zähne strotzten vor Gesundheit. Sie begegneten meinem erstaunten Blick mit leisem Gekicher.
  


  
    »Kinder machen Dummheiten.« Sud zeigte auf sich und dann auf ihren Zwilling. »So jung waren wir noch, als wir Eurus allein auf der Insel entdeckten. Wir brachten ihn zu unseren Eltern und flehten sie an, ihm zu verzeihen. Wir dachten, er habe sich geändert.«
  


  
    »Wir haben uns geirrt«, fügte Fors hinzu. »Er konnte es nicht ertragen zu sehen, dass wir kraft unserer Gaben Sterbliche erschaffen hatten. Er wollte das unbedingt auch können. Und da es ihm nicht gelang, schwor er, die Geschöpfe, die wir erschaffen hatten, zu vernichten. Wenn er seine Schatten auf die Welt hetzt, werden Frostbloods wie Firebloods für immer ausgelöscht.«
  


  
    Einen Wimpernschlag später waren Sud und Fors wieder erwachsen und sahen mich erwartungsvoll an.
  


  
    »Ich will ihn aufhalten«, sagte ich ernst und zitterte vor Verlangen, den Willen der Götter zu erfüllen. »Bitte. Was kann ich tun?«
  


  
    »Eurus glaubt, du seist voller Finsternis«, sagte Fors. »Eine Sterbliche, die dazu auserkoren sei, ihm zu gehorchen. Stimmt das?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich entschieden, dann fügte ich verzweifelt hinzu: »Ich hoffe nicht.«
  


  
    Die Göttin kniff nachdenklich die Augen zu, und mir war, als blickte sie bis tief in meine Seele hinein. »Dieses Mädchen ist eine der Meinen, und doch liebt es einen der Deinen.«
  


  
    »Aber selbstverständlich«, erwiderte Fors selbstgefällig. »Wie sollte man ihn auch nicht lieben?«
  


  
    »Liebe kann große Kraft verleihen«, sagte Sud und warf ihrem Bruder einen vielsagenden Blick zu. »Aber Liebe kann auch schwächen.«
  


  
    »Das ist nicht wichtig. Die einzig wichtige Frage lautet: Ist sie selbstbeherrscht genug, um gegen die Finsternis anzukämpfen?«
  


  
    »Oder ist sie mutig genug, der Versuchung zu erliegen?«, fügte Sud hinzu. Beide nickten gleichzeitig.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich bestürzt.
  


  
    Sud sah mich eine Weile nachdenklich an, dann sagte sie: »Eins musst du wissen: Solange Eurus sich an Nebs Gesetz hält, können wir uns nicht einmischen. In der Gestalt eines Sterblichen und ausgestattet mit dessen Fähigkeiten, bricht er keinen Schwur.«
  


  
    »Doch falls er das Gesetz bricht«, murmelte Fors und zog eine Augenbraue hoch, »falls er sich vergisst …«
  


  
    »Dann könnt Ihr helfen?« Mein Puls raste. »Wenn Eurus seine Fähigkeiten als Gott einsetzt?«
  


  
    Sud sah mich lächelnd an. »Ich wünschte, wir könnten sie mit nach Hause nehmen. So eine niedliche kleine Sterbliche.«
  


  
    »Aber was willst du denn mit so einem kümmerlichen Wesen anfangen?« Fors schüttelte verächtlich den Kopf, wandte mir den Rücken zu – und seine Konturen begannen zu verschwimmen, als er sich entfernte.
  


  
    »Ich könnte sie in den Geheimnissen des Feuers unterrichten«, erwiderte Sud und schob sich vor ihn.
  


  
    »Und wenn du genug von ihr hast, könntest du sie immer noch in den Statuengarten stellen.«
  


  
    Suds melodisches Lachen erfüllte die Luft und die Staubflusen in meiner Kajüte fingen Feuer und tänzelten auf, bevor sie verglühten.
  


  
    »Wartet!«, rief ich und empfand ihren Abschied bereits jetzt als schmerzlichen Verlust. »Ich habe noch mehr Fragen an Euch!«
  


  
    Doch schon waren die zwei Gestalten verschwunden und nur der Duft nach Asche und Immergrün blieb zurück. Das war das Letzte, was ich wahrnahm, bevor ich am nächsten Morgen erwachte.
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    Mit einem dumpfen Aufprall landete der Beutel voller Münzen auf dem zerschrundenen Holztisch und sofort verstummte das lautstarke Geplapper der Piraten. Zwei Dutzend Augenpaare fuhren zu uns herum. Instinktiv griffen die Männer nach ihren Dolchen und Schwertern.
  


  
    Im Gegensatz zur bescheidenen Fassade des Gebäudes aus unterschiedlichsten Steinen und zerbröckelndem Mörtel glänzte die Taverne innen durch eine hohe Decke und dicke Eichenbalken, von denen drei große schmiedeeiserne Kronleuchter herabhingen. Die meisten Kerzen waren bis auf kurze Stumpen abgebrannt, sodass die Ecken des Raums im Schatten blieben. Zigarrenrauch waberte durch die Luft und mischte sich mit derbem Schweißgeruch.
  


  
    Die Taverne war mit einer eigenwilligen Mischung aus robusten Möbeln und ausgefallenen Dekorationsgegenständen ausgestattet. Zwischen zwei schmierigen Fenstern stand eine geriffelte Glasvase, aus der unzählige Pfauenfedern ragten. Daneben reckte sich ein riesiger geschnitzter Stoßzahn empor, als hätte ein wildes Tier die Taverne von unten aufgespießt. Auf einer Seite der Theke stand eine schwarz lackierte Kommode, aus deren offenen Schubladen sich Seidentücher in allen Farben des Regenbogens ergossen. Auf der anderen Seite wuchs eine weibliche Statue aus Marmor aus einer mit Bronze überzogenen Muschel empor. Der Boden war mit Erdnussschalen und kleinen Pfützen ausgekippter Getränke übersät. Ein hagerer, scharfgesichtiger Mann und eine Schankmagd mit roten Locken flitzten zwischen den Tischen hin und her, das Lächeln offen, die Schritte flink, die Tabletts voller Steingut mit schäumendem Bier.
  


  
    Draußen hatten Liddys Wachen Kai sofort erkannt, sein Schmiergeld nur zu gern angenommen und uns eintreten lassen. Jetzt standen sie zu beiden Seiten der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    Wir schoben uns auf Liddy zu. Selbst ohne Kais Beschreibung hätte ich sie sofort erkannt – schon allein an der Menge der Schmuckstücke, die ihren Hals und ihre Handgelenke zierten. Sie trug so viele Halsketten – aus Gold, Silber, Perlen und Diamanten –, dass ich mich fragte, wie sie überhaupt Luft bekam.
  


  
    Wie besprochen, war Kai unser Wortführer. Er hatte mich gewarnt, dass er demütig würde auftreten müssen, wenn er sich für seinen Zahlungsverzug entschuldigte und Wiedergutmachung anbot. Mein Einsatz sollte später folgen.
  


  
    Kai gab sich den Anschein, die Drohgebärden von Liddys Lakaien gar nicht zu bemerken, und deutete auf den großen Lederbeutel, der auf dem Tisch, nur knapp neben einer Bierpfütze, gelandet war.
  


  
    »Sei gegrüßt, Liddy. Ich denke, das dürfte meine Schulden mehr als ausgleichen.«
  


  
    Er war gekleidet wie der Prinz, der er war, in gebürstetem rotem Samt und weißer Spitze. Ein goldener Ring in einem Ohr war das einzige Zugeständnis an seine Zeiten als Freibeuter. Er schaute kurz auf seine Fingernägel, bevor er die gerüschten Ärmel zurechtzupfte, sodass jede Falte perfekt fiel, und seine Miene wirkte dabei vollkommen ruhig. Als würde er sich hier genauso zu Hause fühlen wie in einem königlichen Palast.
  


  
    Liddy verschlang ihn von Kopf bis Fuß mit Blicken, von seinen aristokratischen Gesichtszügen über seine Schultern, seine schmale Taille weiter hinunter, wo sie eine Stelle besonders lange betrachtete, an der sich – so nahm ich zumindest an – der Griff seines Schwertes unter der langen Weste wölbte.
  


  
    Ihre Untergebenen warteten auf Anweisungen. Liddy war von grauhaarigen, aber unfassbar muskulösen und bis zu den Zähnen bewaffneten Männern und Frauen umringt. Auch wenn ich wusste, dass vier Fireblood-Meister und ein Frostkönig sich in den Wäldern außerhalb der Taverne versteckt hielten, empfand ich es dennoch als einschüchternd, mit Kai hier allein zu stehen, vor mehr als zwei Dutzend knurrenden, rülpsenden Freibeutern.
  


  
    Am beeindruckendsten aber war Liddy und die stumme, stählerne Autorität, die sie ausstrahlte. Genau wie Kai gesagt hatte, war sie schön, doch auf eine wagemutigere Weise, als ich es mir vorgestellt hatte. Ihre vollen Lippen waren rot geschminkt und dichte Augenbrauen zeichneten einen perfekten Bogen über ihren langwimprigen braunen Augen, die vor gnadenloser Berechnung blitzten. Sie war robust und schwerknochig, man hatte den Eindruck, sie könnte genauso leicht wie ihre grobschlächtigen Kumpane das Schwert schwingen und Feinde fällen. Ihr schwarzes Satinkleid gewährte einen freizügigen Blick auf ihre üppigen Brüste, die langen, schmalen Ärmel mit zarten Rüschen endeten an den Handgelenken. Die dunklen Haare waren zu einem Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter hing und von einem rosafarbenen Band zusammengehalten wurde – eine viel zu weiche, unpassende Farbe für eine Frau, die als erbarmungslos berüchtigt war.
  


  
    »Du bist spät dran«, sagte sie mit einer vollen, tiefen Stimme und zog eine dunkle Augenbraue in die Höhe. Auf ihren Lippen lag nicht der Hauch eines Lächelns. »Du weißt doch, was ich von verspäteten Rückzahlungen halte.«
  


  
    »Es ist alles da, Liddy«, erwiderte Kai ruhig. »Alles, was ich dir schulde. Du kannst es gerne zählen.«
  


  
    Sie deutete ruckartig mit dem Kopf nach links. Der Mann neben ihr ließ eine fleischige Pranke vorschnellen, griff sich den Lederbeutel vom Tisch, dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf, um mit schweren Stiefelschritten in den hinteren Bereich der Taverne zu poltern, vermutlich in die Ecke, wo das Geld gezählt wurde.
  


  
    »Solltest du versuchen, mich über den Tisch zu ziehen«, sagte Liddy drohend, »kommst du hier nicht mehr lebend raus.«
  


  
    Spannung – oder war es Vorfreude – erfüllte auf einmal den Raum bis in den letzten Winkel, als wären Liddys Worte ein Stein gewesen, den sie in einen stillen Teich geworfen hatte und der nun Wellen schlug.
  


  
    »Du weißt, dass ich so was niemals versuchen würde. Wir sind doch alte Freunde«, sagte Kai.
  


  
    Sie schnaubte.
  


  
    »Schönes Kleid übrigens«, fuhr Kai charmant fort. »Aber für deine Verhältnisse eine ziemlich gedeckte Farbe, oder täusche ich mich?«
  


  
    »Ich bin in Trauer«, erwiderte Liddy ohne die geringste Spur von Gefühl. »Mein Gatte …«
  


  
    »Dein fünfter?«
  


  
    »Der sechste.« Sie musterte Kai erneut von oben bis unten. »Du warst ziemlich lange nicht mehr in der Gegend.«
  


  
    Er verbeugte sich. »Schön, dass du dich trotzdem noch an mich erinnern kannst.«
  


  
    Sie nippte an ihrem blutroten Wein und die Andeutung eines Lächelns huschte über ihre feuchten Lippen. »Wie könnte ich dich jemals vergessen, Prinz Kai. Immerhin schuldest du mir Geld.«
  


  
    Er räusperte sich. »Jetzt nicht mehr. In dem Beutel befinden sich meine letzten sechs Raten.«
  


  
    An ihrem Gesicht war nichts abzulesen, aber ihre Stimme verriet, dass sie gelinde überrascht war. »So viel auf einmal?«
  


  
    »Ich hatte in letzter Zeit eine Glückssträhne.«
  


  
    Liddy kniff die Augen zusammen und ihre Stimme wurde samtig. »Oh, erzähl. Zwischen Freunden gibt es doch keine Geheimnisse, nicht wahr, mein Prinz?«
  


  
    Kai streckte kaum merklich den Rücken durch. »Die Königin hat mir einen zweiten Versuch bei den Fireblood-Prüfungen eingeräumt. Und ich habe bestanden.«
  


  
    Ein vielstimmiges Gemurmel erhob sich unter den Piraten, einer pfiff sogar leise. Ob man nun Höfling oder Verbrecher war – unter Firebloods rief eine bestandene Prüfung größte Bewunderung hervor.
  


  
    »Dann hast du deine Insel zurückbekommen?«, hakte Liddy nach. Die Auswirkungen der Neuigkeit auf Kais Leben waren ihr durchaus bewusst.
  


  
    »Ich verfüge wieder über den Titel, ja. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, mir die Insel wieder höchstpersönlich anzueignen. Aber das hole ich hoffentlich bald nach. Nur muss ich vorher noch ein paar andere Angelegenheiten regeln.«
  


  
    Der gedrungene Lakai, der mit dem Geldbeutel in einen Winkel verschwunden war, kam wieder angestapft. Der Lederbeutel war nirgends zu sehen. »Die Summe stimmt«, verkündete er, setzte sich und trank einen großen Schluck von seinem Bier.
  


  
    Kai atmete hörbar aus. »Siehst du? Jetzt sind wir quitt.«
  


  
    Liddy schnaubte wieder. »Ach, tatsächlich? Du hast mehrere Raten ausgelassen. Da werden Versäumniszinsen fällig.« Sie sah ihn an, als wäre er ein Pferd, dessen Kauf sie sich durch den Kopf gehen ließ. »Als du seinerzeit das erste Mal zu mir kamst, habe ich etwas in dir gesehen. Ich habe dich unterstützt, habe dir Geld für dein erstes Schiff geliehen, weil ich mir von dieser Investition eine hübsche Rendite versprach. Und ich sollte recht behalten.«
  


  
    Kai deutete eine Verbeugung an. »Deine Komplimente schmeicheln mir. Ich hoffe, unsere beidseitig profitable gemeinsame Geschichte tröstet dich über meine verspätete Zahlung hinweg.«
  


  
    »Ich war schon immer extrem nachtragend«, entgegnete Liddy und senkte die Lider. »Wenn ich jetzt für dich eine Ausnahme mache und dich ungeschoren davonkommen lasse, werden alle anderen auch versuchen, mich zu übervorteilen. Stimmt’s, Meute?«
  


  
    Sofort brüllten ihre Gefolgsleute ihre Zustimmung heraus und schlugen unterschiedliche Maßnahmen vor, wie sie den säumigen Gläubiger bestrafen könne. Doch als Liddy eine Hand hob, verstummten alle mit einem Schlag.
  


  
    Die Piratin neigte den Kopf. »Aber es gibt durchaus eine Möglichkeit, wie du mich versöhnen könntest.«
  


  
    »Und zwar?« Ein Hauch Nervosität schlich sich in Kais Stimme.
  


  
    Liddy deutete auf ihr schwarzes Kleid. »Wie bereits erwähnt, bin ich derzeit unverheiratet.« Sie griff nach Kais Hand und fuhr ihm mit dem Daumen über die Fingerknöchel. Kai erstarrte wie ein in die Enge getriebenes Beutetier.
  


  
    Mit einem breiten Lächeln schob ich mich an ihm vorbei in Liddys Sichtfeld. »Ich fürchte, Prinz Kai hat es versäumt, uns miteinander bekannt zu machen.«
  


  
    Liddy presste die roten Lippen aufeinander, ohne den Blick von Kai abzuwenden. »Wer ist das? Deine Schwester?«
  


  
    Mit einem verlegenen Lachen wand Kai seine Hand aus ihrem Griff, streckte sie nach mir aus und zog mich an sich.
  


  
    »Darf ich vorstellen? Prinzessin Ruby Otrera, Nichte von Königin Nalani und Erbin des sudesischen Throns. Meine Verlobte.«
  


  
    Eins musste man Liddy lassen: Weder schnappte sie nach Luft noch riss sie überrascht die Augen auf. Sie richtete einfach nur den Blick auf mich und beäugte mich von oben bis unten.
  


  
    Ich hatte mich für diesen Anlass mit Bedacht gekleidet und war froh, das rote Kleid eingepackt zu haben, das ich schon an dem Tag getragen hatte, als die Königin meine Verlobung mit Kai bekannt gegeben hatte (auch wenn die Verlobung nur von kurzer Dauer gewesen war). Meine Haare waren hochgesteckt, nur eine dunkle Locke kringelte sich über meine rechte Schulter.
  


  
    Liddy starrte wieder Kai an. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«
  


  
    »Aber sicher doch.« Er hob meine Hand, um sie mit einem flüchtigen Kuss zu streifen, bevor er sie sich auf den Unterarm legte. »Die Verlobung wurde schon vor Monaten verkündet.«
  


  
    Das allerdings stimmte. Vor ein paar Monaten waren Kai und ich ein paar Tage lang verlobt gewesen, nachdem die Königin dies als Bedingung für die Zulassung zur letzten Fireblood-Prüfung gefordert hatte.
  


  
    »Die Königin hat der Vermählung zugestimmt«, fügte ich hinzu und lächelte wie ein liebeskrankes Dummchen zu Kai hoch.
  


  
    »In der Tat«, sagte er mit einem Hauch Bedauern in der Stimme. »Ihr liegt sehr viel an unserer Verbindung.«
  


  
    »Hm.« Liddy verschränkte die Arme vor der Brust. Den Piraten entging ihre Anspannung nicht und sie rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Zeit, den Vorhang fallen zu lassen. »Komisch. Ich habe zwar gehört, dass deine Verlobung verkündet wurde – aber auch, dass deine zukünftige Braut mit dem Frostkönig durchgebrannt ist.«
  


  
    Ich sog scharf die Luft ein und hoffte, dies würde eher beleidigt als besorgt klingen. »Das ist nicht wahr!«
  


  
    Die Piratin sah zwischen uns hin und her. »Mein Bauchgefühl sagt mir etwas anderes, und mein Bauch irrt sich nie. Ihr benehmt euch nicht wie ein Liebespaar.«
  


  
    Kai schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln. »Ruby ist nicht wie meine früheren … Lieben. Sie ist eine Prinzessin. Von den weltlichen Dingen ganz unverdorben.«
  


  
    »Aber heiß geht es zwischen euch nicht her, hab ich recht?«, sagte Liddy mit wachsender Genugtuung. »Das sieht ja ein Blinder mit Krückstock. Eine arrangierte Heirat, mehr ist das nicht. Ach komm schon, mein Prinz, so was willst du doch selbst nicht, oder? Noch ist es nicht zu spät. Ich kann dir helfen, weißt du.«
  


  
    »Ich bin Ruby treu ergeben.« Kai zog mich noch enger an sich und legte mir besitzergreifend eine Hand auf die Hüfte.
  


  
    »Genau wie ich ihm.« Ich lehnte mich an ihn und wünschte, wir hätten dieses Spielchen vorher ausgiebiger geprobt.
  


  
    Liddy wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Damit hast du meine Hoffnungen auf eine Verbindung mit dir zerstört, Prinz Kai. Dann darf ich wohl auch nicht erwarten, dass du mir einen Gefallen erweist?«
  


  
    »Oh, es wäre mir eine Ehre, dir einen Gefallen zu erweisen.« Ich spürte, wie er die Muskeln anspannte.
  


  
    Liddy lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ den Blick zwischen Kai und mir hin und her springen. »Ein Kuss würde mir alles verraten, was ich wissen muss. Meint ihr nicht auch, Meute?«
  


  
    Ein donnerndes Ja ließ die Bodendielen erzittern. Wie ein Mann standen die Piraten auf und schoben sich näher an uns heran, um einen besseren Blick zu haben.
  


  
    »Es wäre uns ein Vergnügen«, sagte Kai und lächelte mich an. »Nicht wahr, Ruby?«
  


  
    »Aber natürlich«, erwiderte ich und rang mir ein Lächeln ab.
  


  
    Als er mir die Hände auf die Schultern legte, erhaschte ich aus dem Augenwinkel eine winzige Bewegung. Ich wandte den Kopf zum Fenster – und erstarrte. Die Fensterscheibe war von einer Eisschicht bedeckt. Dahinter kauerte eine dunkle Gestalt.
  


  
    Eine Gestalt, die mir nur zu gut vertraut war.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, flüsterte Kai mir ins Ohr und ließ seine Lippen über mein Ohrläppchen gleiten.
  


  
    »Auf den Mund!«, grölten die Piraten.
  


  
    Ich schluckte. »Arcus steht da draußen und schaut zu«, raunte ich.
  


  
    »Dann gebt euch mal richtig Mühe«, sagte Liddy und grinste. »Mit einem kleinen Küsschen auf die Wange werden wir uns nicht zufriedengeben, stimmt’s, Meute?«
  


  
    Na wunderbar. Kaum dass Kai und ich das Verhältnis zwischen uns als reine Freundschaft geklärt hatten, mussten wir jetzt einen Haufen ungehobelter Raufbolde davon überzeugen, dass wir Feuer und Flamme füreinander waren. Und in Sachen Arcus – der seit unserem Streit immer noch kaum ein Wort zu mir gesagt hatte – war das auch alles andere als hilfreich. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, regte sich plötzlich der Minax in mir, weil er die Gefühle der Menschen in der Taverne auffing, die Nervosität, die Vorfreude, die Aggression und das Bedrohliche der Lage.
  


  
    Zustimmende Rufe und zweideutige Zoten folgten Liddys Worten. Einer der Piraten stieß den Rauch seiner Zigarre aus und hüllte uns in Qualm ein. Ich räusperte mich, um nicht zu husten.
  


  
    »Na dann …« Kai zog fragend eine Augenbraue hoch. Als ich ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass ich bereit war, bog er mich über seinen Arm nach hinten.
  


  
    Die Meute stieß einen Freudenschrei aus.
  


  
    Ich spürte, wie angespannt Kais Schultern unter meinen Händen waren. Von ihm berührt zu werden fühlte sich vertraut an, seine warmen Lippen lagen sachte auf meinen. Unter anderen Umständen hätte ich den Kuss vielleicht sogar genießen können. Aber so, von Piraten umzingelt und den Mann hinter dem Fenster im Kopf, konnte ich mich nicht konzentrieren.
  


  
    Kai allerdings bot den Zuschauern, was sie wollten, indem er den Kuss genüsslich in die Länge zog. Immer wieder riefen sie ihm Anfeuerungen und Ratschläge zu. Es dauerte nicht lange und ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg.
  


  
    Was nur zu noch mehr Jubelrufen führte.
  


  
    Als Zugabe griff ich Kai mit beiden Händen ins Haar, zog ihn enger an mich und gab mir alle Mühe, Liddy und ihr Gefolge zufriedenzustellen.
  


  
    Als Kai sich schließlich von mir löste, atmete ich erleichtert auf. Sein rotgoldenes Haar reflektierte das Kerzenlicht, als er mit der Hand hindurchfuhr und es noch mehr zerzauste, als ich es bereits getan hatte. Er lächelte, leicht außer Atem, und nahm das Schulterklopfen und das bewundernde Augenzwinkern so stolz hin, dass ich beinahe die Augen verdreht hätte.
  


  
    »Bist du nun zufrieden, Liddy?«, fragte er.
  


  
    Sie wirkte eher resigniert als zufrieden. »Ja, das reicht wohl. Du willst also darüber reden, wie wir deine Schulden abhaken können?«
  


  
    Er nickte und schielte zum Fenster. Die Scheibe war milchig vor Eis – Eis, das nun mehrere Zentimeter dick war. So dick, dass selbst das Sonnenlicht es schwer hatte, durchzudringen. Die Botschaft war unmissverständlich – der Frostblood, der noch eine Minute zuvor dort gestanden hatte, war alles andere als zufrieden.
  


  
    Ich atmete tief durch. Damit würde ich mich später auseinandersetzen müssen.
  


  
    »Verzieht euch, Meute!«, befahl Liddy ihren Leuten. Sofort zogen alle ab, damit wir in Ruhe reden konnten. Liddy bedeutete uns, Platz zu nehmen. Kai setzte sich direkt neben sie, ich mich auf seine andere Seite. Innerhalb weniger Sekunden hatte die Schankmagd Gläser mit Rotwein vor uns hingestellt.
  


  
    Liddy klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich werde jetzt nicht so tun, als wäre ich nicht enttäuscht. Aber ich weiß, wann ich verloren habe. Also wenden wir uns der anderen Angelegenheit zu. Was hast du mir anzubieten?«
  


  
    »Gold«, sagte Kai schlicht, holte eine tempesische Münze aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Haufenweise Gold. Das samt und sonders aus dem Schatzkeller des Frostkönigs stammt.«
  


  
    Liddy fing herzlich an zu lachen. »Du hast die Schatztruhen des Königs geplündert? Das ist allerdings ein ziemliches Kunststück.«
  


  
    Kai neigte den Kopf, geschmeichelt von dem Kompliment. »Ich habe jedenfalls genug, um dich für meine verspätete Rückzahlung zu entschädigen. Und noch viel mehr. Wenn du es haben willst.«
  


  
    »Und was willst du im Gegenzug?«
  


  
    »Wir brauchen ein paar Auskünfte«, sagte ich und ließ Liddy dabei nicht aus den Augen. »Über den Aufenthaltsort von Lady Marella. Sie gehört zum Hof des Frostkönigs.«
  


  
    Liddys Blick verfinsterte sich. »Darüber weiß ich nichts.«
  


  
    »Ach komm schon, Liddy«, versuchte Kai sie zu überzeugen. »Du hast doch deine Informanten, so wie ich die meinen habe. Wie viel ist dir die Frau wert?«
  


  
    »Mehr, als du mir geben kannst. Und sprecht gefälligst leise. Wenn ihr am Leben bleiben wollt, vergesst ihr am besten, dass ihr jemals von ihr gehört habt.«
  


  
    Kai richtete sich steif auf. »Willst du uns etwa drohen? Ich dachte, das hätten wir endlich hinter uns.«
  


  
    »Das war keine Drohung, sondern ein freundschaftlicher Ratschlag. Haltet euch von der Dame fern.«
  


  
    Sie kippte ihren Wein hinunter, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und machte Anstalten aufzustehen.
  


  
    »Augenblick noch«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinüber. »Wenn das mit dem freundschaftlichen Ratschlag ernst gemeint war, dann musst du uns doch noch etwas sagen. Soll das heißen, du hast Marella gar nicht?«
  


  
    »Ich sage überhaupt nichts mehr.« Unruhig ließ sie den Blick durch den Raum schweifen.
  


  
    Kai sah mich vielsagend an. Liddy hatte eindeutig Angst. Wie schlimm musste die Sache sein, wenn selbst diese hartgesottene Piratin eingeschüchtert war?
  


  
    Kai wandte sich wieder ihr zu. »Diese Auskunft ist uns sehr viel Geld wert«, beharrte er leise.
  


  
    »Mir aber nicht«, erwiderte sie mit stählernem Blick.
  


  
    »Du verstehst nicht«, sagte ich mit Nachdruck. »Die Lage wird viel gefährlicher werden, wenn wir sie nicht finden.«
  


  
    »Ich verstehe mehr, als du denkst. Die Frau hat sich mit Fanatikern eingelassen, die dem Gott des Ostwindes huldigen.«
  


  
    Kai und ich hielten gebannt den Atem an.
  


  
    »Was weißt du darüber?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß, dass ich sie hasse«, erwiderte sie leise. »Am Anfang habe ich sie nicht recht ernst genommen, diese Trottel mit ihren schwarzen Segeln. Aber dann fingen sie an, Schiffe und Ladungen und Mannschaften und sogar ganze Inseln zu stehlen. Wer sich ihnen in den Weg stellte, landete zumeist auf dem Grund des Meeres. Ich habe meinen Kapitänen eingebläut, wenn sie irgendwo einer schwarzen Flagge mit aufgehender Sonne begegnen, sollten sie sofort in die entgegengesetzte Richtung verschwinden.«
  


  
    Mein Mund war trocken, in meinen Ohren rauschte das Blut. Die aufgehende Sonne … dieses Symbol hatte ich schon mehrfach gesehen – auf dem Siegel des Oberaufsehers, auf Fürst Blandings Schulter und in meiner Vision von Marella. Ich hatte bisher nur nicht gewusst, was es zu bedeuten hatte.
  


  
    Und jetzt saß Liddy vor uns und beschrieb uns genau das, was ich im Traum gesehen hatte – eine Flotte mit schwarzen Segeln, die unter Eurus’ Flagge fuhr. Was ich für ein böses Omen gehalten hatte, war längst Wirklichkeit geworden.
  


  
    »Hattest du Lady Marella überhaupt in Gewahrsam?«, fragte ich, weil mir einfiel, dass Kai Liddys Zeichen an dem Gefängniswärter erkannt hatte.
  


  
    »Ich wurde nur angeheuert, um sie von einem Ort zum anderen zu bringen, und das hat einer meiner Männer erledigt«, antwortete sie. »Ende der Geschichte.«
  


  
    »Und wohin hast du sie gebracht?«, hakte Kai nach.
  


  
    »Ihr solltet mir lieber das versprochene Gold auf den Tisch legen«, knurrte sie.
  


  
    »Das werden wir«, versprach ich. »Und noch viel mehr, wenn du uns Lady Marella auslieferst.«
  


  
    »Ich sagte doch schon, ich hab sie nicht mehr.« Liddy schüttelte zähneknirschend den Kopf. »Hört gut zu, denn ich werde das kein zweites Mal erzählen. Ein Mann hat mich angeheuert, um eine junge Frau von einem Ort zum anderen zu schaffen. Eine Frostblood-Lady, ein kränkliches junges Ding. In der tobte was, aber auf eine böse Art.«
  


  
    Ich nickte. Das klang ganz nach Marella. »Wer hat dir den Auftrag erteilt?«
  


  
    »Er nannte mir keinen Namen, aber einer von meinen Männern, der aus Sere stammt, meinte, er hätte wie Prinz Eiko von Sudesien ausgesehen.«
  


  
    Prinz Eiko, Königin Nalanis Gemahl!
  


  
    Kai atmete schwer. »Sehr groß? Schwarzes Haar? Grüne Augen?«
  


  
    »Ja. Der hatte etwas Furchteinflößendes an sich. Als würde was nicht mit ihm stimmen.«
  


  
    Wenn sie nur wüsste … Eurus höchstselbst war ihr begegnet. Eurus, der in Prinz Eikos Körper geschlüpft war.
  


  
    »Wohin hast du sie geschafft?«, wiederholte Kai seine Frage.
  


  
    »Der Mann sagte, die Frau würde mehr Ärger machen, als sie wert sei, und er wolle sie aus den Augen haben. Ich dachte erst, sie wäre seine Geliebte gewesen und er wolle sie los sein, weil sie krank geworden war. Aber ich weiß nicht … Sie sah nicht so aus, als würde sie was mit ihm zu tun haben wollen. Er verlangte, dass ich sie einsperre, weil er sie später noch mal gebrauchen könne, und bis dahin solle sie an einem sicheren Ort verwahrt werden. Ich sagte, ich hätte da eine Insel im Norden, wo sie eine Weile bleiben könne.« Liddy beugte sich vor. »Also hat mein Kapitän sie dahin gebracht und in eine Zelle gesperrt.« Sie tippte sich an die Nase. »Aber gute Gelegenheiten rieche ich zehn Meilen gegen den Wind. Das Mädchen ist einen Haufen Lösegeld wert, dachte ich. Also habe ich dem Frosthof eine Nachricht mit meinen Forderungen geschickt.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass deine Nachricht je angekommen ist. Marellas Vater war ganz krank vor Sorge.« Arcus hatte Fürst Usthatius versprochen, dass wir alles tun würden, um ihm seine Tochter zurückzubringen.
  


  
    »Stimmt«, sagte Liddy und ließ wütend eine Faust auf den Tisch krachen, hob allerdings nicht die Stimme. »Dieser Schurke, Prinz Eiko, hat nämlich mein Botenschiff gekapert. Und dann hat er sich auch noch meine Insel unter den Nagel gerissen! Er kam mit seiner Flotte daher, hat uns überfallen, meine Leute in seine Dienste gezwungen und diejenigen getötet, die sich widersetzen wollten. Meine Mannschaften, meine Schiffe, mein Land, alles weg!« Sie hatte sichtlich Mühe, sich zu beruhigen. »Der Mann ist eine Gefahr für ehrliche Geschäftsleute wie mich.«
  


  
    »Wie viele Schiffe hat er jetzt?«, fragte ich.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Um die zwanzig vielleicht? Könnten aber noch mehr geworden sein. Sie treiben ihr Unwesen ein Stück nördlich von hier. Deswegen kapern sie zumeist Frostblood-Schiffe. Sie brauchen die wegen der verstärkten Schiffsrümpfe.«
  


  
    »Hast du schon mal von der Insel der Nacht gehört?«, wagte ich mich vor.
  


  
    Liddy lachte heiser auf. »Jeder hierzulande hat schon mal davon gehört. Die gibt’s aber nicht – sonst wüsste ich, wo sie liegt.«
  


  
    Ich seufzte. Es hätte unsere Aufgabe wirklich sehr erleichtert, wenn Liddy den Standort der Insel gekannt hätte.
  


  
    »Es gibt da ein Buch, in dem steht, dass die Insel doch existiert«, sagte Kai und trank seinen letzten Schluck Wein.
  


  
    Liddy schüttelte den Kopf. »Du bist ein Träumer, Prinz Kai. Ein Träumer, der hinter Regenbögen herjagt. Warst du schon immer.«
  


  
    »Mag sein.« Kai stand auf und griff nach Liddys Hand. Ich folgte seinem Beispiel, und ehe ich michs versah, machte ich vor ihr einen Knicks, als wäre sie eine Königin und nicht die Anführerin einer Horde Diebe und Plünderer. Grinsend neigte sie den Kopf.
  


  
    Kai handelte die Summe aus, die Liddy für eine Karte der Insel bekommen sollte, auf der Marella festgehalten wurde. Dann hauchte er ihr einen flüchtigen Kuss auf den Handrücken. Sie machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern tätschelte ihm nur mit ihrer beringten Hand die Wange.
  


  
    Schließlich richtete Kai sich wieder auf. »War mir wie immer ein Vergnügen, Liddy.«
  


  
    Sie sah ihn zärtlich an. »Pass auf dich auf, mein Prinz. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass deinem hübschen Körper etwas zustoßen könnte.«
  


  
    Er schenkte ihr ein breites charmantes Grinsen. »Mir auch nicht.«
  


  
    Liddy verzog das Gesicht. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Mit einem deutlich vernehmbaren Geräusch fiel meine Kajütentür ins Schloss.
  


  
    Ich wirbelte herum. Mein Herz raste, ich presste mein Hemd vor die Brust, darauf gefasst, den Eindringling anzublaffen, der es gewagt hatte, hier hereinzuplatzen, wo ich doch nur halb angezogen war.
  


  
    »Ach, du bist es.« Nun raste mein Puls aus einem gänzlich anderen Grund. Seit dem unglückseligen Vorfall in Liddys Taverne hatten wir noch keine einzige Minute allein zu zweit gehabt. Nach unserer Rückkehr aufs Schiff war ich direkt in die Kajüte geeilt, um mein Prinzessinnengewand gegen ein Beinkleid und eine schwarze Tunika einzutauschen. Schon kurz darauf waren wir in See gestochen. Die Insel, auf der Marella festgehalten wurde, lag nur ein paar Stunden weiter nördlich, sodass wir sie voraussichtlich schon bald nach Einbruch der Nacht erreichen würden.
  


  
    Arcus stand schweigend vor mir, die Augen umschattet, das Gesicht eine undurchdringliche Maske.
  


  
    Seine steinerne Miene war nicht gerade ermutigend. Ich holte tief Luft. Ich war versucht, mein Hemd fallen zu lassen – vielleicht würde das ja etwas Wärme in seine eisigen Züge zaubern. Aber der Zeitpunkt schien mir dafür nicht der richtige zu sein.
  


  
    »Dreh dich um«, sagte ich.
  


  
    Er wandte sich mit dem Gesicht zur Tür und ich streifte mir das Hemd über und löste mein Haar. Offen fiel es mir wie ein Wasserfall den Rücken hinab. Ich war noch dabei, die letzten Haarnadeln zu entfernen, die mir in die Kopfhaut stachen, als ich sagte: »Fertig.«
  


  
    Arcus drehte sich wieder zu mir um. Immer noch sagte er kein Wort. Er presste die Lippen aufeinander und in seinen Augen blitzte es. Ich wartete.
  


  
    Aber irgendwann hielt ich es einfach nicht mehr aus. »Für den Fall, dass du vorhast, mich so lange anzustarren, bis ich dich um Vergebung anflehe, möchte ich dich daran erinnern, dass ich genauso stur sein kann wie du.«
  


  
    »Ist das alles, was du zu sagen hast?« Sein Gesicht gab nach wie vor keine Regung preis.
  


  
    »Nein. Jedenfalls nicht, wenn du bereit bist, mit mir zu reden. Wenn du hingegen nur zum Starren hergekommen bist, dann ja. Dann ist das alles, was ich zu sagen habe.«
  


  
    Arcus verzog den Mund. »Was in aller Welt sollte das in der Taverne?«
  


  
    »Es war unumgänglich.«
  


  
    »Du wusstest, dass ich dir durchs Fenster zuschaue. Du hast mich gesehen.«
  


  
    »Ja, habe ich.«
  


  
    »Und hat das die Erfahrung für dich noch aufregender gemacht?« Der spöttische Tonfall in seiner Stimme gefiel mir nicht.
  


  
    »Nein, hat es nicht.«
  


  
    »Wieso glaube ich dir nicht?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht weil du eifersüchtig bist und deswegen nicht klar denken kannst?«
  


  
    »Eifersüchtig? Eifersüchtig trifft die Sache nicht mal ansatzweise. Versuch’s mal mit wütend.«
  


  
    Ich merkte, wie meine Beine sich anspannten, zur Flucht bereit. Ich hatte keine Angst, aber dieser Unterhaltung wäre ich doch gern aus dem Weg gegangen. »Auf mich?«
  


  
    »Auf …« Er riss eine Hand hoch. »… die Umstände … wenn ich das mal rational beschreiben soll. Aber zum Teil auch auf dich, ja.«
  


  
    »Zu welchem Teil?«
  


  
    Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür, atmete einmal tief durch und sagte dann in etwas ruhigerem Ton: »Erklär mir bitte, was da passiert ist. Ich habe kaum etwas von dem gehört, was in der Taverne gesprochen wurde.«
  


  
    »Kai musste seine Geldverleiher-Freundin davon überzeugen, dass wir verlobt sind. Ansonsten hätte er nämlich sie heiraten müssen – oder sterben. Sie bestand auf einem Kuss, um zu erkennen, ob er die Ehe wirklich freiwillig eingegangen war. Wir haben unser Bestes gegeben, um … überzeugend zu wirken.«
  


  
    »Diese Piratin tut mir fast schon leid. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie euch beim Küssen zusah …« Arcus seufzte. »Ich weiß genau, wie sie sich gefühlt hat.«
  


  
    Das machte mein schlechtes Gewissen nur noch schlimmer, sowohl Arcus als auch Liddy gegenüber. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Gefühle für Kai wirklich echt sein könnten. Vielleicht hatte ich sie falsch eingeschätzt. Aber es war nicht Liddy, der meine größte Sorge galt.
  


  
    »Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.« Hoffentlich spürte Arcus, dass ich es ernst meinte. »Falls dich das tröstet – es war so ziemlich das Unangenehmste, was ich jemals tun musste. Wir wollten es beide einfach nur hinter uns bringen.«
  


  
    »So hat es aber ganz und gar nicht ausgesehen.«
  


  
    Ich breitete die Hände aus. »Kai ist eben ein guter Schauspieler.«
  


  
    Arcus’ Nasenflügel bebten. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es mir gefallen ist, nicht diese Scheibe zu zertrümmern und reinzustürmen? Am liebsten hätte ich ihn von dir weggerissen und ihn …« Er ballte die Fäuste. Dann räusperte er sich und stieß zwischen zusammengepressten Zähnen hervor: »Ist wahrscheinlich besser, wenn ich mich eine Weile von diesem Prinzen fernhalte.«
  


  
    »Darin dürfte er ganz deiner Meinung sein.«
  


  
    »Wusste er, dass ich zusehe?«
  


  
    »Ähm … ja, ich habe es ihm gesagt.«
  


  
    Arcus kniff die Augen zu. »Das erklärt auch, warum er dafür gesorgt hat, dass ich mir diese qualvolle Szene aus dem perfekten Blickwinkel anschaue.«
  


  
    Ich seufzte. Ich hätte nicht ausschließen können, dass Kai sich einen Spaß daraus gemacht hatte, dem Frostkönig ordentlich schmoren zu lassen. Vor allem nach ihrer Auseinandersetzung in der Arena.
  


  
    »Ich bin sicher, dass es ihm …« Dass es ihm auch leidtut, wollte ich sagen, aber das schien mir dann doch zu weit weg von der Wahrheit zu sein. Also zuckte ich nur mit den Schultern. »Kai ist eben Kai. Ich habe keinen Einfluss darauf, was er tut.«
  


  
    Arcus öffnete die Arme und kam einen Schritt auf mich zu. »Die ganze Situation treibt mich in den Wahnsinn. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«
  


  
    »Meinst du, uns geht es anders?«
  


  
    »Nein. Aber das macht es für mich auch nicht besser. Ich kann dich nicht einmal berühren, ohne zu riskieren, dass …«
  


  
    Ich presste die Lippen aufeinander. »Was? Dass ich mich in ein wildes Lustgeschöpf verwandle?«
  


  
    Er warf mir einen warnenden Blick zu. »Bitte hör auf. Das ist alles schon schlimm genug.«
  


  
    Ich war gekränkt. »Womit soll ich aufhören? Mit dem Reden? Gut. Ich höre auf damit.«
  


  
    Arcus hielt mir die geöffneten Hände hin. »Und das war’s jetzt? Wir reden nicht mehr miteinander? Gehen uns nur noch aus dem Weg?«
  


  
    »Du bist doch vor mir zurückgewichen, als hätte ich dich verbrannt. Du hast gesagt, du hättest da eine Seite an mir gesehen, die …«
  


  
    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Und du hast mir damit gedroht, dich einem anderen zuzuwenden, wenn ich dich zurückweise. Hast du das etwa vergessen?«
  


  
    »Ich glaube es nicht, dass du das jetzt wieder ausgräbst! Du weißt doch, dass der Minax mich dazu bringt, Dinge zu sagen, die ich nicht so meine!«
  


  
    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich brauchte Abstand – also setzte ich mich aufs Bett und legte das Kinn auf die angezogenen Knie. »Bitte hör auf, mir wehzutun, indem du das immer wieder hervorkramst. Bitte.« Ich schloss die Augen.
  


  
    Ein paar Sekunden vergingen, dann spürte ich auf einmal, wie er ganz leicht meine Schulter berührte. Ich schlug seine Hand weg. »Fass mich nicht an! Ich bin gefährlich, schon vergessen?«
  


  
    Ich hörte, wie er sich bewegte, dann spürte ich seinen kühlen Atem an meiner Wange, als würde er vor dem Bett knien. Aber ich weigerte mich aufzusehen. Ich ertrug seinen vorwurfsvollen Blick einfach nicht mehr.
  


  
    »Ruby, wir haben beide Dinge gesagt, die wir nicht …«
  


  
    In diesem Augenblick wurde meine Kajütentür aufgerissen und ein eiskalter Windstoß drang herein, bevor die Tür wieder zuknallte. Ich riss erschrocken den Kopf hoch.
  


  
    Bruder Thistle lehnte an der Tür. Ich sah, wie sie sich mit mehreren sich überlappenden Eisschichten überzog.
  


  
    »Ich habe euch beiden etwas zu sagen.« Bruder Thistle räusperte sich, reckte das Kinn vor und sah mir in die Augen. »Ich habe es schon viel zu lange vor mir hergeschoben.«
  


  
    Die Kajüte fühlte sich auf einmal zu klein an für die eiskalten Wellen von Gefühlen, die Bruder Thistle aussandte. Wir wechselten in die Messe, einen lang gestreckten Raum mit zerkratzten Holztischen. Bruder Thistle nahm am Kopfende eines Tisches Platz, Arcus und ich setzten uns zu seinen Seiten auf die Holzbänke. Das Licht, das durch das einzige Bullauge fiel, zeichnete einen glühenden Kreis auf die polierte Eichenplatte.
  


  
    »Als ich Eurus’ Symbol nach so vielen Jahren erstmals wieder sah, bekam ich es mit der Angst zu tun.« Bruder Thistle rang die Hände. Seine Adern pulsierten bläulich. »Prinz Kai hat mir gerade erzählt, was ihr von der Freibeuterin erfahren habt, und da wusste ich, dass ich nicht länger schweigen darf.«
  


  
    Ich widerstand der Versuchung, meine Hand auf seine zu legen. Das Zischeln meiner aufgestauten Hitze mit seiner furchterfüllten Kälte zu vermischen, würde nicht gerade beruhigend wirken.
  


  
    »Eurus’ Symbol?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.
  


  
    »Die aufgehende Sonne. Du hast es in deiner Vision an Marella gesehen und ich an Fürst Blandings Schulter.«
  


  
    Ich nickte. »Und in Bruder Lacks Büro in Tevros habe ich es auch gesehen. Und in einer anderen Vision sind mir Schiffe begegnet, die unter dieser Flagge segelten.« Der Minax rührte sich freudig und ich schob ihn kraft meiner Gedanken beiseite.
  


  
    Arcus sah mich eindringlich an, und ich fragte mich besorgt, ob ihm dämmerte, dass ich mich auf den Traum bezog, den ich in der Nacht in seiner Kammer gehabt hatte und der so schrecklich gewesen war, dass ich ihn nicht mit ihm hatte teilen wollen.
  


  
    Ich wandte den Blick nicht von Bruder Thistle ab.
  


  
    Der alte Mönch schloss die Augen. »Zu viele Zeichen, als dass man sie ignorieren dürfte, und doch habe ich genau das versucht. Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich war nicht bereit, mich der Wahrheit zu stellen. Die Diener haben sich versammelt.«
  


  
    »Welche Diener?«, fragte Arcus.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich euch nicht schon früher davon erzählt habe.« Bruder Thistle hob einen Arm und zog den Kragen seiner Mönchskutte zur Seite, sodass sein rechtes Schulterblatt zu sehen war. Dort prangte eine erhabene Narbe, bleicher als die sie umgebende Haut – ein Halbkreis mit mehreren davon wegstrebenden Linien.
  


  
    Ich erstarrte, mein Puls beschleunigte sich. Der Minax reagierte verzückt auf meinen Schockzustand und saugte meine Betroffenheit gierig auf. Ich presste mir eine Hand gegen die Brust, als könnte ich ihn so zwingen, sich mir zu unterwerfen. »Das Symbol von Eurus«, raunte ich.
  


  
    Arcus wich zurück. »Aber wie kann es sein, dass du es trägst?«
  


  
    Der Mönch runzelte die Stirn und seine buschigen Augenbrauen wuchsen zu einer Linie zusammen. »Seit Jahrzehnten versuche ich, die Schuld, dieses Zeichen erhalten zu haben, zu sühnen.«
  


  
    »Seit Jahrzehnten«, wiederholte Arcus finster.
  


  
    »Es war eine Zeit großen Hungers und tiefer Verzweiflung«, begann Bruder Thistle, und seine Augen flehten um Verständnis. »Meine Mutter und ich waren gerade erst nach Tempesien zurückgekehrt und mussten erkennen, dass unsere adeligen Verwandten uns enterbt hatten, weil sie einen Bürgerlichen aus Sudesien geheiratet hatte.« Er wischte mit einer Hand durch die Luft. »Wir hatten kein Geld und kaum Aussichten zu überleben.«
  


  
    Seine Hände zitterten, während er sprach.
  


  
    »Was habt Ihr getan?«, fragte ich und versuchte mir kein Urteil zu bilden, bevor ich nicht die ganze Geschichte gehört hatte.
  


  
    »Eine Vereinigung, die sich Diener von Eurus nannte, war gerade dabei, unter den Ärmsten der Armen Mitglieder zu rekrutieren. Auf den ersten Blick schienen ihre Ziele sehr verlockend: Sie waren ein Verbund verwandter Seelen, welche die Reinigung von Körper und Geist anstrebten. Es spielte keine Rolle, ob man Frostblood oder Fireblood war. Man musste nur dem Gott des Ostwinds die Treue schwören. Ich kämpfte mit der Gewissheit, dass ich ein höheres Ziel verfolgte und nicht einfach nur mein Leben aufs Spiel setzte, um die Grenzen unseres Reichs auszuweiten. Der Großmeister des Ordens sagte, die Götter hätten einen Plan für mich und würden mich beschützen. Ich dachte, Eurus würde mir Kraft verleihen, jede Schlacht zu gewinnen, weil er meine Loyalität erkannte.«
  


  
    Ich schnalzte abschätzig mit der Zunge und er warf mir einen verärgerten Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. »Fahrt bitte fort.«
  


  
    Bruder Thistle schluckte. »Als ich verwundet wurde und die Gemeinschaft der Kämpfer verließ, sah ich das als Zeichen dafür, dass ich mein Leben vollständig den Dienern widmen musste. Also kehrte ich in die Hauptstadt zurück, wo der Orden damit begonnen hatte, seine Mitglieder in den Hof des Frostkönigs einzuschleusen. Sie sagten, sie bräuchten mächtige Leute, um eine Veränderung herbeizuführen. Da ich adeligen Blutes war, war ich in ihren Augen perfekt dafür geeignet. Sie halfen mir dabei, einen Beraterposten an König Akurs Hof zu bekommen.«
  


  
    »Sie haben dir geholfen, zum wichtigsten Berater meines Vaters aufzusteigen«, sagte Arcus tonlos.
  


  
    Bruder Thistle nickte. »Ja. Irgendwann kristallisierte sich heraus, dass die Motive der Diener nicht nur idealistischer, sondern durchaus politischer Natur waren, was ich sogar mitgetragen hätte, wenn ihre Ideale zu ihren Handlungen gepasst hätten. In meiner Vorstellung sollte die Reinheit, die sie anstrebten, dazu führen, dass den weniger vom Glück Geküssten geholfen würde.«
  


  
    Als er innehielt, sagte ich: »Aber genau das war nicht der Fall.«
  


  
    »Es war zu ihrem vordergründigsten Ziel geworden, ihre eigene Macht zu vergrößern. Sie fingen an, den Hass des Frostkönigs auf Firebloods dazu zu nutzen, Anhänger in höheren Positionen zu rekrutieren. Einige von König Akurs bevorzugten Generälen waren Mitglieder der Diener. Sie stachelten den König auf, Krieg zu führen, und behaupteten, Frieden bedeute Schwäche. Sie hassten Firebloods und machten keinen Hehl daraus. Das war der Zeitpunkt, als ich aufhörte, an diesen Orden zu glauben.«
  


  
    »Ihr wart in Sudesien mit Firebloods aufgewachsen«, sagte ich. »Ihr wusstet also, dass ihre Behauptungen über uns nicht der Wahrheit entsprechen.« Eigentlich war das mehr an mich selbst als an ihn gerichtet, um mir zu versichern, dass ich ihn doch ein bisschen kannte. Denn angesichts seiner Geschichte hatte ich das Gefühl, einen gänzlich Fremden vor mir zu haben.
  


  
    Eine kühle Hand legte sich auf meine. Ich sah Arcus an, der meinem Blick ruhig standhielt. Ich legte meine Handfläche an seine, um seinen Trost zu erwidern.
  


  
    »Letztlich war der Orden für die Angriffe auf die Firebloods in Tempesien verantwortlich«, sagte Bruder Thistle mit vor Schmerz vibrierender Stimme. »Diese Erkenntnis quälte mich, besonders der Gedanke, dass auch ich zu dieser Gräueltat beigetragen hatte. Also rebellierte ich.« Er sah erst mich, dann Arcus an, als suchte er nach Zeichen der Vergebung. »Und zwar sehr energisch.« Er schüttelte den Kopf. »Aber keiner wollte mir zuhören. König Akur sagte, Tempesien stünde eine glorreiche Zukunft bevor, glorreicher als je zuvor.«
  


  
    Arcus knirschte mit den Zähnen. »Das hört sich ganz nach meinem Vater an.«
  


  
    Bruder Thistle warf ihm einen reuigen Blick zu. »Ich glaube, er war nicht allein schuld an all dem. Ungefähr zur selben Zeit entdeckte ich Die Erschaffung der Throne, was mich erkennen ließ, dass Eurus höchstselbst die Throne mit Minaxen ausgestattet hatte, um Hass und Zwietracht zu säen.«
  


  
    »Und da habt Ihr Fürst Usthatius von dem Band und dem Fluch erzählt«, schlussfolgerte ich.
  


  
    »Ja, aber er hat mir nicht geglaubt. Da begriff ich, dass auch niemand anders mir glauben würde. Trotzdem hörte ich nicht auf, dem König wegen der Behandlung von Firebloods zu widersprechen. Die Generäle, die zu den Dienern gehörten, sahen in mir eine Gefahr für ihre Kriegspläne und sorgten dafür, dass ich meinen Posten als Berater des Königs verlor. Nach meinem Weggang gab es niemanden mehr, der sie daran hindern konnte, sich in den südlichen Provinzen noch mehr Freiheiten herauszunehmen: Sie widerriefen Besitzrechte und trieben die Steuern in die Höhe, was zu Aufständen im Süden führte und letztendlich dazu, dass viele Menschen ihr Leben verloren – darunter auch deine Mutter, die Königin.«
  


  
    Arcus nickte und wandte den Blick ab.
  


  
    »Die Diener von Eurus waren schuld daran. Und ich gehörte zu ihnen.« Bruder Thistle sah Arcus voller Schuldgefühle an, doch Arcus wollte ihm nicht in die Augen schauen.
  


  
    »Aber zu diesem Zeitpunkt doch sicher nicht mehr«, sagte ich. »Nachdem Ihr den Hof verlassen hattet, habt Ihr Euch doch dem Orden von Fors abgeschlossen, oder nicht?«
  


  
    »Ja.« Er hob beide Hände und ich konnte die Eiskristalle an seinen Fingerspitzen sehen. »Ich wollte Sühne tun und büßen, also widmete ich mein Leben Fors und einer in Vergessenheit geratenen Abtei in den Bergen. Viele Jahre verbrachte ich damit, Wissen anzuhäufen, Bücher zu wälzen und jede nur mögliche Information über Eurus’ Fluch zu sammeln. Doch erst einige Jahre später, als ein junger Mann schwer verletzt vor meiner Tür stand, wurde mir klar, worin meine wahre Bestimmung bestand: den Fluch auszulöschen, der auf dem Thron lastete, damit er zumindest die zukünftigen Herrscher von Tempesien nicht mehr verderben konnte.«
  


  
    Schweigen senkte sich über die Messe, doch die Spannung zwischen Arcus und Bruder Thistle war geradezu körperlich spürbar. Der Mönch hatte Arcus gerettet, als der mit schweren Brandverletzungen zur Abtei geflohen war, aber jetzt war nicht die Zeit für Dankbarkeit. Wie sehr Bruder Thistle die Geschehnisse der Vergangenheit auch bereuen mochte – Arcus war ganz offensichtlich nicht bereit, ihm zu verzeihen.
  


  
    »Aber was ist mit den Dienern von Eurus geschehen?«, fragte ich ungeduldig.
  


  
    »Während des Krieges verlor der Orden etliche Mitglieder – viele waren zwangsverpflichtet oder aus ihrer Heimat vertrieben worden oder kehrten nicht von den Schlachtfeldern zurück. Es sah aus, als würden die Diener langsam verschwinden. Ich dachte, mit König Akurs Tod wären auch sie gestorben.«
  


  
    »War mein Vater auch Mitglied?«, fragte Arcus streng.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Ich weiß nur, dass seine Generation die Diener sehr bereitwillig aufnahm, was bei den nachfolgenden Generationen schon anders war. Zumindest dachte ich das – ich redete mir ein, der Orden wäre ausgetrocknet und am Ende.«
  


  
    Ich deutete auf seine Schulter. »Aber Fürst Blanding trägt das Zeichen noch.«
  


  
    »Ja, und ich wollte wissen, warum. Zu meiner Zeit war er meines Wissen nicht Mitglied gewesen. Also ging ich nach der Ratsversammlung zu seiner Gefängniszelle, um ihn zu befragen. Anfangs stritt er alle Vorwürfe ab, aber als ich weiter in ihn drang, kam die Wahrheit ans Licht. Die Diener waren nicht verschwunden, sie hatten sich mit einer Organisation zusammengetan und diese am Ende sogar übernommen. Eine Organisation, die dem Nationalstolz huldigt und für eine falsche Geschichtsschreibung voller Frostblood-Glorie kämpft.«
  


  
    »Die Blaue Legion«, murmelte Arcus.
  


  
    »Aber wenn das stimmt«, schaltete ich mich ein, »dann können wir nicht ermessen, wie weit der Arm dieses Ordens reicht. Es kann sein, dass er schon das gesamte Königreich unterwandert hat. Oder sogar schon andere Königreiche. Wenn die Diener über so viele Jahre aktiv waren, ohne dass Ihr das bemerkt habt, auch nicht, als sie unter anderem Namen den Adel des Frosthofs infiltrierten …«
  


  
    »Wir haben in der Tat keine Möglichkeit, herauszufinden, wie weit ihr Einfluss reicht«, bestätigte Bruder Thistle. »Aber es besteht Hoffnung. Ohne die Minaxe haben die Diener von Eurus wesentlich weniger Macht, Schaden anzurichten.«
  


  
    »Dann werden wir dafür sorgen, dass die Minaxe für immer unter Verschluss bleiben«, sagte ich. Ich wartete, bis Bruder Thistle mich ansah, dann fuhr ich fort: »Ich verstehe, warum Ihr getan habt, was Ihr getan habt. Und Ihr habt es durch ein ganzes Leben im Dienst des Guten ausgeglichen – unter anderem habt Ihr auch mir das Leben gerettet. Ich werde alles tun, was nötig ist, um Eurus daran zu hindern, das Tor zu öffnen.« Auch wenn es mich das Leben kostet. »Ich habe in meinen Visionen die Zukunft gesehen, und sie ist weit schlimmer als alle Gräueltaten der Vergangenheit.«
  


  
    »Wenn ihr mich entschuldigen wollt – ich habe einiges zu erledigen«, sagte Arcus plötzlich und stand auf. Er wirkte verstört. »Wir werden die Gefängnisinsel in wenigen Stunden erreichen und ich muss noch Verschiedenes planen.«
  


  
    »Wir müssen noch Verschiedenes planen«, verbesserte ich ihn. »Und Kai auch. Wir haben alle unsere Rolle in diesem großen Ganzen.«
  


  
    Arcus’ Augen verdunkelten sich. »Meinetwegen.«
  


  
    Nachdem er ohne ein weiteres Wort gegangen war, blickte Bruder Thistle niedergeschlagen zu Boden. Ich legte eine Hand auf seine. »Macht Euch keine Sorgen. Er wird darüber hinwegkommen.«
  


  
    Der Mönch rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der freien Hand über die Augen. »Danke, Ruby. Aber das Einzige, worum ihr euch jetzt sorgen solltet, ist die Frage, wie wir die Insel der Nacht finden. Ich bin froh, dass ihr beide jetzt die Wahrheit kennt. Das Geheimnis hat schwer auf mir gelastet.«
  


  
    Ich murmelte ein paar besänftigende Worte, doch die Wahrheit war: Seit Bruder Thistles Geständnis war ich mehr denn je davon überzeugt, dass ich im Grunde niemandem außer mir selbst trauen durfte – ein Vorsatz, den der Minax mit unheilvollem Geflüster bekräftigte.
  


  
    [image: ]
  


  
    Weit nach Sonnenuntergang, als der perlmuttfarbene Mond schon am Himmel aus dunkelblauem Samt prangte, erreichten wir die Insel, auf der Marella gefangen gehalten wurde.
  


  
    Der steinerne Wehrturm kauerte auf der Spitze einer hoch aufragenden Landzunge, an seinen Ecken reckten sich Türme in die Höhe. Zur einen Seite stürzten die Klippen zu einer Bucht hinab, in der mehrere Schiffe vor Anker lagen. Zur anderen säumte dorniges Wintergrün einen sichelförmigen Strand.
  


  
    Wir richteten den Bug unseres Beiboots, das Arcus und ein Fireblood-Meister mit starken Ruderschlägen gegen die anrollenden Wellen trieben, auf den schmalen Strandstreifen aus. Eine Fireblood-Meisterin machte unsere vierköpfige Gruppe komplett – Geheimoperationen erfordern den Einsatz kleiner Trupps. Wenn alles nach Plan verlief, würden wir unbemerkt an Land gehen und Marella den Dienern direkt unter der Nase wegschnappen.
  


  
    Auf der Insel sahen wir das Licht der Lampen von patrouillierenden Nachtwachen hin und her wandern. Je näher wir kamen, desto höher erschienen uns die Klippen.
  


  
    Ich legte den Kopf in den Nacken, um zu den Türmen hochzusehen, die zum Himmel aufragten. Wo einzelne Steine herausgebrochen und ins Meer gestürzt waren, hatten sich Schatten in den Lücken eingenistet.
  


  
    »Wir schaffen das«, flüsterte Arcus und legte mir eine Hand an den Rücken. Ich schmiegte mich an sie.
  


  
    Kais Schiff sowie die anderen drei Schiffe, mit denen wir gekommen waren, warteten hinter einer Landzunge auf uns, auf der anderen Seite der Insel, wo die Klippen am höchsten waren. Wenn nicht gerade jemand zufällig über die Felskante nach unten schaute, würden unsere Leute unbemerkt bleiben. Alle Laternen waren gelöscht worden, die Mannschaften verharrten in Stille.
  


  
    Aber sobald ich das Signal gab, würden die Schiffe den Hafen angreifen. Ein Ablenkungsmanöver.
  


  
    Schon nach wenigen Minuten schabte unser Boot auf Grund. Ich ließ mich ins flache, eiskalte Wasser gleiten und packte das Boot am Bug, um es an Land zu ziehen. Ich hörte, wie einer der Meister scharf die Luft einsog, als er seine Füße in das eisige Wasser setzte, doch das Geräusch ging im Lied der Wellen unter. Wir verbrachten einige Minuten damit, Äste aufzusammeln, mit denen wir das Boot abdeckten, für den Fall, dass ein Wachmann hier vorbeikommen sollte.
  


  
    Ohne ein Wort banden wir uns alle ein langes Seil um die Mitte und zogen Lederhandschuhe an, in deren Handflächen spitze Metallzacken eingearbeitet waren, damit wir uns besser an den Vorsprüngen aus Eis festklammern konnten, die Arcus erschaffen würde.
  


  
    »Pass auf dich auf«, raunte Arcus.
  


  
    »Du auch«, flüsterte ich zurück.
  


  
    Seva, die Fireblood-Meisterin, ging voran, da sie über die meiste Klettererfahrung verfügte. Meter für Meter zog sie sich an der Klippe hoch, indem sie sich an Felsvorsprünge krallte. Arcus folgte ihr.
  


  
    Ich nutzte dieselben Vorsprünge und Kanten, um mich langsam, aber sicher nach oben zu ziehen. Manche Abschnitte boten gleich mehrere Möglichkeiten, auf anderen brauchte Seva ein oder zwei Minuten, um einen passenden Felsvorsprung zu entdecken.
  


  
    Die Fingerkuppen taten mir weh, meine Zehen, mit denen ich versuchte, auf den schmalen Graten zu stehen, waren schmerzhaft verkrümmt. Der Wind löste mir einzelne Strähnen aus dem eng geflochtenen Zopf.
  


  
    Etwa auf halber Höhe hielt Seva plötzlich inne.
  


  
    »Keine Felsvorsprünge mehr«, sagte sie auf Sudesisch.
  


  
    Ich übersetzte ihre Worte für Arcus, dann sah ich mit angehaltenem Atem zu seiner dunklen Gestalt vor mir hoch.
  


  
    Eine frostige Atemwolke aus seinem Mund verwandelte sich in Eis, als sie auf den Felsen traf. Eis, das sich an die Steinwand schmiegte und perfekt geformte Vorsprünge zum Greifen erschuf.
  


  
    Wir hatten überlegt, ob die Fireblood-Meister und ich uns nicht lieber durch Schmelzen des Gesteins Vorsprünge schaffen sollten, doch selbst unter den Meistern gab es nur wenige, deren Gabe stark genug dafür war. Zudem würde ihr Einsatz uns wahrscheinlich so schwächen, dass wir kaum noch weiter hochklettern könnten.
  


  
    »Der Erste hält schon mal«, sagte Seva. »Aber ich brauche noch einen.«
  


  
    Wir kamen nur langsam voran, weil Arcus immer wieder Vorsprünge aus Eis erschaffen musste. Nach einer Weile fingen meine Arme und Beine zu zittern an. Trotz der Kälte war ich schweißgebadet.
  


  
    Arcus sah sich zu mir um. »Ruby«, drängte er im Flüsterton. »Steig weiter. Wir haben es gleich geschafft.«
  


  
    »Wo ist der nächste Vorsprung?«
  


  
    »Zur Linken. Zehn Zentimeter hoch, vier nach links.«
  


  
    Ich streckte die Finger aus, tastete … und griff ins Leere. Erschrocken keuchte ich auf und sah mich um. Nur wenige Zentimeter über mir sah ich einen Eisvorsprung, nein, gleich mehrere. Ich hievte mich hoch, bis ich spürte, wie eine eisige Hand meine Faust umklammerte und mich über die Felskante zerrte.
  


  
    »Ich hab dich«, sagte Arcus und riss mich in seine Arme. Sein Herz raste an meiner Wange. Unfähig zu sprechen, verharrte ich einige Sekunden lang an seiner Brust.
  


  
    Dima, der Fireblood-Meister, kam als Letzter oben an. Arcus befestigte einen Enterhaken an der Felskante, damit wir auf dem Rückweg keine Zeit verlieren würden. Wir lösten das Seil um unsere Mitte und schlichen geduckt auf den Wehrturm zu.
  


  
    Neben dem Turm tauchte eine Fackel auf, die sich uns langsam näherte.
  


  
    Wir verkrochen uns hinter einem Haufen Steine, die von den zerfallenen Ecktürmen abgebröckelt waren. Als der Nachtwächter nur noch wenige Schritte entfernt war, schoss Arcus eine Eiswolke auf die Fackel ab, sodass die Flamme zischend erlosch.
  


  
    Der Wachmann fluchte, als er plötzlich im Dunkeln stand.
  


  
    Lautlos schlich ich mich von hinten an ihn heran und schlug ihm mit einem Stein auf den Kopf. Der Mann fiel in sich zusammen. Töte ihn!, drängte der Minax. Mach ihm ein Ende!
  


  
    Ich sah im Mondlicht, dass Arcus lächelte, als er sich zu mir gesellte. »Gut gemacht.«
  


  
    Erleichtert darüber, dass Arcus mich von einer Dummheit abgehalten hatte, fühlte ich dem Wachmann den Puls. Schwach, aber gleichmäßig. Gut. Ich wollte niemanden töten, wenn es nicht unausweichlich war.
  


  
    Wir gingen weiter. Der Fuß des nächstgelegenen Turms tauchte aus der Dunkelheit vor uns auf. Hier musste es einen Zugang hinter einer verborgenen Tür geben – dieser Eingang, hatte uns Liddy versichert, war nicht bewacht.
  


  
    »Borna!«, rief ein Wachmann von irgendwo über unseren Köpfen. »Wo bist du? Gib Meldung!«
  


  
    »Beeilung«, raunte ich und tastete verzweifelt die Steinmauer ab.
  


  
    »Ich hab sie.« Es klickte und Arcus schob die schwere Tür auf.
  


  
    Wie stumme Schatten glitten wir in einen unterirdischen Gang. Dank Liddys Karte dauerte es nicht lange, bis wir über den gewundenen Gang zu einer weiteren Tür gelangten und von dort zum Verlies. Ich erkannte es an dem üblen Gestank, noch bevor Arcus die Tür aufgestemmt hatte. Hier roch es genau wie im Blackcreek-Gefängnis.
  


  
    Meine Erinnerungen trafen mich so unvermittelt und heftig, dass ich mich an der Mauer abstützen musste. Der Minax spürte meine Verzweiflung und regte sich.
  


  
    Ich zwang mich weiterzugehen.
  


  
    Der Kerker schien leer zu sein, nirgendwo waren Wachen zu sehen.
  


  
    Ich bedeutete Arcus und den beiden Fireblood-Meistern, mir zu der Zelle zu folgen, die ich in meiner Vision gesehen hatte. Ich wusste, welchen Weg ich einschlagen musste.
  


  
    Schwaches Zwielicht fiel durch ein vergittertes Fenster auf etwas herab, was wie ein Häuflein schmutziger Lumpen aussah.
  


  
    »Marella?« Ich wartete auf eine Bewegung. Ich konnte nur hoffen, dass sie noch am Leben war.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte sie mit heiserer Stimme.
  


  
    »Marella?«, sagte Arcus sanft. »Ich bin’s.«
  


  
    Die Art, wie er es sagte, erinnerte mich daran, dass die beiden zusammen aufgewachsen waren. Eine Zeit lang war Marella sogar Arcus’ Verlobte gewesen. Sie würde seine Stimme überall erkennen.
  


  
    Ein Schluchzen drang zu uns herüber, dann hörten wir schlurfende Schritte und kurz darauf tauchte ein Gesicht aus der Finsternis auf. Hätte ich nicht gewusst, dass es Marella war, ich hätte sie nicht wiedererkannt. In dem ausgemergelten Gesicht wirkten ihre Augen riesig. Ihr Haar war zu schmutzig, um darin noch etwas von dem sonnigen Weizenblond zu erkennen.
  


  
    Sie umklammerte die Gitterstäbe. »Du bist es wirklich.«
  


  
    »Wir holen dich hier raus«, versprach ich und ließ ein Flämmchen auf meiner Handfläche hochzüngeln.
  


  
    Arcus griff nach dem Schloss und hauchte Eis ins Schlüsselloch, genau wie damals, als er und Bruder Thistle mich aus dem Blackcreek-Gefängnis befreit hatten. Das Eis schabte über das Metall. Es klickte, aber das Schloss gab nicht nach. Arcus stöhnte frustriert und versuchte es ein zweites Mal.
  


  
    »Wenn es so einfach wäre, hätte Marella es längst selbst öffnen können«, sagte ich, obwohl ich aus eigener Erfahrung wusste, dass Hunger die Gabe erheblich schwächen konnte.
  


  
    »Ich hab das doch lange genug geübt, verdammt«, fluchte Arcus, als das Schloss auch nach dem dritten Versuch nicht nachgeben wollte. Bei Bruder Thistle hatte das Schlösserknacken immer so einfach ausgesehen. Aber er hatte uns gewarnt, dass jedes Schloss anders war und manche sich besondern hartnäckig widersetzten.
  


  
    Zeit für Plan B. Ich schob Arcus sacht beiseite.
  


  
    »Tritt zurück und schütze dein Gesicht«, sagte ich zu Marella. Dann packte ich die Gitterstäbe mit beiden Händen, konzentrierte mich und ließ Hitze in das Metall strömen. Die Stäbe wurden erst warm, dann heiß und glühten orangerot. Der Fireblood-Meister murmelte etwas Bewunderndes, was mich daran erinnerte, dass nicht jeder eine so starke Hitze heraufbeschwören konnte.
  


  
    Ausgelaugt ließ ich mich gegen die Wand sinken. Die Fireblood-Meister und ich wandten uns ab, als Arcus mit seinen eisbedeckten Händen nach den Gitterstäben griff und sie ruckartig auseinanderbog.
  


  
    Das Metall ächzte und brach mit einem explosionsartigen Knall entzwei.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er und streckte schon einen Arm nach Marella aus. Sie zwängte sich zwischen den zerbrochenen Gitterstäben durch und fiel ihm in die Arme. Arcus hob sie hoch, barg sie an seiner Brust und warf mir einen fragenden Blick zu.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Meine Zellengenossin.« Marella drehte den Kopf. »Wir müssen sie mitnehmen.«
  


  
    »Wir sind aber deinetwegen hier«, entgegnete Arcus streng. »Wir können nicht alle retten.«
  


  
    »Sie ist eine alte Frau. Sie hat mich am Leben erhalten. Bitte.«
  


  
    Als mein Blick auf die zweite Gestalt in der Zelle fiel, war es, als würde der Boden unter meinen Füßen nachgeben.
  


  
    Die Frau kauerte im Schatten, aber ich musste die Augen zukneifen, als sähe ich in ein grelles Licht.
  


  
    Der Minax war mit einem Schlag hellwach. Gefahr!
  


  
    »Lasst sie zurück!«, wollte ich rufen, aber nur ein kaum hörbares Flüstern drang aus meinem Mund. Der Minax wand sich so heftig in meiner Brust, dass es mir Schmerzen bereitete.
  


  
    Alle Augen waren auf die Gestalt gerichtet, die sich nun durch die Stäbe schob, das Gesicht hinter einem Vorhang aus verfilzten grauen Haaren verborgen.
  


  
    Der Minax erbebte. Gefährlich!
  


  
    Ich machte den Mund auf, um Arcus zu warnen, aber er begann schon zu sprechen. »Marella sagt, Ihr hättet ihr das Leben gerettet.« Ich hörte an seiner Stimme, dass er längst beschlossen hatte, die Frau mitzunehmen, noch bevor er weitersprach. »Wir werden Euch nicht zurücklassen.«
  


  
    »Danke«, erwiderte sie sichtlich erleichtert. Als sie unsicher nach vorn wankte, fing Dima sie auf und nahm sie auf die Arme.
  


  
    Ich wollte aufschreien, dass wir einen riesigen Fehler machten, doch Arcus war schon losgelaufen, denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich folgte ihm und gab mir alle Mühe, wieder die Kontrolle über mich zu erlangen. Mit der Frau konnten wir uns beschäftigen, wenn wir erst mal hier raus waren.
  


  
    Doch als wir den gewundenen Gang erreichten, trat plötzlich ein riesiger breitschultriger Mann mit glänzenden, bleichen Augen aus dem Schatten und versperrte uns den Weg.
  


  
    Er hob einen stachelbewehrten Knüppel. »Eurus wird mich für meine Dienste belohnen«, sagte er mit tiefer Stimme.
  


  
    [image: ]
  


  
    »Hierher!«, brüllte der Wachmann. »Ich hab sie!«
  


  
    Sofort waren donnerndes Fußgetrappel und ein Chor aufgeregter Rufe hinter ihm zu vernehmen. Ich fluchte innerlich. So viel zu unserem Plan, unbemerkt in den Turm und wieder hinaus zu gelangen.
  


  
    Der riesige Wachmann kam auf uns zu und ließ den Knüppel über seinem Kopf kreisen.
  


  
    Seva und ich erschufen eine Feuerwand, um seinen Angriff abzublocken. Aber damit schnitten wir uns selbst den Fluchtweg ab.
  


  
    Schreie drangen durch die Feuerwand zu uns herüber. »Lasst sie nicht entkommen!« Und: »Eurus wird euch dafür entlohnen!«
  


  
    »Sie müssen den Wachmann draußen gefunden haben«, murmelte ich und ärgerte mich, weil ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, ihn irgendwo zu verstecken.
  


  
    »Wir müssen einen anderen Ausweg finden«, sagte die alte Frau neben mir.
  


  
    Ich wirbelte herum, die Zähne gebleckt. Nur unter Aufbietung all meiner Kräfte konnte ich verhindern, dass ich sie wie eine Wildkatze anfauchte. Irgendetwas an dieser Frau beunruhigte mich zutiefst. Ich wandte mich von ihr ab und suchte den Gang nach einem Fluchtweg ab. Wir hatten Vorsorge getroffen und auf der Karte alle Routen nach draußen nachverfolgt, aber angesichts des Chaos um uns und meiner Reaktion auf die überraschende zweite Gefangene konnte ich kaum noch klar denken.
  


  
    Marella deutete auf einen Korridor, von dem weitere Zellen abgingen. »Von da sind die Wachleute immer gekommen.«
  


  
    Da Arcus und Dima Marella und die alte Frau trugen, beschloss ich, voranzugehen. Seva bildete die Nachhut.
  


  
    Zwei Wachen stürzten auf uns zu, noch bevor wir die Treppe erreichen konnten. Zwei weitere folgten ihnen auf dem Fuße. Ich schoss einen Feuerstrahl ab und zwang sie damit in eine der Zellen. Ihre Schreie schmerzten in meinen Ohren und ich sah, wie sie sich auf die Kleider schlugen, um die Flammen zu ersticken. Arcus versiegelte die Zellentür mit einer dicken Schicht Eis.
  


  
    Wir hasteten die Treppe hinauf. Oben empfingen uns zwei Bogenschützen und schossen ihre Pfeile auf uns ab. Mein Feuer fraß die Pfeilschäfte, noch bevor sie uns erreichen konnten, nur die Spitzen aus Metall bohrten sich in die steinernen Stufen.
  


  
    Mit einem weiteren Feuerstoß drängte ich die Bogenschützen zurück. Ihre Schreie im Ohr, schob ich mich eine Stufe nach der anderen nach oben. Ohne Rücksicht darauf, wie viele Wachen ich verletzte, trieb ich die Feuerwand vor mir her. Ich hatte keine Zeit, den Puls meiner Opfer zu fühlen. Hier hieß es: sie oder wir.
  


  
    »Nach rechts!«, schrie Arcus, der sich am intensivsten mit Liddys Karte beschäftigt hatte. Ich folgte seinem Befehl, kämpfte uns den Weg mit der Feuerwand frei, während Seva die Wachen ausschaltete, die uns nachstürzen wollten. Immer wieder rief Arcus mir Anweisungen zu und ich gehorchte keuchend und taumelnd. Ich spürte, dass ich immer schwächer wurde. Und dann fanden wir endlich eine Tür, die nach draußen führte.
  


  
    Ohne zu überlegen, stürzten wir hinaus – und sahen uns mindestens zwei Dutzend Bogenschützen gegenüber, die ihre Pfeile auf uns gerichtet hatten.
  


  
    »Ruby, auf den Boden!«, brüllte Arcus.
  


  
    Aber ich gehorchte nicht. Mit einem verzweifelten Aufbäumen kratzte ich die letzten Kraftreserven zusammen, riss die Arme hoch und schloss uns in eine Feuerkugel ein. Seva hob die Hände und mischte ihre Feuergabe hinein. Ein paar Pfeile schafften es durch die Kugel, fielen aber zu Boden, ohne Schaden anzurichten.
  


  
    Der Himmel brannte. Ich hielt die Arme erhoben, doch vor Schwäche wurden meine Knie weich und das Feuer um uns erstarb. Nur dass Arcus den Rücken gegen meinen presste, hielt mich auf den Beinen.
  


  
    »Zu den Klippen!«, rief er und schubste mich in die richtige Richtung.
  


  
    Wir rannten los. Seva hielt uns den Rücken frei, ich hatte kein Feuer mehr.
  


  
    Irgendwie schafften wir es zu den Klippen. Arcus legte Marella ab, um eine Eiswand zu erschaffen, die uns die Verfolger vom Leib halten sollte.
  


  
    Der Plan hatte vorgesehen, dass wir Kai durch ein Leuchtfeuer verständigten, falls wir in Not geraten sollten. Doch anscheinend hatte er unseren Kampf gegen die Wachleute bemerkt und gewusst, dass wir Hilfe brauchten. Unter uns tobte bereits ein erbitterter Kampf, der den Hafen der Insel in grellen Feuerschein tauchte. Unsere Schiffe hatten sich in alle Richtungen zerstreut, offenbar um die feindliche Flotte hinaus aufs Meer zu locken. Die Diener benutzten Pfeil und Bogen sowie kleine Katapulte, um brennende Geschosse – wahrscheinlich ölgetränkte Lumpen – auf unsere Leute herabregnen zu lassen. Die Antwort waren Feuerstöße unserer Kämpfer.
  


  
    Unser Vorteil bestand darin, dass auch Frostblood-Seeleute auf unseren Schiffen waren. Eins der Diener-Boote stand schon hellauf in Flammen und die Luft darum flirrte vor Hitze. Von den Wellen breitseits getroffen, krängte das Schiff zur Seite und die Matrosen sprangen über Bord – wie Flöhe aus dem Fell eines Straßenköters, der sich schüttelt.
  


  
    Aber schon näherten sich neue gegnerische Schiffe von der offenen See her.
  


  
    Ich wandte den Blick ab und sah zu dem Strand hinunter, an dem unser Beiboot wartete.
  


  
    Wie durch Nebel hörte ich, wie Arcus die alte Frau nach ihrem Namen fragte.
  


  
    »Lucina«, antwortete sie, und der Klang ihrer Stimme ließ sich die Härchen in meinem Nacken aufrichten.
  


  
    Am Strand tauchten Fackeln auf und schoben sich aufs Wasser zu. Offenbar hatten die Männer die Äste entdeckt, mit denen wir unser Boot getarnt hatten, denn jetzt hallten Schreie durch die Dunkelheit und noch mehr Fackeln folgten.
  


  
    »Planänderung«, sagte ich und trat vom Klippenrand zurück. »Ich meine, wir brauchen einen neuen Plan. Das mit unserem Boot hat sich erledigt.«
  


  
    »Vom Wehrturm führt eine Treppe zur Straße hinunter«, sagte Lucina. »Auf dem Weg bin ich seinerzeit hierher gebracht worden.«
  


  
    »Das schaffen wir nie!«, rief ich.
  


  
    »Wenn ich nur ein bisschen Tageslicht hätte …«, murmelte Lucina.
  


  
    »Wozu sollte das gut sein?« Sie hält uns auf. Wir sollten sie zurücklassen.
  


  
    Arcus ging zum Klippenrand, griff nach dem Seil und begann es hochzuziehen. Ich eilte ihm zu Hilfe, während Dima und Seva uns weiterhin mit einer Feuerwand die Feinde vom Leib hielten.
  


  
    Als wir das Seil oben hatten, deutete Arcus auf eine Felsnase ein paar Meter weiter, die am weitesten vorragte. »Dort können wir das Seil hinunterlassen.«
  


  
    Ich spähte nach unten. Die Wellen krachten so heftig gegen den Felsen und die Gischt sprühte so hoch, dass ich das Gefühl hatte, sie noch hier oben zu spüren. Wenn man sich dort abseilte, würde man augenblicklich von den Wogen erfasst und gegen die Felsen geschmettert werden. Und im Wasser lauerten vermutlich noch mehr Steinbrocken, an denen unsere Knochen brechen würden.
  


  
    Ich sah Arcus entsetzt an. »Hast du den Verstand verloren?«
  


  
    Ohne zu antworten, schleifte er das Seil zu der Felsnase. Nachdem er ein Ende hinuntergeworfen hatte, trat er zu mir. »Ich würde als Erster hinabsteigen, aber ich muss Marella tragen, das macht es mir schwerer. Ich gehe zuletzt.«
  


  
    »Vielleicht könnte jemand anders sie tragen«, sagte ich. Der Gedanke, dass Arcus sich als Letzter abseilen wollte, gefiel mir nicht.
  


  
    »Sie ist zwar eine Frostblood, aber sie ist schwach. Ich weiß nicht, ob sie den Körperkontakt mit einem Fireblood in dieser Lage aushalten würde. Also mach du den Anfang. Dann folgt Dima mit Lucina, danach Seva, am Schluss Marella und ich. Pass auf dich auf.«
  


  
    »Soll das ein Witz sein?« Ich zeigte auf die weißen Gischtwolken unter uns. »Wir werden alle jämmerlich ersaufen!«
  


  
    Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, aber seine Augen blieben ernst. »Bist du immer noch nicht bereit, mir zu vertrauen?«
  


  
    Ausgerechnet jetzt stellte er mein Vertrauen in ihn infrage? Unfassbar. Aber es hatte keinen Sinn, gegen seine ruhige Beherrschtheit anstreiten zu wollen. Außerdem erfüllten immer mehr Schreie die Nacht und Lichtexplosionen von der Seeschlacht unter uns erhellten die Dunkelheit. Ich wusste nicht, wie lange unsere Mannschaften die Diener noch in Schach halten konnten.
  


  
    Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Zweifel.
  


  
    Mit einem letzten Blick auf Arcus griff ich nach dem Seil und begann hinunterzuklettern.
  


  
    Der Wind hatte aufgefrischt und an diesem exponierten Felsen gab es keinen Schutz. Ich konzentrierte mich darauf, das Seil fest zu umklammern, mich mit den Füßen wegzustemmen und mich Meter für Meter hinunterzuschieben. Über mir setzten Dima und Lucina zum Abstieg an.
  


  
    Als Erstes wurden meine Füße von der Gischt durchnässt, dann mein ganzer Körper. Das Salzwasser machte das Seil so glitschig, als wäre es eingefettet. Immer schneller rutschte ich den Wellen entgegen. Nur noch wenige Sekunden, dann würde das Meer seinen gierigen Schlund öffnen und mich verschlingen.
  


  
    Während ich gegen die aufkommende Panik ankämpfte, hörte ich von unten plötzlich ein knisterndes Geräusch. Einen Augenblick später war die Gischt verschwunden. Ich sah hinab – das Wasser verwandelte sich in Schneematsch, dann in festes Eis. Eine gefrorene Welle schmiegte sich an das Felsmassiv.
  


  
    Das also war Arcus’ Plan gewesen.
  


  
    Ich umklammerte das Seil noch fester, um meinen Abstieg zu verlangsamen. Meine Handflächen brannten. Wäre das Seil nicht so feucht gewesen, ich hätte befürchten müssen, es in Brand zu setzen.
  


  
    Mit den Füßen ertastete ich den gefrorenen Wellenkamm. Schon einen Augenblick später hatte ich das Ende des Seils erreicht. Ich ließ los und sprang hinunter.
  


  
    Ich landete auf dem Rücken. Sofort rollte ich mich zusammen, um Kopf und Gesicht zu schützen. Vom hochgewölbten Eis prallte ich zunächst wieder hoch und krachte dann erneut so heftig hinunter, dass meine Zähne aufeinanderschlugen und die Luft aus meiner Lunge gepresst wurde. Mit atemberaubender Geschwindigkeit schlitterte ich die glatte Oberfläche hinab. Bei dem Gedanken, gleich in die dunklen, wild wogenden Fluten katapultiert zu werden, machte sich Panik in mir breit.
  


  
    Doch ich glitt eine Eisfläche hoch und gleich wieder hinunter. Wie bei einem Tunnel war das Eis zu beiden Seiten nach oben gebogen. Wäre ich nicht atemlos gewesen, ich hätte über Arcus’ schlauen Schachzug bewundernd lachen können. Ich glitt bereits deutlich langsamer dahin, als ich auf einmal den Rumpf unseres Schiffs vor mir erkannte. Das Eis erstreckte sich noch einige Meter weiter. Wo es zu Ende war, baumelte eine Steigleiter herab.
  


  
    Mein alter Freund, der Seemann Jaro, der mir auf meiner ersten Reise mit Kais Schiff Sudesisch beigebracht hatte, beugte sich über die Reling. »Greif nach der Leiter!«, schrie er.
  


  
    Ich krallte mich mit den Händen ins Eis und schaffte es, kurz vor der Leiter stehen zu bleiben. Schon eine Sekunde später schlitterte Lucina auf Knien heran. Ich hätte ihr eigentlich helfen sollen, aber ich brachte es nicht über mich. Aus irgendeinem Grund hatte ich Angst davor, sie zu berühren.
  


  
    Zu meiner Erleichterung sah ich, wie Dima angerutscht kam, sich schnell aufrappelte und Lucina aufhalf. Seva folgte ihm auf dem Fuße. Ich hielt nach Arcus Ausschau.
  


  
    Doch von ihm keine Spur.
  


  
    Ich sah nach oben. An der Felskante zeichnete sich vor dem Hintergrund der Feuer im Hafen eine Gestalt ab.
  


  
    Ich ballte die Fäuste. Beeil dich!, schrie ich innerlich.
  


  
    Arcus verschwand über die Kante und seine dunkle Kleidung verschmolz mit dem Gestein.
  


  
    Ich kletterte die Schiffsleiter hoch.
  


  
    Sobald ich an Deck war, rannte ich zum Heck, um bessere Sicht zu haben. Um Arcus allein mit der Kraft meiner Gedanken zu mir zu holen.
  


  
    Ein Feuerstreifen erhellte das Wasser vor dem kleinen Strand. In dem Boot, das wir zurückgelassen hatten, saßen vier oder fünf Gestalten, die auf dem Weg zu uns waren. Wieder richteten sie einen Feuerstoß auf das Eis, das Arcus als Fluchtweg zum Schiff erschaffen hatte. Die blauweiße Oberfläche bekam Risse, das Eis zerbrach in dicke Brocken, die von den Wellen erfasst und zerschlagen wurden.
  


  
    Hatten die Wogen auch Arcus mitgerissen? Der Minax spürte meine Angst und Verzweiflung.
  


  
    Die Feuerstöße aus dem Boot wurden schwächer, bis sie schließlich ganz erloschen. Doch das Eis in der See wurde immer weiter zerstoßen.
  


  
    Es dauerte noch eine atemlose, beängstigende Minute, bis ich Arcus endlich auf einem Eisbrocken ausmachte, Marella auf den Armen. An der Leiter angekommen, warf er sie sich wie einen Sack Getreide über die Schulter und kletterte hoch. Ich hörte, wie er stöhnte, als bereite ihm jeder Schritt Schmerzen.
  


  
    Ich stürzte hinüber. Endlich an Deck, übergab Arcus Marella an Jaro und fiel auf die Knie.
  


  
    Ich schlang die Arme um ihn. »Arcus? Alles in Ordnung?«
  


  
    Ächzend sank er vornüber, sein Gewicht lastete schwer auf mir.
  


  
    Sein Körper war völlig erschlafft. »Ich brauche Hilfe!«, schrie ich mit vor Angst schriller Stimme.
  


  
    Vier Matrosen kamen angelaufen, hoben Arcus hoch und legten ihn vorsichtig rücklings aufs Deck.
  


  
    Wie durch Nebel hörte ich Kai Befehle brüllen. Die Segel knarrten, Taue ächzten, dann machte das Schiff einen Satz nach vorn und brach durch das eisverkrustete Wasser in Richtung offene See. Ich hatte keine Ahnung, ob uns Eurus’ Schiffe folgten, aber in diesem Moment war es mir auch völlig gleichgültig.
  


  
    Als könnte ich ihn damit zwingen, die Augen aufzumachen, drückte ich Arcus meine Hände gegen die eisigen Wangen. Dann tastete ich nach seiner Halsschlagader.
  


  
    »Er lebt«, sagte ich mit zitternder Stimme.
  


  
    »Er muss seine Gabe vollständig ausgeschöpft haben«, sagte Bruder Thistle hinter mir. Ehrfürchtig sah er Arcus an, dann wandte er sich mir zu, und seine Miene wurde weicher angesichts der Angst, die er offenbar in meinen Augen lesen konnte. »Er braucht einfach nur Ruhe.«
  


  
    Ich schloss die Augen und sprach ein Dankgebet.
  


  
    Ein anderes Ende wäre undenkbar gewesen.
  


  
    Es klopfte. Ich rieb mir die Augen und streckte mich auf dem unbequemen Holzstuhl, auf dem ich – sehr zum Leidwesen meines Rückens – die letzten Stunden neben Arcus’ Bett verbracht hatte. »Herein.«
  


  
    Kai trat ein, sein Haar und die Schultern in seiner schwarzen Samtjacke mit Schnee bepudert.
  


  
    »Er ist immer noch nicht aufgewacht«, sagte ich. Dann wurde mir klar, dass Kai vielleicht gar nicht wegen Arcus gekommen war, sondern um mir etwas zu sagen. »Werden wir verfolgt?«
  


  
    »Nein, nein, keine Sorge. Ich wollte nur nach dir sehen … nach euch beiden. Braucht ihr irgendetwas?«
  


  
    »Wie gesagt, er schläft immer noch.« Genauer gesagt, er war bewusstlos, aber ich weigerte mich, es auszusprechen. Den Gedanken an einen erholsamen Schlaf fand ich beruhigender als den an eine Ohnmacht.
  


  
    »Welchen Teil von ›euch beide‹ hast du nicht verstanden? Brauchst du irgendwas, Ruby? Etwas zu essen? Zu trinken? Vielleicht eine Mütze Schlaf, damit du nicht die Nächste bist, die das Bewusstsein verliert?«
  


  
    »Nein, ich brauche nichts dergleichen.« Kai redete weiter, noch bevor ich ein »Danke« anfügen konnte.
  


  
    »Also willst du demnächst auch umkippen und neben Arcus liegen bleiben?«
  


  
    »Wenn es sein muss …«
  


  
    Er seufzte. »Unfassbar, dass ich das sage, aber … Ich passe auf ihn auf. Geh du jetzt in deine Kajüte und gönn dir ein Stündchen Schlaf.«
  


  
    »Du passt bestimmt nicht vernünftig auf. Nach fünf Minuten wird dir langweilig und du verdonnerst den armen Jaro dazu, dich abzulösen. Und der wird so nervös sein, neben seinem König sitzen zu dürfen, dass er die Aufgabe lieber irgendeinem Matrosen überträgt.«
  


  
    »Aber das ist doch nicht wichtig. Hauptsache, es gibt überhaupt jemand auf ihn acht, oder?«
  


  
    »Doch, mir ist das wichtig.«
  


  
    Kai presste die Lippen aufeinander und streckte sich. »Na schön. Du bist – selbst für Fireblood-Verhältnisse – ein ausgesprochen sturer Dickschädel.«
  


  
    »Ich betrachte das als Kompliment.«
  


  
    »War nicht so gemeint.« Er wandte sich ab. »Viel Spaß weiterhin beim Betrachten deiner Eisstatue.«
  


  
    »Eine sehr unpassende Bemerkung, Kai!«, rief ich ihm nach, als die Kajütentür ins Schloss fiel.
  


  
    Arcus schlief weiterhin tief und fest.
  


  
    Nach einer Weile schmiegte ich meine Wange an seine unter der Decke liegende Hand. Seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge beruhigten mich. Wie immer fühlte ich mich bei ihm geborgen – ein Gefühl, auf das ich nie wieder verzichten wollte.
  


  
    Und obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte, setzte ich mich wieder auf und fing an, mit ihm zu sprechen.
  


  
    »Weißt du noch, als ich in Sudesien war und du in Tempesien? Zumindest dachte ich, du wärst in Tempesien, bis du auf einmal bei der Verkündung meiner Verlobung aufgetaucht bist.« Die Erinnerung daran ließ mich lächeln. Damals war meine Reaktion allerdings eine ganz andere gewesen – damals, als ich von Königin Nalanis Balkon geschaut, Arcus in der Menschenmenge erblickt hatte und mir klar geworden war, wie verwirrt und verletzt er sein musste. Was hatte ich für Ängste ausgestanden, die Wachen der Königin könnten ihn gefangen nehmen!
  


  
    »Vielleicht erinnerst du dich nicht gern an jenen Tag«, fuhr ich fort und scheuchte die Erinnerung beiseite. »Aber ich wollte dir erzählen, dass ich eine Weile zuvor einen Brief an dich geschrieben hatte.«
  


  
    Ich wartete, als könnte Arcus antworten, und nickte dann, als hätte er es tatsächlich getan. »Ich glaube, das war an dem Abend vor meiner ersten Fireblood-Prüfung. Ich wusste nicht, ob ich die überleben würde, daher schrieb ich dir einen Brief und bat Kai, ihn dir zu überbringen.« Ich hielt nachdenklich inne. »Ich weiß gar nicht, was er damit gemacht hat …? Wahrscheinlich verbrannt, nachdem ich die Prüfungen bestanden hatte und klar war, dass der Brief überflüssig geworden war.« Ich tippte mir ans Kinn. »Vielleicht hat er ihn aber auch einfach verloren – auch wenn er solch eine Nachlässigkeit natürlich nie zugeben würde.«
  


  
    Wieder wartete ich und lauschte Arcus’ leisen, ruhigen Atemzügen. Sacht streichelte ich ihm übers Haar, strich es ihm aus dem Gesicht. »Ich habe in diesem Brief einiges geschrieben, was ich dir noch nie von Angesicht zu Angesicht gesagt habe. Möchtest du es hören?«
  


  
    Arcus reagierte nicht, aber ich wertete das Heben und Senken seines Brustkorbs als Zustimmung.
  


  
    Ich kniff die Augen zu, um mir den Brief besser in Erinnerung zu rufen. Ich dachte an die winzigen Brandlöcher im Papier, dort wo meine heißen Tränen daraufgetropft waren. »Zunächst einmal habe ich mich bei dir dafür bedankt, dass … dass du mich aus dem Gefängnis befreit hast. Auch wenn du es aus eigennützigen Gründen getan hast, weil ihr mich brauchtet, um den Thron zu schmelzen und so weiter. Außerdem hast du mir das Leben mit deinem Misstrauen und deiner Verachtung und deiner ewig schlechten Laune anfangs nicht gerade leicht gemacht. Aber trotzdem – das Leben in der Abtei war um Längen besser als der Kerker. Außerdem hatte ich dadurch die Gelegenheit, dich kennenzulernen, also … Das war schon mal sehr schön.«
  


  
    Ich ließ eine Hand auf seiner Brust ruhen und dann nach oben gleiten, um nach seinem Puls zu tasten – das leise Pochen seines Herzschlags unter meinen Fingerspitzen beruhigte mich.
  


  
    »Außerdem habe ich in dem Brief beschrieben, wie sehr du mein Leben verändert hast«, fuhr ich fort. »Wie du mich anfangs mit deiner Arroganz schier in den Wahnsinn getrieben hast – und später mit deinen Lippen und der Erkenntnis, wie warm deine Augen leuchten können, auch wenn ihre Farbe so kalt ist. So was eben …« Ich wedelte unsicher mit einer Hand durch die Luft. »Aber das war noch nicht alles. Ich glaube, ich schrieb sogar, wie sehr ich mir wünschte, ich hätte dich viel öfter geküsst, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte – aber dass ich dich nicht in Verlegenheit hatte bringen wollen.«
  


  
    Ich sah ihm ins Gesicht und stellte mir vor, wie peinlich es wäre, wenn er jetzt auf einmal die Augen aufschlagen und mich fragen würde, was in Tempus’ Namen ich denn da vor mich hin plapperte. Aber Arcus’ Augen blieben geschlossen und sein Puls blieb so stark wie er selbst – stark und verlässlich und unbeirrbar.
  


  
    »Der letzte Absatz des Briefs war ziemlich … privat«, gestand ich. »Kann gut sein, dass er dir gefallen hätte – andererseits … Nein, wenn man bedenkt, dass du ihn nur im Fall meines Todes gelesen hättest … eher nicht. Bestimmt wärst du fuchsteufelswild gewesen und hättest mich bis in alle Ewigkeit verflucht und … ach, ich weiß nicht. Ich habe dich noch nie jemanden bis in alle Ewigkeit verfluchen hören, aber ich bilde mir ein, aus Trauer um mich hättest du es getan.« Ich neigte den Kopf und stellte mir die Szene bildlich vor, aber sie blieb seltsam undeutlich. Schließlich zuckte ich mit den Schultern. »Ich habe dich in dem Brief um Verzeihung gebeten. Dafür, dass ich dich verlassen hatte. Ich habe sogar zugegeben, dass du am Ende recht hattest und ich zu viel riskiert hatte, als ich nach Sudesien fuhr. Das hätte dir bestimmt gefallen: zu lesen, dass ich zugebe, dass du recht hattest.«
  


  
    Als das Schiff auf eine Seite schwankte, kippte Arcus leicht mit und sein Kopf rollte auf dem Kissen hin und her. Ich hielt den Atem an, aber als sich an seinem Zustand nichts veränderte, atmete ich erleichtert auf. Seine Wimpern waren lang und dunkel und so weich … Ich beugte mich vor und drückte ihm einen Kuss auf jedes Augenlid und seine Wimpern kitzelten mich an den Lippen.
  


  
    »Außerdem«, wisperte ich ihm ins Ohr, sodass es gegen das Tosen des Windes draußen kaum zu hören war, »habe ich geschrieben, dass ich dich liebe.« Ich umklammerte mit einer Hand seine Schulter, so fest, als könnte ich ihn mit dieser Berührung vor allem Unbill beschützen. Oder vielleicht hielt ich mich auch nur an ihm fest, denn auf einmal hatte ich das Gefühl, als wäre ich von einer Klippe gesprungen und Arcus wäre das Einzige, was verhindern konnte, dass ich unten aufschlug und in tausend Stücke zersprang.
  


  
    Ich wusste nun schon seit einiger Zeit, was ich für Arcus empfand. Seit einer gefühlten Ewigkeit. Jede Zukunft, die ich mir für mich vorstellte, beinhaltete auch ihn. Ich hatte das Kämpfen satt, hatte die Distanz zwischen uns satt. Es musste einen Weg geben, sie zu überbrücken. Wenn er doch nur endlich aufwachen würde!
  


  
    »So, nun kennst du all meine Geständnisse«, sagte ich leise, auch wenn er kein Wort gehört hatte. »Und ich werde sie bestimmt nie wiederholen. Solltest du das Thema jemals anschneiden, werde ich alles abstreiten.« Ich lächelte, obwohl meine Augen aus unerfindlichen Gründen feucht waren. Verzweifelt wischte ich mir die Tränen ab.
  


  
    »Ich hoffe so sehr, dass du bald aufwachst«, flüsterte ich.
  


  
    Ich musste wieder eingeschlafen sein, denn als die Tür aufging, lag ich mit dem Gesicht auf Arcus’ Bettdecke.
  


  
    »Was ist denn, Jaro?«
  


  
    Der alte Seemann fuhr sich unsicher über die spärlichen Überreste seines Haupthaars. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Die Frau möchte dich sprechen.«
  


  
    Gähnend schüttelte ich den Kopf, um die Spinnweben meiner Träume loszuwerden. »Lady Marella ist wach?«
  


  
    »Nein, nicht die junge Frau. Die alte. Lucina.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Braucht sie irgendwas?«
  


  
    Jaro zuckte wieder mit den Schultern. »Sie hat nur gesagt, sie will mit dir reden.«
  


  
    »Danke, Jaro.« Ich seufzte. »Dann muss ich wohl gehen. Könntet Ihr beim König bleiben, bis ich zurück bin?«
  


  
    Als ich vor der Kajüte stand, die den beiden Gefangenen vorbehalten war, spürte ich, wie der Minax in mir sich regte, mir Warnungen zuraunte. Gefahr! Ich verspürte einen übermächtigen Drang, mich umzudrehen und wegzulaufen.
  


  
    Sei still!, befahl ich dem Minax. Ich weigerte mich, ihm so viel Macht über mich einzuräumen.
  


  
    Ich betrat die Kajüte. Marella schlief in einer der Kojen, Lucina stand aufrecht da, mir den Rücken zugewandt, das lange weiße Haar wie ein Wasserfall über den Schultern. Ich war froh, dass beide sauber und erfrischt aussahen, was – wie ich aus eigener Erfahrung wusste – nach so langer Zeit in einem dreckigen Verlies eine wahre Wohltat war.
  


  
    »Ihr möchtet mich sprechen?«, fragte ich so höflich, wie ich nur konnte.
  


  
    Lucinas Schultern hoben sich, als sie tief Luft holte, aber sie drehte sich nicht um. »Ich warte schon so lange darauf, dich wiederzusehen, meine Ruby.«
  


  
    »Ich bin nicht Eure … was auch immer.« Diesmal gab ich mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen. Schon bereute ich es, hergekommen zu sein.
  


  
    Lucina wandte leicht den Kopf zu mir, sodass ich eine papierene Wange erkennen konnte. »Du warst einst meine Enkeltochter.«
  


  
    Mein Blut begann vor Wut zu köcheln. »Die einzige Großmutter, die ich jemals hatte, ist vor langer Zeit gestorben.«
  


  
    Lucina drehte sich langsam um und strich sich mit einer rot geäderten Hand die Haare aus dem Gesicht. Im Gefängnis waren ihre Züge in der Dunkelheit und vor Schmutz kaum zu erkennen gewesen. Doch nun konnte ich sie klar und deutlich sehen. An Lucinas Gesicht war nichts wirklich Bemerkenswertes … bis auf die Tatsache, dass es mir zutiefst vertraut war.
  


  
    Im Bruchteil einer Sekunde war ich wieder ein kleines Mädchen, das am Feuer kauerte und um eine weitere Geschichte bettelte.
  


  
    Ich wankte zurück und stützte mich am Türknauf ab.
  


  
    In dem Gesicht, das mir einst so lieb und teuer gewesen war, erblühte ein Lächeln. »Es tut mir leid, dass deine Mutter und ich dich anlügen mussten. Wie du siehst, bin ich am Leben.«
  


  
    [image: ]
  


  
    »Zugegeben, Ihr seht aus wie die Frau, die ich als meine Großmutter kannte«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Aber die Mutter meiner Mutter war einst Königin, und man hat mir erzählt, sie sei vor langer Zeit gestorben.«
  


  
    Lucina nickte. »Wir mussten eine Möglichkeit erschaffen, wie ich an deinem Leben Anteil nehmen konnte – und zwar so, dass auch die Leute in deinem Dorf das akzeptierten. Deine Mutter entschied dann, es sei am besten, dir zu sagen, ich sei deine Großmutter.«
  


  
    »Aber warum?« Für mich ergab das alles keinen Sinn.
  


  
    »Weil ich auf dich aufpassen musste. Dich unterrichten. In gewisser Weise warst du wirklich eine Enkeltochter für mich. Ich habe dich immer so geliebt, als wärest du mein eigen Fleisch und Blut.« Zu meinem Entsetzen glitzerten Tränen in ihren goldenen Augen. »Es fließt auch tatsächlich etwas von meinem Blut durch deine Adern.« Sie lächelte. »Wenn auch nicht auf die übliche Art und Weise.«
  


  
    Ihre Worte verknäuelten sich in meinem Kopf. Ich konnte mich nur noch auf die vertraute Farbe ihrer Augen konzentrieren. Augen wie die meinen.
  


  
    »Ich habe immer gedacht, ich hätte meine Augenfarbe von dir geerbt. Von meiner Großmutter, meine ich. Meine Mutter hatte braune Augen.«
  


  
    »Auch deine Augen waren braun, als ich dich als Säugling in meinen Armen hielt.«
  


  
    Verwirrt schüttelte ich den Kopf.
  


  
    Der Minax spürte meine Ratlosigkeit und mein Unbehagen. Sie ist eine Bedrohung, flüsterte er. Gefährlich.
  


  
    »Du bist eine Fremde für mich«, sagte ich.
  


  
    »Nur weil ich nicht die Person bin, für die du mich gehalten hast, heißt das nicht, dass ich eine Fremde bin.« Sie machte einen Schritt auf mich zu.
  


  
    Der Minax bäumte sich ängstlich auf. Ruhiger, als mir zumute war, hob ich eine Hand, um sie daran zu hindern, mir näher zu kommen.
  


  
    Und empfand etwas wie Bedauern, als in ihren Augen ein Funke Kränkung aufflackerte.
  


  
    »Du kennst mich, Ruby. Ich habe dir beigebracht, wie du dein Feuer einsetzen kannst, schon vergessen?«
  


  
    »Du hast mir ein paar Lektionen erteilt, dann bist du verschwunden. Mutter sagte, du seist auf Reisen ums Leben gekommen.«
  


  
    »Ich hatte keine andere Wahl, als dich zu verlassen.«
  


  
    Aber diese Antwort genügte mir nicht. »Wir haben einen Grabstein für dich im Wald aufgestellt, auf der Lichtung, auf der du dich immer ausgeruht hast, wenn wir Kräuter sammeln waren. Jede Woche bin ich dorthin gegangen, um für dich zu beten.« Ich streckte ihr eine Hand entgegen. »Und jetzt stehst du auf einmal vor mir.«
  


  
    »Du bist wütend, weil ich dich verlassen habe. Aber ich kann dir versichern, das habe ich nicht freiwillig getan.«
  


  
    »Das ist noch nicht alles. Ich traue dir nicht. Ich weiß nicht, wer du wirklich bist.«
  


  
    Sie schluckte. »Dann werde ich es dir sagen, und du wirst lernen, mir wieder zu vertrauen. Mein Name ist Lucina, auch wenn dieser Name in der Geschichte keine Bedeutung mehr hat.« Sie hielt inne und musterte mich eindringlich. »Du kennst mich besser unter dem Namen … Sage.«
  


  
    Ein hysterisches Lachen entrang sich meiner Kehle. Ungläubige Tränen stiegen mir in die Augen. Das war alles vollkommen absurd! »Erst bist du meine Großmutter, dann wieder nicht, und auf einmal bist du Sage. Könntest du dich bitte endlich mal entscheiden?«
  


  
    »Ich bin dieselbe wie immer, Ruby. Du kennst mich. Du hast nur meinen wahren Namen nicht gekannt.«
  


  
    Ich ließ in Gedanken meine Visionen von Sage vor meinen Augen erstehen – ihre goldene Haut, ihre goldenen Haare, ihr glattes Gesicht …
  


  
    »Du siehst aber nicht aus wie Sage«, sagte ich argwöhnisch. »Sie ist jünger und … strahlender. Als wäre sie mit Goldstaub bepudert.«
  


  
    »Ja, in deinen Visionen sehe ich anders aus. Ich komme mittels des Sonnenlichts zu dir, auf der Brücke zwischen der sterblichen und der jenseitigen Welt. Was du gesehen hast, ist eine Projektion meines Geistes. In jener Zwischenwelt arbeitet mein Geist anders, und so mussten meine Botschaften an dich eher … knapp sein. Es gibt so vieles, was ich dir nicht sagen darf.«
  


  
    »Ich hatte in letzter Zeit schon mehr als genug wenig hilfreiche Visionen.«
  


  
    Gedanken und Fragen wirbelten in meinem Kopf umher. Lose Enden verbanden sich. Ich hatte Cirrus gefragt, wie ich Sage finden könne, und sie hatte mir eine Vision geschickt – von Sage. Ich hatte mich so sehr auf Marella konzentriert, dass ich ihre Zellengenossin kaum wahrgenommen hatte. Als Cirrus sagte: »Hilf ihr«, hatte sie besorgt geklungen, als läge ihr viel an der Frau aus der Vision. Hätte ihr so viel an Marella liegen können?
  


  
    Wohl kaum.
  


  
    Sage hingegen – oder Lucina – hatte der Göttin das Leben gerettet, als sie damals auf die Erde fiel. Sie waren innerlich miteinander verbunden. Cirrus durfte sich zwar nicht mehr in menschliche Belange einmischen, aber sie konnte jemanden wie mich darum bitten, ihr zu helfen.
  


  
    Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr fügte sich alles zu einem stimmigen Bild zusammen.
  


  
    Dennoch sagte mir mein Instinkt, dass ich dieser Frau nicht gänzlich vertrauen konnte. Aber vielleicht würde sie noch etwas enthüllen, was mir half, mich für die eine oder die andere Richtung zu entscheiden.
  


  
    »Was weißt du über das Tor?«, fragte ich bewusst vage.
  


  
    »Was willst du darüber wissen?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    Lucina lachte. »Das Tor des Lichts wurde von Cirrus erschaffen und ist das Einzige, was zwischen uns und der Horde Minaxe steht, die im Obscurum gefangen sind. Wenn du mich schon unbedingt auf die Probe stellen willst, solltest du dir zumindest schwierigere Fragen ausdenken.«
  


  
    »Cirrus hat mir eine Vision von Marella im Kerker geschickt«, sagte ich und verschwieg dabei bewusst, dass ich auch sie darin gesehen hatte. »Wir glauben, dass sie uns zum Tor führen könnte.«
  


  
    Lucina sah voller Mitgefühl auf die schlafende Marella. »Sie weiß nicht, wo die Insel der Nacht liegt. Sie mitzunehmen war nur eine Laune von Eurus, und er hatte sein neues Spielzeug nur zu bald wieder satt.« Lucina blickte mir in die Augen. »Aber es würde mich nicht überraschen, wenn er vorgehabt haben sollte, sie irgendwie gegen dich zu verwenden.«
  


  
    Ich fröstelte und entfachte innerlich einen Hitzestoß. »Du scheinst ja ziemlich viel darüber zu wissen, wie Eurus denkt. Vielleicht arbeitest du ja für ihn.«
  


  
    Sie lachte so lauthals, dass sie regelrecht außer Atem geriet. »Oh, Kind, du hast wirklich eine blühende Fantasie. Nein. Ich habe Eurus allerdings sehr lange beobachtet, und ich habe auch Visionen, die mir das eine oder andere verraten.«
  


  
    »Wieso hat er dich eingesperrt?«
  


  
    »Seine Diener hatten lange nach mir gesucht, schon vor seiner Rückkehr in das Reich der Sterblichen. Viele Jahre lang war ich die Einzige, die ihn davon abhielt, zum Obscurum vordringen zu können. In dieser Zeit habe ich die Gewässer rund um die Insel der Nacht durchsegelt und immer neue Illusionen erschaffen, damit sie unsichtbar blieb. Von Zeit zu Zeit habe ich meine Gabe des Sonnenlichts eingesetzt, um das Tor wieder instand zu setzen.«
  


  
    Bei der Erwähnung ihrer Gabe regte sich der Minax und ließ meine Haut vor Widerwillen prickeln. Lucina beobachtete meine Reaktion angespannt.
  


  
    »Sprich weiter«, sagte ich knapp. Es gefiel mir nicht, dass sie mich so eindringlich beäugte. »Ich höre zu.«
  


  
    »Vor einigen Wochen haben Eurus’ Diener mich aufgespürt. Meine Flotte wehrte sich nach Kräften, aber sie hatten einfach zu viele Schiffe – viel mehr, als ich jemals gesehen hatte. Als ich gefangen genommen wurde, verlor ich jegliche Hoffnung und dachte, meine Göttin hätte mich verlassen. Aber ich hätte mehr Vertrauen haben sollen. Jetzt, wo ich hier bei dir bin, glaube ich, dass alles zu Cirrus’ Plan gehört haben muss.«
  


  
    »Schiffe? Dann hast du mehr als eins?«
  


  
    »Ich hatte. Eurus’ Diener haben eins versenkt und die anderen beiden gekapert. Ich bin auf der Goldenen Morgenröte gesegelt, meine anderen Schiffe hießen Flüchtige Nacht und Wunder des Westwinds. Jahrelang sind wir damit um die Insel der Nacht patrouilliert. Wir nannten uns Orden von Cirrus – gering an der Zahl, aber mächtig im Willen.«
  


  
    Das waren so viele Informationen auf einmal, dass ich kaum wusste, was ich zuerst fragen sollte. Der Minax in mir regte sich warnend und drängte mich zu gehen. Ich ließ den Blick zu Marella hinüberwandern. Sie schlief friedlich, das weizenblonde Haar auf dem weißen Kissen ausgebreitet. »Hast du das alles auch Marella erzählt?«
  


  
    »Dazu habe ich keinen Anlass gesehen. Sie brauchte ein mitfühlendes Ohr und etwas heilendes Licht. Sie hat mir gestanden, dass sie ihre Freunde verraten habe, indem sie den Minax nach Sudesien brachte. Ich habe ihr zugehört und sie getröstet.«
  


  
    »Wie rührend«, erwiderte ich bitter. Wäre Marella nicht gewesen, hätten die zwei Minaxe es nie vermocht, ein Portal zu erschaffen, durch das Eurus ins Reich der Sterblichen eintreten konnte. Bestimmt war er jetzt längst unterwegs zum Tor des Lichts.
  


  
    »Ich hoffe, du kannst ihr irgendwann verzeihen, Ruby. Sie ist ein Opfer von Eurus’ Machenschaften. Wie schon so viele andere vor ihr.«
  


  
    »Sie ist nicht so unschuldig, wie du denkst.«
  


  
    »Sie trägt Licht in sich. Sie hat sich nur zu lange für die Seite der Nacht entschieden.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Daran war ich noch nicht bereit zu denken. »Ich muss zu Arcus zurück.«
  


  
    Nach dem Schock all dieser Enthüllungen wollte ich einfach nur bei ihm sein und in seiner Nähe Trost finden.
  


  
    »Du liebst ihn, nicht wahr?«, fragte Lucina leise.
  


  
    Ich wirbelte zu ihr herum. Diese Frage hatte mir noch niemand gestellt. Sie war eine Fremde, und doch wollte sie jetzt die tiefsten Geheimnisse meiner Seele erfahren?
  


  
    »Du gehst zu weit«, sagte ich warnend.
  


  
    Gefahr. Bedrohung. Der Minax wand sich in mir. Bring sie zum Schweigen.
  


  
    Ich blickte auf meine geballten Fäuste. Meine Adern hatten sich zu dem dunklen Rot getrockneten Blutes verdüstert. Als ich Lucinas Blick auffing, kreuzte ich die Hände vor der Brust, um meine Handgelenke zu verbergen.
  


  
    »Ruby?« Sie hielt den Kopf geneigt und runzelte die Stirn. »Ruby, sieh mich an.«
  


  
    Nein. Hör nicht auf sie.
  


  
    »Ruby«, drängte sie. »Bitte lass mich dein Handgelenk sehen.« Sie streckte einen Arm nach mir aus.
  


  
    »Bleib weg von mir!«, rief ich, das Gesicht wutverzerrt.
  


  
    Sie wich getroffen zurück, sah mich erst verwundert an, dann machte sich auf ihrem Gesicht ein Ausdruck der Erkenntnis breit. Statt weiter zurückzutreten, kam sie wieder auf mich zu. »Wie dumm ich doch gewesen bin! Die Gefangenschaft muss meine Gabe geschwächt haben, sonst hätte ich es gleich gesehen. Du trägst den Minax in dir, selbst jetzt, in diesem Augenblick.«
  


  
    Ich wankte rückwärts.
  


  
    Mit einer überraschend schnellen Bewegung stürzte sie auf mich zu.
  


  
    »Nein!« Ich sprang zurück, doch die geschlossene Tür in meinem Rücken vereitelte meine Flucht.
  


  
    Als Lucinas Finger mich berührten, schoss greller, heißer Schmerz durch meine Adern. Meine Muskeln verkrampften sich, meine Lunge stieß alle Luft mit einem einzigen Stoß aus, als würden sie explodieren. Alles verschwamm vor meinen Augen.
  


  
    Der Minax teilte meinen Schmerz und krümmte sich verzweifelt. Ich spürte seine Pein bis in mein Knochenmark.
  


  
    Mein Körper krampfte sich zusammen, als hätte ein Blitz ihn durchzuckt. Ich schüttelte Lucinas Hand ab. Als ich wieder klar sehen konnte, kauerte ich vor der Tür, Lucina ragte vor mir auf und hatte sich eine Hand vor den Mund geschlagen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie zurückwich.
  


  
    »Es ist noch schlimmer, als ich dachte«, raunte sie.
  


  
    Mühsam rappelte ich mich auf, doch bevor ich davonstürzte, wirbelte ich noch ein letztes Mal auf wackeligen Beinen zu Lucina herum. »Wenn du mich je wieder anfasst, zerstöre ich dich.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Vor Arcus’ Kajüte lehnte ich mich gegen die Wand. Der Aufruhr, der in mir tobte, hatte meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt.
  


  
    Immer wieder versuchte ich, den Minax zur Ruhe zu bringen. Endlich rollte er sich mit einem letzten schwachen Aufbegehren zu einer Kugel Finsternis zusammen – wie eine Raubkatze, die sich tapfer und furchtlos in eine Schlacht gestürzt hat, sich nun aber blutüberströmt und geschlagen zurückziehen muss. Er regte sich noch kurz, dann sank er in Dämmerschlaf.
  


  
    Als ich langsam wieder klar denken konnte, wurde mir bewusst, wie feige ich mich verhalten hatte. Seit ich von den verfluchten Thronen erfahren hatte, trieben mich so viele Fragen um, und jede Antwort darauf hatte ich mir mühsam erkämpfen müssen. Ich war den ganzen weiten Weg nach Sudesien gereist, nur um ein Buch zu suchen, in dem die Informationen standen, die wir brauchten. Und jetzt befand Sage sich in einer Kajüte nur wenige Meter entfernt.
  


  
    Je länger ich darüber nachdachte, desto logischer erschien es mir, dass sie wirklich Sage war. Ihre Berührung war der ultimative Beweis gewesen. Nur jemand, der von Cirrus’ Licht erfüllt war, konnte mir so wehtun. Dem Minax wehtun, verbesserte ich mich in Gedanken. Wir sind nicht eins.
  


  
    Plötzlich dämmerte mir etwas: Vielleicht hatte ich deswegen so hohes Fieber gehabt nach meiner Vision von Cirrus! Die Göttin war von Licht erfüllt, durch meine Adern hingegen floss die Dunkelheit. Beides war miteinander nicht vereinbar.
  


  
    Jetzt brauchte ich keine Visionen mehr, um Antworten zu bekommen. Cirrus hatte mich zu Lucina geführt, die wusste, wo die Insel der Nacht lag.
  


  
    Und ich war vor ihr weggelaufen.
  


  
    Ich traf eine Entscheidung. Ich vergewisserte mich, dass meine Beine mich wieder trugen, und stieg zum Hauptdeck hinauf, wo die Luft von federleichten Schneeflocken erfüllt war, die alle Konturen weich und verschwommen machten. Kai zog überrascht eine Augenbraue hoch, als ich mich zu ihm aufs Achterdeck gesellte. Ich packte ihn am Arm und zupfte an seinem Ärmel. »Komm mit. Es ist wichtig.«
  


  
    »Ist Marella aufgewacht?« Kai befahl seinem Ersten Offizier, das Steuer zu übernehmen, dann folgte er mir die Treppe hinunter.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ich würde es ihm später erklären.
  


  
    Als Kai und ich die Kajüte betraten, saß Lucina auf dem hölzernen Stuhl zwischen den beiden Kojen.
  


  
    »Welchen Namen ziehst du vor?«, fragte ich ohne Umschweife. »Sage oder Lucina?«
  


  
    Sie verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln, der die Fältchen unter ihren Augen noch tiefer aussehen ließ – ein Lächeln, das ich aus meiner Kindheit kannte. »Lucina. Bitte.«
  


  
    »Lucina, ich möchte dir Prinz Kai vorstellen, den Kapitän dieses Schiffs. Wir sind Freunde.«
  


  
    Sie schenkte auch ihm ein warmes, ehrliches Lächeln. »Freut mich, Euch kennenzulernen. Wer Rubys Freund ist, ist auch mein Freund.«
  


  
    »Ganz meinerseits«, erwiderte Kai mit einer höflichen Verbeugung, wirkte aber immer noch verwirrt, dass ich ihn hierher geschleift hatte.
  


  
    Ich setzte mich ans Fußende des freien Bettes. »Und jetzt, Lucina … Wo liegt die Insel der Nacht?«
  


  
    Kai hörte gebannt zu, als Lucina eine Gegend beschrieb, die kaum eine Woche Reise von uns entfernt lag. Immer wieder fragte er nach nautischen Details, die mein Verständnis überstiegen, aber ich spürte nur zu deutlich, wie Kais Aufregung sich immer mehr steigerte.
  


  
    Schließlich drehte er sich mit leuchtenden Augen zu mir um. »Das ist mehr, als wir zu hoffen gewagt haben. Wir haben genaue Koordinaten. Wir können ein Schiff losschicken, um die tempesische Flotte zu alarmieren, und sie wiederum kann dann ihrerseits Schiffe aussenden, um Königin Nalanis Flotte ebenfalls in Alarmbereitschaft zu versetzen.«
  


  
    »Wir sollten Cirrus danken, dass sie uns zu dem einzigen Menschen geführt hat, der uns verlässliche Informationen geben kann«, sagte ich, wissend, dass Lucina sich darüber freuen würde.
  


  
    »Dann warten wir also auf die beiden Flotten, bevor wir weiterfahren?«, fragte Kai und ließ den Blick zu der schlafenden Marella wandern.
  


  
    »So lautet zumindest der Plan«, sagte ich.
  


  
    Lucina hob eine Hand. »Wenn ich etwas einwerfen darf … Seid ihr sicher, dass ihr so lange warten solltet? In der Meerenge zur nördlichen See wird das Eis täglich dicker. Ich kenne die Gegend sehr gut. Wir könnten voraussegeln und uns verborgen halten, bis die anderen Schiffe zu uns aufgeschlossen haben.«
  


  
    »Aber was, wenn die Diener von Eurus uns dort auflauern?«, fragte ich.
  


  
    »Das kann ich zwar nicht mit Sicherheit ausschließen, aber ich glaube nicht, dass sie schon dort sind«, antwortete Lucina.
  


  
    »Ich bin mir trotzdem sicher, dass Arcus lieber auf seine Schiffe und seine Soldaten warten würde. Er würde nicht ohne eine Armee im Rücken an Eurus’ Tür klopfen wollen.«
  


  
    »Aber sich etwas näher ans Ziel zu schieben, kann nicht schaden, solange wir uns unauffällig verhalten und vorsichtig sind«, warf Kai ein.
  


  
    »Sollte ich Visionen haben, dass Diener sich der Insel nähern, würde ich euch das sofort wissen lassen«, sagte Lucina.
  


  
    »Kannst du dich darauf verlassen, dass du immer rechtzeitig durch Visionen gewarnt wirst?«
  


  
    »Nicht immer. Aber ich fürchte, wir riskieren mehr, wenn wir warten, als wenn wir langsam weiterfahren.«
  


  
    Ich wandte mich Kai zu. »Was meinst du? Vielleicht könnten wir ein Kundschafterschiff vorausschicken, das uns warnt, sobald irgendetwas Gefährliches geschieht?«
  


  
    Kai nickte. »Ich verständige die Mannschaft und schicke die Boten- und Kundschafterschiffe los. In der Zwischenzeit nähern wir uns langsam der Insel.«
  


  
    Als er gegangen war, um alles zu veranlassen, senkte sich eine bedrückende Stille herab. Das Einzige, was in der Kabine zu hören war, war Marellas gleichmäßiger Atem.
  


  
    »Du bist zurückgekommen«, sagte Lucina sanft.
  


  
    Ich holte tief Luft. »Ich brauche Antworten, und die bekomme ich nicht, indem ich dir aus dem Weg gehe.«
  


  
    Sie strahlte mich warm an. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist, egal aus welchem Grund.«
  


  
    Sie sah mich einfach nur an, während ich dastand und am Saum meiner Tunika nestelte.
  


  
    »Du hast Angst vor mir«, sagte sie schließlich mit einem Hauch Traurigkeit in der Stimme.
  


  
    »Solange du mich nicht noch einmal anfasst, kommen wir bestimmt miteinander aus.« Es hatte nicht wie Drohung klingen sollen, aber ich musste ihr sagen, dass ich ihre Berührung nicht aushielt. So einen Schmerz wollte ich nie wieder ertragen müssen.
  


  
    Lucina sah mich traurig an, dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Ich hatte ganz vergessen, wie frech du sein kannst.« Sie grinste. »Das scheint sich mit zunehmendem Alter noch verstärkt zu haben.«
  


  
    »Hätte meine Mutter das gebilligt?« Ich fragte mich so oft, was meine Mutter von mir halten würde.
  


  
    »Kennst du die Wahrheit über deine Mutter?«, fragte Lucina zögernd, den Kopf zur Seite geneigt.
  


  
    »Dass sie eine sudesische Prinzessin war?« Ich lächelte angesichts ihrer überraschten Miene. »Ja, Königin Nalani hat mir alles erzählt.«
  


  
    Sie brauchte eine Sekunde, um das sacken zu lassen. »Dann solltest du wissen, dass deine Mutter stolz auf dich wäre, weil du für dich selbst einstehst. Schließlich war sie eine Fireblood. In jeder erdenklichen Weise.«
  


  
    Ich lächelte. »Ihr Temperament trat nicht oft zutage, aber wenn – dann Vorsicht!«
  


  
    Auch Lucina lächelte. »Die Fähigkeit, gleichermaßen einschüchternd wie gütig zu sein, hat sie zu einer besonderen Heilerin gemacht, weißt du? Wenn ihre Patienten ihre Anweisungen nicht befolgten, konnten sie sicher sein, dass sie ihren Zorn zu spüren bekommen würden.«
  


  
    Ich lachte befreit auf. »Ich weiß noch, wie der Dorfmetzger einmal zu ihr kam. Er hatte sich tief in die Hand geschnitten. Sie versuchte, seine Wunde zu nähen, aber er hörte nicht auf zu jammern und zu klagen. ›Mr Hauer‹, sagte sie irgendwann streng, ›wenn Sie weiter so herumfuchteln, muss ich Ihnen die Hand ans Bein nähen, damit Sie endlich stillhalten.‹ Danach hat er sich keinen Millimeter mehr gerührt.«
  


  
    Lucina fiel in mein Gelächter ein.
  


  
    Sie sprach über eine weitere Begebenheit, was neue Erinnerungen in mir weckte. So in Erinnerungen zu schwelgen ließ mir das Herz schwer werden und in meinen Augen brannten ungeweinte Tränen. Aber es war ein guter Schmerz, denn ich gedachte meiner Mutter zusammen mit einem Menschen, der sie ebenfalls geliebt hatte.
  


  
    »Sie fehlt mir«, sagte ich, auch wenn die Worte nicht annähernd ausreichten, um das Gefühl des unsäglichen Verlusts auszudrücken.
  


  
    »Es tut mir leid. Sehr, sehr leid. Ich wünschte, ich hätte besser auf euch achtgeben können.«
  


  
    Ich nickte. »Du hättest nichts tun können, um ihren Tod zu verhindern.«
  


  
    »Nachdem ich gegangen war, habe ich euch beide sehr vermisst. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schwer mir das fiel.«
  


  
    Doch, ich konnte es mir vorstellen. Es war für mich schon schwer genug gewesen, Arcus zurückzulassen, als ich nach Sudesien aufgebrochen war.
  


  
    »Das … vorhin …« Ich wischte mit einer Hand durch die Luft. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du kannst nichts dafür. Wie lange trägst du den Minax schon in dir?«
  


  
    Die Frage kam so direkt, dass ich erschrocken blinzelte. »Seit ein paar Monaten.«
  


  
    »Ich gebe zu, meine Visionen haben mich darauf vorbereitet, dass du dem Minax irgendwann als Wirt dienen wirst, aber du bist viel stärker, als ich gedacht hätte. Du verbirgst dein Inneres gut. Du verfügst ohnehin über viele Gaben.«
  


  
    Es sah aus, als wäre sie stolz auf mich, was ich unter den gegebenen Umständen merkwürdig fand. Von einem Minax besessen zu sein, erschien mir nicht als etwas, worauf man stolz sein könnte. »Wenn du das wörtlich meinst – ich habe genau zwei Gaben. Mein Feuer habe ich von meiner Mutter geerbt, und die Tatsache, dass mir ein Minax innewohnt, hat mich zu einer Nightblood gemacht.«
  


  
    »Ich glaube, du hast auch einige der Fähigkeiten einer Sunblood, eines Menschen, der die Kraft des Lichts aufnehmen und sich zunutze machen kann.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Du warst erst ein paar Monate alt, da habe ich dir etwas von meinem Blut gegeben, um die Wirkung des Minax in späteren Zeiten abzuschwächen.«
  


  
    »Aber wieso …? Nein, Augenblick, fang am besten ganz von vorn an. Wie hast du überhaupt von mir erfahren?«
  


  
    »Vor achtzehn Jahren hat Cirrus mir eine Vision von dir und deiner Mutter geschenkt. Sie zeigte mir, was Eurus den Thronen angetan hatte und was er nun plante: dich zu seiner Nightblood-Erbin heranzuziehen. Du wärst damit in der Lage, den Minax zu beherbergen, aber du wärst auch immer unter seiner Kontrolle. Das würde es ihm ermöglichen, durch dich die sterbliche Welt zu beherrschen, ohne sich über Nebs Verbot der Einmischung in die Angelegenheiten Sterblicher direkt hinwegzusetzen.«
  


  
    Ich rieb mir nervös über die Arme, um etwas Wärme zu erzeugen – mein Herz fühlte sich auf einmal eiskalt an. Lucinas Worte waren nicht völlig überraschend. Natürlich hatte ich mir das Ganze schon so ähnlich zusammengereimt, aber jetzt die ganze Wahrheit über Eurus’ Pläne zu erfahren, machte mich doch schwindelig. Mir war übel.
  


  
    »Also schickte sie dir eine Vision, in der Hoffnung, du könntest helfen«, sagte ich. Meine Stimme zitterte.
  


  
    Sie nickte. »Als ich euch beide fand, war deine Mutter schon sehr krank durch das Besessensein. Du hingegen warst gesund und munter. Und trotzdem habe ich mir deinetwegen viel mehr Sorgen gemacht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Während deine Mutter immer schwächer wurde, wurdest du immer kräftiger. Schon als Säugling hattest du einen Ausdruck in den Augen, der mich verstörte. Ich drängte deine Mutter, Sudesien zu verlassen. Der Minax war durch Eurus’ Fluch immer noch mit dem Thron verbunden. Wenn sie den Hof verließ, würde die Verbindung automatisch abreißen.«
  


  
    »Also folgte sie deinem Rat?«
  


  
    »Nicht sofort. Der Minax ist wie eine Blutwäsche, die dem Wirt Kraft und Freude und ein Gefühl von Macht verleiht, sodass er instinktiv in seiner Nähe bleiben will. Ohne den Minax fühlt er sich nach einer Weile leer und verloren.«
  


  
    Das verstand ich nur zu gut. König Rasmus, Arcus’ Bruder, hatte sich für den Tod entschieden, weil er nicht ohne den Frostminax weiterleben wollte. Ich hatte miterlebt, wie schwach Königin Nalani wurde, als ihre Verbindung zum Minax abbrach. Manchmal dachte ich mit Sorge daran, ob ich irgendwann, wenn die Zeit gekommen war, in der Lage sein würde, das Band zu kappen. Schließlich ersparte mir der Minax jedes schlechte Gefühl und betäubte meinen Schmerz, wenn ich verletzt wurde.
  


  
    »Aber am Ende entschied deine Mutter sich für dich.« Lucinas Blick leuchtete warm wie die Strahlen der Sommersonne. »Sie hat sogar auf ihre Feuergabe verzichtet, nur damit du in Sicherheit bist.«
  


  
    »Auf ihre Feuergabe verzichtet? Aber wie …?«
  


  
    »Fireblood-Gefühle sind meist heißer als bei Nicht-Firebloods. Wut, Angst, Hass, selbst Leidenschaft oder berechtigter Zorn – all diese Empfindungen sind mächtige Impulse, die es dem Minax erlauben, dich unter Kontrolle zu bringen. Mit der Erlaubnis deiner Mutter habe ich ihr mithilfe des Sonnenlichts die Gabe genommen, sodass der Minax weniger Macht über sie hatte.«
  


  
    »Sie hat ihre Gabe für mich aufgegeben …«
  


  
    Ich war so schockiert, dass ich es kaum glauben konnte. Und dennoch – auf einmal ergab alles einen Sinn. Seit ich von meiner wahren Herkunft wusste, hatte ich mich oft gefragt, wie es sein konnte, dass meine Mutter eine Fireblood-Prinzessin gewesen war, ich aber nie auch nur den Hauch der Gabe an ihr erlebt hatte.
  


  
    Lucina nickte. »Ohne ihre Gabe hatte sie genug Kraft, die Insel zu verlassen. Wir haben uns als Bäuerinnen verkleidet und sind an Bord eines Handelsschiffs gegangen, das Richtung Tempesien unterwegs war.«
  


  
    Ich schüttelte verwundert den Kopf. Tränen stiegen mir in die Augen. Meine Mutter hatte mich so sehr geliebt, dass sie meinetwegen auf ihre Gabe verzichtet hatte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, welches Leben ich ohne das Feuer in meinen Adern führen würde.
  


  
    »Warum hat sie ihren Eltern nicht gesagt, wohin sie wollte?«, fragte ich.
  


  
    »Sie hatte Angst, es wäre für ihren Vater, den König, gefährlich, wenn er von dem Fluch wüsste. Hätte er gewusst, dass der Minax die Gabe verstärken kann, wäre er vielleicht auf den Gedanken gekommen, diese Möglichkeit selbst in Anspruch zu nehmen. Außerdem hätten ihre Eltern alles unternommen, um sie wieder zurückzuholen, und das hätte dich wieder unter den Einfluss des Fluchs gezwungen.«
  


  
    »Sie muss so traurig gewesen sein, als sie vom Tod ihrer Eltern erfuhr.«
  


  
    »Ja. Aber ihre Entscheidung hat sie nie bereut. Du warst für sie wichtiger als alles andere auf der Welt.«
  


  
    »Aber war es das wert? Ich meine, sie hat ihr Leben geopfert, um mich vor dem Fluch zu bewahren, und jetzt …« Ich tippte mir an die Brust. »Jetzt bin ich doch verflucht.«
  


  
    »Du bist nicht verflucht. Du bist eine Beschützerin, du beschützt die Welt vor dem Minax. Damals wärst du ein Opfer gewesen. Jetzt bist du diejenige, die das Geschehen kontrolliert.«
  


  
    Heiße Scham brannte auf meinen Wangen. Ich verdiente Lucinas Lob nicht. Ich hatte schon mehrfach bewiesen, wie schnell ich die Kontrolle verlor, etwa indem ich ihr gedroht hatte, sie zu töten, sollte sie mich noch einmal berühren – wobei ich völlig vergessen hatte, dass ich damit die Chance vergeben hätte, zu erfahren, wo die Insel der Nacht lag.
  


  
    »Kannst du mir etwas über das Tor sagen?«, fragte ich. »Wie will Eurus es öffnen?«
  


  
    »Immer wieder tauchte ein Riss im Tor auf und immer wieder habe ich ihn abgedichtet. Die Diener Eurus’ haben mich genau deswegen gefangen genommen, um mich daran zu hindern. Aber der Riss ist noch nicht so groß, als dass die Minaxe hindurchbrechen könnten. Ich bin sicher, Eurus will das Ganze beschleunigen. Er steckt in einem sterblichen Körper fest und verfügt allein über Fireblood-Kräfte, daher kann er etwas Göttliches nicht mit eigenen Händen zerstören.«
  


  
    »Er sagte, er bräuchte den Minax, um die Wachposten auszuschalten. Stimmt es, dass es dort Berge gibt, die zum Leben erweckt werden, wenn das Tor in Gefahr gerät?«
  


  
    Lucina lächelte. »In manchen Geschichten heißt es, die Wachposten wären die Vulkane nahe dem Tor, die verzaubert wurden und ausbrechen, sobald sich jemand nähert. Aber ich habe nie Beweise dafür gefunden. In Wahrheit hat Cirrus niemandem je gesagt, wer oder was die Wachen sind, selbst mir nicht. Auch Eurus kann es nur herausfinden, indem er das Tor angreift. Es gibt Spekulationen darüber, die Wachposten wären Menschen, die bereit sind, das Tor mit ihrem Leben zu verteidigen.«
  


  
    »Und was glaubst du?«
  


  
    Sie zögerte. »Ich habe das Tor jahrelang geschützt. Ich glaube, ich bin einer der Wachposten. Und ich hege die Vermutung, dass das Kind des Lichts der andere ist. Ich weiß allerdings nicht, wer dieses Kind ist. Ich glaube, sollte das Tor wirklich ernsthaft bedroht sein, wird das Kind des Lichts rechtzeitig zur Stelle sein, um es zu verteidigen. Genau wie ich.«
  


  
    »Weiß man, was den Riss im Tor verursacht?«
  


  
    »Darüber kann ich nur Vermutungen anstellen. Jedes Mal wenn ein Minax jemanden tötet, wird der Geist des Opfers im Obscurum eingesperrt. Und diese Geister versuchen, wieder in die Freiheit zu gelangen.«
  


  
    »Aber so viele können das nicht sein«, sagte ich nachdenklich. »Bei der Zerstörung der Throne gelangten ja nur zwei Minaxe in Freiheit.«
  


  
    »Die allerdings haben indirekt den Tod vieler verursacht, und ich fürchte, auch diejenigen, die bei der Zerstörung in der Nähe der Minaxe waren, wurden mit ins Obscurum gezogen. Das heißt, auch alle Könige und Königinnen, Höflinge, Diener und jeder, der in irgendeiner Form mit den Königspalästen zu tun hatte.«
  


  
    »Oh Götter«, flüsterte ich entsetzt.
  


  
    »Das alles reicht eintausend Jahre in die Vergangenheit zurück«, fügte Lucina hinzu. »Es könnten mehrere Hundert Seelen sein, die dort eingeschlossen sind.«
  


  
    Den Gedanken an so viele Opfer, deren Geist in hoffnungsloser Finsternis gefangen war, empfand ich als unerträglich.
  


  
    Lucina beugte sich vor. »Der Geist Sterblicher sollte eigentlich in die jenseitige Welt hinübergehen. Sie wissen also, dass sie nicht im Obscurum sein sollten. Das Tor wurde erschaffen, um die Minaxe unter Kontrolle zu halten, weil sie die Berührung durch Cirrus’ Licht nicht aushalten können. Ich vermute aber, die Seelen sind in der Lage, das Tor anzugreifen. Sie drücken von innen dagegen.«
  


  
    Der Minax spürte meinen inneren Aufruhr und regte sich neugierig. »Was können wir tun?«
  


  
    Lucina öffnete und schloss den Mund und ihre Fäuste waren so fest geballt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ruby, es fällt mir schwer, dich einerseits als das Kind zu sehen, das ich liebe, als meine Enkelin, und gleichzeitig zu akzeptieren, dass du der Schlüssel zu unserer einzigen Chance auf Frieden und Sicherheit bist.«
  


  
    »Erzähl mir alles«, drängte ich.
  


  
    Lucina streckte den Rücken durch. »Wenn es jemandem im Innern des Obscurum gelänge, die eingeschlossenen Geister zu befreien, könnte ich das Tor ein für alle Mal instand setzen.«
  


  
    »Im Innern des Obscurum?«
  


  
    »Ja.« Sie musterte mich angespannt. Dann rang sie die Hände und ich sah unzählige Empfindungen durch ihre warmen Augen huschen.
  


  
    »Aber würden die Minaxe nicht jeden Sterblichen, der das Obscurum betritt, auf der Stelle töten?«
  


  
    »Doch.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Mit einer einzigen Ausnahme.«
  


  
    Mein Puls raste. »Du?«
  


  
    Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich wünschte, es wäre so. Aber nicht einmal ich kann genug Sonnenlicht in mir tragen, um mir an jenem Ort die Dunkelheit vom Leib zu halten. Ich könnte einen Minax zurückschlagen, vielleicht auch mehrere, aber bestimmt wäre ich ihrer Übermacht in diesem Verlies nicht gewachsen.«
  


  
    »Kann … ein Nightblood es schaffen?«
  


  
    Sie nickte und ein feiner Nebelfilm verdunkelte ihren Blick. »Nur ein Nightblood kann jenen Ort betreten, ohne Schaden zu nehmen.«
  


  
    Sie strahlte Anspannung und ruhige Stärke aus, wie sie da stand und auf meine Antwort wartete.
  


  
    In diesem Augenblick schoss mir die Erkenntnis durch den Kopf.
  


  
    Ich muss ins Obscurum.
  


  
    Ich, ganz allein.
  


  
    Der Gedanke versetzte den Minax in Euphorie und er sandte pulsierende Wellen der Vorfreude aus.
  


  
    »Aber der Minax …« Seine Seligkeit umnebelte meine Gedanken, also schob ich sie beiseite. »Solange auch nur noch ein einziger Minax frei ist, wird er weiter töten. Um Seelen zu … ernten.«
  


  
    Lucinas Blick verdunkelte sich. »Ja, es müssen alle Minaxe eingesperrt werden, damit das Tor für alle Zeiten fest verschlossen bleibt.« Ihre Augen flehten mich an, mir selbst zusammenzureimen, was zu tun war, damit sie die Worte nicht aussprechen musste.
  


  
    Aber ich hatte längst verstanden. Damit das Tor ein für alle Mal repariert werden konnte, musste ich ins Obscurum eintreten, die Seelen der Sterblichen befreien und den Feuerminax dort zurücklassen, der jetzt in meinem Herzen hauste.
  


  
    Und es gab nur eine einzige Erklärung dafür, dass Lucina so voller Schmerz vor mir stand.
  


  
    Ich verschränkte die Finger ineinander, sodass meine Knöchel genauso weiß hervortraten wie ihre. Dann stellte ich ihr eine letzte Frage. »Wenn ich einmal im Obscurum bin – werde ich es je wieder verlassen können?«
  


  
    In dieser Nacht kroch ich zu Arcus ins Bett.
  


  
    Die schmale Matratze war nicht für zwei gedacht, schon gar nicht, wenn einer der beiden so gebaut war wie Arcus. Jedes Mal wenn das Schiff schwankte, warf es mich über die Bettkante und ich drohte herauszufallen.
  


  
    Aber nach dem verstörenden Gespräch mit Lucina brauchte ich den Körperkontakt und die Nähe zu ihm. Ich wollte bei ihm sein, auf ihn aufpassen, Geborgenheit neben seiner starken Gestalt spüren. Es beängstigte mich, dass er das Bewusstsein immer noch nicht wiedererlangt hatte, auch wenn Bruder Thistle mir versichert hatte, dass dies nach einem so verausgabenden Einsatz der Frostgabe normal sei.
  


  
    Ich schmiegte mich mit dem Rücken an Arcus, wärmte seinen Körper mit meinem, spürte seinen Herzschlag im Rücken, gleichmäßig und beruhigend wie ein Gutenachtlied. Schon bald driftete ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
  


  
    Mitten in der Nacht wurde ich davon wach, dass kühle Lippen meinen Nacken berührten. Ich drehte mich zu Arcus um und legte ihm eine Hand auf die Brust. Die Dunkelheit steigerte die Intensität, mit der ich seine Berührung wahrnahm.
  


  
    »Du bist wach.«
  


  
    »Wie lange habe ich geschlafen?« Seine Stimme klang heiser.
  


  
    »Etwas mehr als einen Tag.« Ich war beinahe genauso heiser vor Erleichterung.
  


  
    »Hm.« Er hörte sich müde an. »Zu lange.«
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    Er stöhnte. »Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er gespalten und wieder zusammengenäht worden.«
  


  
    Ich ließ meine Fingerspitzen an seinem Hals nach oben wandern, zu seinen Wangen, seinen Schläfen, und massierte sie sanft.
  


  
    Arcus stieß einen wohligen Seufzer aus. »Das tut gut.«
  


  
    »Wo hast du noch Schmerzen?«
  


  
    Pause. »Möchtest du eine Liste?«
  


  
    »Wir könnten ja oben anfangen und uns nach unten vorarbeiten.«
  


  
    Sein Brustkorb bebte von leisem Gelächter. »Das ist eine ziemlich gewagte Idee. Ich will mich ja nicht beschweren, aber warum liegst du hier statt in deinem Bett?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte bei dir sein.«
  


  
    Er zog mich an sich. »Es ist schön, dich beim Aufwachen in den Armen zu halten.«
  


  
    Ich legte ihm eine Hand auf die Brust, spürte seine Muskeln durch die wollene Tunika. »Es wäre schön, wenn wir jeden Morgen zusammen aufwachen könnten.«
  


  
    Wir verstummten, beide in Tagträume versunken.
  


  
    »Ja, das wäre es«, sagte Arcus schließlich leise.
  


  
    Vorsichtig drückte ich die Lippen auf die nächstgelegene nackte Hautstelle, die sich als sein Kinn entpuppte. Arcus wandte den Kopf und presste seinen Mund auf meinen. Ein wohliger Schauer durchrieselte mich, meine Haut prickelte. Ich erschauerte wieder, als er mein Gesicht in beide Hände nahm und sich zu mir drehte. Auf einmal konnte ich ihm nicht nahe genug sein. Ich packte ihn bei den Schultern, küsste ihn auf den Hals. Seine Hand fand den Weg zu meiner nackten Taille.
  


  
    Das Schiff legte sich auf die Seite, ich stürzte aus dem Bett und mit einem dumpfen Poltern zu Boden. Ich stieß einen Fluch aus. Irgendwie funkte uns ständig irgendwas dazwischen und zerstörte die besten Augenblicke.
  


  
    »Ruby!«, rief Arcus. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Ich musste lächeln.
  


  
    Er hörte sich genauso frustriert an wie ich. Ich rappelte mich auf und tastete nach dem Stuhl am Bett.
  


  
    »Vielleicht sollte ich doch lieber hier sitzen bleiben«, sagte ich. »Du scheinst noch nicht in der Lage zu sein, mich festzuhalten.«
  


  
    Arcus fand in der Dunkelheit meine Hand, zog sie zu sich und berührte mit den Lippen die Knöchel. »Das war nicht nett.«
  


  
    Lachend befreite ich meine Hand und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Du hast etwas Aufregendes verschlafen.«
  


  
    »Werden wir von den Dienern verfolgt?«, rief er alarmiert. Das Bettzeug raschelte, als er Anstalten machte aufzustehen.
  


  
    Ich streckte eine Hand aus, um ihn zurückzuhalten. Schließlich ließ er sich widerwillig wieder aufs Kissen sinken. »Nein. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass wir verfolgt würden. Ich meinte, du hast ein paar aufregende Enthüllungen verpasst.«
  


  
    »Marella weiß, wo das Tor liegt?«
  


  
    »Nein, sie nicht. Aber Lucina. Die ich auch Großmutter nennen könnte. Oder Sage. Ach, wenn sie sich nur endlich entscheiden könnte, wer sie eigentlich ist.«
  


  
    Arcus schwieg. »Das musst du mir genauer erklären«, sagte er schließlich.
  


  
    Also erzählte ich ihm alles – oder fast alles. Nur ein paar Details über das Tor und unsere Pläne zu seiner Instandsetzung ließ ich aus. Ich sagte ihm, dass Lucina die Frau war, die ich als meine Großmutter gekannt hatte, und er griff nach meiner Hand und hielt sie ganz fest. Als ich zum Schluss kam, zitterte ich schon wieder.
  


  
    »Kannst du die Laterne anzünden?«, bat Arcus leise. »Ich möchte dich sehen.«
  


  
    Ich streckte mich, um eine Wandlampe anzumachen. Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, musterte Arcus mich neugierig.
  


  
    »Das Licht liebt dich«, sagte ich und strich ihm über die Wange. In der Tat ließ der warme Schein seine edlen Gesichtszüge mit den tiefen Narben weicher erscheinen und malte ihm Schatten unter die tief liegenden Augen.
  


  
    Als ich die Hand wegzog, begann er mich zu streicheln. Er kniff die Augen zusammen. »Du hast da einen blauen Fleck.«
  


  
    »Von unserer Flucht.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Wie geht es dir überhaupt?«
  


  
    »Besser als dir.« Ich versuchte seine Besorgnis wegzulächeln.
  


  
    Aber er blickte mich nur noch finsterer an. »Das glaube ich nicht. Du wirkst nicht wie du selbst.«
  


  
    »Das bin ich doch schon seit einiger Zeit nicht mehr. Ist das nicht genau unser Problem?«
  


  
    Arcus schloss die Augen, und als er sie wieder aufschlug, waren Bedauern und Sehnsucht darin zu lesen. »Ich habe nicht gerade dazu beigetragen, dir das alles zu erleichtern. Im Gegenteil, ich habe es nur noch schlimmer gemacht.«
  


  
    Als ich den Mund öffnete, um zu widersprechen, sagte er: »Bitte lass mich ausreden.« Er schluckte. »Es tut mir leid, dass ich nicht immer für dich da war, jedenfalls nicht in dem Maße, wie ich es hätte sein sollen.« Er zog meine Hand an seine Lippen, küsste sie und legte sich unsere verschränkten Hände auf die Brust. »Ich habe dich weggestoßen, als der Minax dich innerlich zerriss und du mich am nötigsten gebraucht hättest.« Seine Stimme wurde leiser, bis sie nur noch ein heiseres Flüstern war. »Ich habe dir wehgetan, als du ohnehin schon verletzt warst. Das werde ich mir nie verzeihen.«
  


  
    »Oh, Arcus.« Ich presste meine Lippen auf seinen Handrücken. »Quäl dich doch nicht so. Es gibt nichts zu verzeihen. Du hast einfach nur so reagiert, wie dieses Ungeheuer es wollte. Je weiter es uns auseinandertreibt, desto besser kann es sich von unserem Unglück nähren.«
  


  
    »Ab jetzt nicht mehr«, sagte er mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich werde mich nie wieder so beeinflussen und manipulieren lassen, Ruby. Das schwöre ich.«
  


  
    »Danke.« Sanfte Wärme erfüllte mein Herz und der Minax zuckte vor der Zärtlichkeit und der Zufriedenheit zurück. »Du musst es nicht schwören. Ich glaube dir auch so.«
  


  
    Er seufzte erleichtert und wirkte entspannter, wandte aber den Blick nicht von mir ab. »Du kannst mir alles sagen. Und was auch immer du brauchst, ich bin für dich da. Was kann ich tun?«
  


  
    »Ich sage es dir, sobald ich es herausgefunden habe.« Ich spürte das kühle Metall seines Saphirrings unter meinen Fingern – ein Erbstück, das einst seinem Bruder Rasmus gehört hatte. Ich wartete darauf, dass die unguten Erinnerungen wieder in mir aufstiegen, aber stattdessen sah und spürte ich nur Arcus und kein anderes Gesicht schob sich dazwischen.
  


  
    »Danke. Es tut gut zu wissen, dass du für mich da bist.«
  


  
    »Selbstverständlich. Das bist du für mich doch auch.«
  


  
    »Und das werde ich auch immer sein.« Erst als ich es aussprach, wurde mir klar, dass ich vielleicht nicht in der Lage sein würde, mein Versprechen zu halten.
  


  
    Arcus lächelte, aber die Lider wurden ihm schwer. »Komm zu mir. Diesmal halte ich dich besser fest und lasse dich bestimmt nicht los.«
  


  
    Ich löschte die Lampe und kroch zu ihm unter die Decke. Ich kuschelte mich mit dem Rücken an ihn und er schlang einen Arm fest um mich und zog mich eng an seine Brust. Dann senkte sich Stille über uns, nur das Ächzen des Schiffs und unser leiser Atem waren zu hören. Schon bald verrieten mir Arcus’ gleichmäßige Atemzüge, dass er eingeschlafen war.
  


  
    Ich lag noch lange wach, genoss jede kostbare Sekunde, jeden tröstlichen, beglückenden Augenblick, den ich bei Arcus verbringen konnte.
  


  
    Ich wusste nicht, wie viele mir noch vergönnt sein würden.
  


  
    [image: ]
  


  
    Je näher wir der Insel der Nacht kamen, desto kürzer wurden die Tage – und desto stärker der Minax. Verschlagen lauerte er in meinem Innern, als hätte er ein Geheimnis und wüsste, dass die Zeit der Offenbarung näher rückte. Immer weiter schwoll er in meinem Herzen an, drang mit seiner Stimme in meine Gedanken ein, versuchte, die Oberhand zu gewinnen.
  


  
    Die Welt verfärbte sich stumpfgrau.
  


  
    Ich konnte nicht mehr verhehlen, welche Wirkung die Kreatur auf mich hatte. Meine Hände zitterten unablässig, und Schlaf fand ich nur, wenn das Licht der Morgendämmerung den Himmel berührte. Ich verwandelte mich in ein fahriges, nervöses Wesen, das verstohlen herumhuschte, jeden Augenkontakt oder Austausch von Worten als Qual empfand und deshalb allen aus dem Weg ging.
  


  
    Mehrmals am Tag versuchte Arcus mich in ein Gespräch zu verwickeln. Trotz der Nähe, die wir zuletzt miteinander erlebt hatten, hatte ich das Gefühl, als würde mein Elend mich unaufhaltsam von ihm entfernen. Ich spürte seinen Blick auf mir, seine besorgten Augen, die mir überallhin folgten. Ich versuchte rücksichtsvoll zu sein, wenn ich seine Annäherungsversuche abblockte, aber wenn er sich nicht gleich abwimmeln ließ, griff ich auf die Methoden zurück, die ich auch bei ihm schon erlebt hatte: knappe Antworten, abweisende Blicke, gleichgültiges Verhalten.
  


  
    Natürlich wollte ich ihm nicht wehtun. Ich hatte nur alle Hände voll damit zu tun, mich selbst zu behaupten. Ich durfte ihm nicht so nahe kommen, dass ich riskierte, emotional abgelenkt zu werden. Jedes Gefühl war ein Risiko in meinem Kampf, mich gegen die wachsende Stärke des Minax zu behaupten.
  


  
    Bruder Thistle gegenüber fiel mir das leichter, denn er rief nicht so tiefe Empfindungen in mir hervor. Nachdem ich ihm von Lucinas Enthüllungen erzählt hatte, war er in tiefe Nachdenklichkeit versunken und verbrachte die meiste Zeit mit seinen Büchern in seiner Kajüte. Wenn er an Deck war, schaute er gedankenverloren in die Ferne. Unter anderen Umständen hätte ich ihm neugierig zugesetzt, um den Grund dafür herauszufinden. Aber jetzt war ich einfach nur dankbar dafür, dass er abgelenkt war und mich in Ruhe ließ.
  


  
    Kai empfand mein »düsteres Benehmen« als unerträglich. Es entspreche nicht dem Naturell einer Fireblood. Immer wieder stichelte er und triezte mich. Ich versuchte ihn und seine Spitzen auszublenden, aber meine Unruhe wuchs. Je hartnäckiger ich mich weigerte, mich auf seine Versuche, mit mir ins Gespräch zu kommen, einzulassen, desto heftiger reizte er mich.
  


  
    »Wenn es noch kälter wird«, sagte er eines Abends, als er im Dämmerlicht zu mir an meinen Lieblingsplatz am Heck kam, »dann verwandelt sich dein König bald in einen dieser Eisberge, denen wir so mühsam auszuweichen versuchen, und wir müssen ihn zu seinen Artgenossen ins Meer werfen.«
  


  
    »Ich bin nicht in Stimmung, Kai«, erwiderte ich tonlos. Meine Standardantwort in letzter Zeit.
  


  
    »Wir könnten ihn aber auch als Dekoration an Bord aufstellen«, neckte Kai mich weiter. »Oder wir benutzen ihn als Galionsfigur. Ich könnte die hölzerne Prinzessin abnehmen und sie durch König Arkanus den Eisblock ersetzen.«
  


  
    Ich drehte mich langsam zu ihm um und starrte ihn eisig an. »Was an ›nicht in Stimmung‹ hast du nicht verstanden? War ich nicht deutlich genug? Wie wär’s dann mit: ›Halt die Klappe, Kai, sonst ramme ich dir meine Faust ins Gesicht‹?«
  


  
    Er rieb sich nachdenklich über die Bartstoppeln, die von einem dunkleren Kupferton waren als sein Kopfhaar. Die meisten Männer an Bord machten sich nicht die Mühe, sich zu rasieren, denn auf der unruhigen See wäre es schwer gewesen, das Messer über die Haut zu führen, ohne sich zu verletzen. Mit den stoppeligen Bärten sahen sie noch bedrohlicher aus, was vielleicht gar nicht schlecht war, wenn wir unsere Feinde beeindrucken wollten – sofern diese Menschengestalt hatten und nicht Schattenwesen waren.
  


  
    »Das war allerdings wirklich deutlicher«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch. »Aber du brauchst mir keine Faustschläge anzudrohen, wo es doch so viel schönere Möglichkeiten gäbe, meinen Mund zum Schweigen zu bringen.«
  


  
    »Aber sicher doch.« Meine Stimme troff vor Sarkasmus.
  


  
    »Muss ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen?« Wieder einer seiner typischen Vorstöße, leichthin gesagt, aber mit glutäugigem Blick. »Letztes Mal schienst du es ziemlich genossen zu haben.«
  


  
    »Unseren letzten Kuss haben wir uns in einem Raum voller Piraten gegeben. Und das Einzige, woran ich denken konnte, war: Wann ist es endlich vorbei?«
  


  
    »Und was war mit dem Kuss davor?« Kai trat mit gesenkten Lidern näher auf mich zu. »In deinem Zimmer, damals im Palast in Sudesien? Das wirst du doch wohl nicht vergessen haben.« Er sah mich eindringlich an und hob eine Hand, als wollte er meine Lippen berühren.
  


  
    Atemlos stand ich da, unfähig, mich zu bewegen.
  


  
    Dass mein Herzschlag so heftig reagierte, machte mich wütend. In letzter Zeit hatte ich mir nicht einmal erlaubt, mich in Arcus’ Nähe zu begeben, aus Angst, dass schon ein Atemzug mein heftiges Verlangen auslösen könnte. Und jetzt brachte Kai mein Blut in Wallung – dabei hatte ich so mühsam versucht, mich zu beherrschen, indem ich mich von allen abschottete.
  


  
    »Doch, ich ziehe es vor, das zu vergessen«, sagte ich und bebte vor Wut.
  


  
    In Kais Augen blitzte etwas auf – Triumph? Er neigte den Kopf und sagte: »Dann beweise es. Lass dich von mir küssen – und wenn du dabei nichts empfindest, weiß ich, dass du die Wahrheit sagst.«
  


  
    Doch ich hatte meine Reaktionen in letzter Zeit keineswegs mehr unter Kontrolle. Schon die leiseste Berührung würde die Kreatur in mir entfesseln. Kai triezte mich, weil er es nicht ertragen konnte, dass ich so emotionslos und kalt war, und ahnte nicht, dass dies meine einzige Chance war, mich im Griff zu behalten.
  


  
    »Das reicht, Kai!« Ich packte ihn bei den Schultern und schubste ihn weg. Er prallte gegen die Reling und lachte.
  


  
    »Na, wenigstens steckt noch etwas Feuer in dir. Ich wäre schon fast verzweifelt.«
  


  
    Nun riss mir doch der Geduldsfaden. »Ich bin nicht zu deiner Belustigung auf dieser Welt! Was willst du eigentlich? Mal beleidigst du mich, mal flirtest du ganz ungehemmt … Du bist unbeständiger als die Winde und verdammt noch mal wesentlich weniger nützlich!«
  


  
    Kais Grinsen erstarb. »Für eine Fireblood ist es unnatürlich, wie du dich benimmst – so stumm und griesgrämig. Völlig leblos bist du geworden. Du solltest essen und lachen und singen und endlich wieder etwas fühlen, Ruby.«
  


  
    »Ich muss keinen Zornesausbruch an den Tag legen, nur um dir etwas zu beweisen!« Ich schubste ihn noch einmal und drückte seinen Rücken über die Reling. »Ich habe es nicht nötig, für dich die perfekte Fireblood-Prinzessin zu spielen! Siehst du hier irgendwo den Feuerhof?« Ich deutete auf Masten und Deck. »Hier interessiert es niemanden, was für eine Fireblood unnatürlich ist und was nicht. Das Schiff ist voller Menschen, die wissen, dass sie vielleicht nie wieder nach Hause zurückkehren werden. Und wenn sie nicht zurückkehren, dann wird es meine Schuld sein, weil ich versagt habe. Meine Schuld!«
  


  
    Finsternis floss durch meine Adern und ich keuchte wutentbrannt. Ein paar Seeleute waren auf uns aufmerksam geworden und sahen herüber, um mitzubekommen, was los war. Kai schwieg, doch er starrte mich an, als wäre ich ein tollwütiges Tier.
  


  
    »Nichts von alldem hier ist deine Schuld«, sagte er leise. »Manchmal liegt das Schicksal außerhalb unseres Einflusses.«
  


  
    »Meinst du, das hilft mir weiter? Ich brauche deine banalen Sprüche nicht. Ich brauche überhaupt nichts von dir, außer vielleicht deine herausgerissene Zunge – damit du mich nie wieder mit sinnlosem Gerede belästigen kannst!«
  


  
    Kais Augen blitzten gekränkt auf, dann biss er die Zähne zusammen. »Du bist eine Fireblood, und als solche musst du deinen Gefühlen freien Lauf lassen, sonst nimmst du Schaden.«
  


  
    »Ich nehme schon Schaden, indem ich einfach nur lebe. Siehst du das denn nicht? Jede Sekunde meines Lebens ist ein einziger Kampf. Wenn ich mich der Wut ergebe oder der Traurigkeit oder der Leidenschaft, nährt sich der Minax davon und gewinnt die Kontrolle über mich. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wozu ich dann fähig wäre?«
  


  
    »Nein, und du gewiss auch nicht. Aber ich glaube nicht, dass du wirklich jemandem ernsthaft wehtun würdest.«
  


  
    Er glaubte an mich. Er war sich so sicher. Und er irrte sich auf tragische Weise.
  


  
    »Du glaubst nicht, dass ich …« Meine Stimme brach. Ich fing an zu lachen und hörte meine Hysterie, noch bevor Kai entsetzt die Augen aufriss. Die letzte Spur Belustigung verschwand aus seinem Gesicht, als der Minax mich mit einer neuerlichen Welle glutroten Zorns überschwemmte.
  


  
    »Ich muss mich mit aller Macht beherrschen, um dich nicht augenblicklich über Bord zu schleudern! Und das ist kein Scherz, Kai.« Ich packte ihn beim Kragen, zog ihn zu mir und schob ihn dann wieder nach hinten, bis er rücklings über der Reling lag. Ich wollte ihn einfach nur davon überzeugen, dass ich es ernst meinte, doch plötzlich erfasste mich das berauschende Gefühl der Macht und vernebelte meine Gedanken.
  


  
    »Dann tu es doch«, forderte Kai mich heraus. Seine Augen blitzten so feurig wie leuchtendes Herbstlaub.
  


  
    Mein Herz wummerte gegen meine Rippen. Ich spürte Mordlust in mir aufsteigen.
  


  
    »Zwing mich nicht dazu!«, schrie ich.
  


  
    »Tu es doch!«, brüllte Kai ebenso laut zurück. »Wenn du so sicher bist, dass du es kannst!«
  


  
    Der Minax bebte vor Freude. Ich hatte Mühe, ihn in Schach zu halten.
  


  
    »Selbst jetzt ist dein Gesicht nur leer«, knirschte Kai. »Ich halte das nicht aus!« Er griff mir mit einer warmen Hand in den Nacken und zog mich an sich heran. »Zeig mir irgendwas, Ruby. Gib mir ein Zeichen dafür, dass du noch lebendig bist!«
  


  
    Und er presste mich an seine Brust.
  


  
    Seine Hitze. Das Pochen seines Herzens. Sein Duft.
  


  
    Der Körperkontakt war zu viel für mich. In mir barst der letzte Rest an Selbstbeherrschung. Unbändige Kraft strömte durch meine Glieder.
  


  
    Der Minax nahm gänzlich Besitz von mir.
  


  
    Als wäre ich ein Zuschauer in meinem eigenen Körper, sah ich mich nach Kais Weste greifen und ihn mit einer einzigen Bewegung über die Reling hieven. Nur einem raschen Reflex war es zu verdanken, dass er mit einer Hand nach der Reling griff, während er rücklings ein Rad über die Stange schlug.
  


  
    Mit einem dumpfen Aufprall knallte er gegen den Schiffsrumpf. Und doch gelang es ihm, auch mit der zweiten Hand die Reling zu packen. Mit aufgerissenen Augen, den Mund in einem entsetzten Keuchen weit offen, starrte er zu mir hoch.
  


  
    Jaro wollte Kai zu Hilfe eilen, doch der Minax vernebelte ihm den Geist und er blieb ratlos stehen. Wie eine blitzartig ausbrechende Seuche breitete sich die Finsternis übers Deck aus und schlug die Seeleute in einen tranceartigen Bann.
  


  
    In meinem Innern regte sich ein Impuls, nach Kai zu greifen. Wenn er ins eiskalte Wasser stürzte …
  


  
    Ich sah es vor meinem inneren Auge – seine Muskeln würden verhärten, sein Herz würde ins Stolpern geraten, seine Lunge sich zu atmen weigern … Ein paar Augenblicke würde er noch um sich schlagen, aber dann im Meer versinken. Er wäre einfach nur ein weiterer Seemann, der sein kaltes, salziges Grab gefunden hatte.
  


  
    Verzweiflung und Wut stritten in mir, aber auch an diesen Gefühlen labte sich der Minax, sog sie tief ein und flutete meine Gedanken. Berauscht von der Macht, gab ich die letzten Reste meines menschlichen Bewusstseins preis.
  


  
    Ich war verloren.
  


  
    Ich ließ meinen Zeigefinger über den von Kai gleiten, spürte den Knochen unter seiner Haut. Was war das nur für ein kleines Ding, so ein Finger. Nur zehn dieser seltsam verbogenen, verletzlichen kleinen Glieder bewahrten ihn davor, in die hungrige, tosende Tiefe zu stürzen.
  


  
    »Ist dies die Art Berührung, nach der du dich sehnst, Prinz?«, sagte ich mit honigsüßer Stimme, voller Euphorie angesichts seiner Angst und der Erkenntnis, dass sein Leben am seidenen Faden hing.
  


  
    Kai schüttelte den Kopf und ich sah in seinem Gesicht, dass ihm die Wahrheit dämmerte. »Du bist nicht Ruby.«
  


  
    »Das hab ich dir doch gesagt, oder nicht?« Ich beugte mich vor und streifte seine Finger mit den Lippen. Wie kalt seine Hände waren, jetzt, wo das Blut aus ihnen wich. »So einen Kuss wolltest du doch, oder? Fandest du ihn schön? Willst du noch mehr davon haben?«
  


  
    In Kais Augen stand Schmerz und ein Teil von mir bedauerte dies – Kämpf dich zurück! Hilf ihm! –, doch schon wurde das Bedauern von pulsierendem bösem Verzücken begraben. Langsam schob ich einen Finger unter seinen und bog ihn von der Reling weg. Es würde schön sein, ihn schreien zu hören. Und dann das Geräusch, mit dem die See sich auftat, um ihn zu empfangen …
  


  
    Ein anderes Gefühl war auf seinem Gesicht zu erkennen, ein Gefühl, das ich noch nie an ihm gesehen hatte. Ich kniff die Augen zusammen, um zu begreifen, was ich sah.
  


  
    »Was ist nur aus dir geworden?«, flüsterte Kai.
  


  
    »Lass ihn wieder an Deck, Ruby«, drang eine Stimme hinter mir an mein Ohr. Hart. Kalt. Unnachgiebig.
  


  
    »Der Prinz lernt gerade eine sehr nützliche Lektion«, keifte ich.
  


  
    Arcus’ Hand schoss nach vorn und umklammerte Kais Gelenk.
  


  
    Mit einer raschen Bewegung schlug ich ihm auf den Unterarm, sodass er schmerzerfüllt aufkeuchte. Mit der anderen Hand packte er mich am Zopf und riss mich so heftig zurück, dass meine Kopfhaut brannte. Die Finger in mein Haar gekrallt, drehte er mich zu sich und funkelte mich aus seinen blauen Augen zornerfüllt an.
  


  
    »Komm wieder zu dir!«, schrie er.
  


  
    Der Minax wich vor ihm zurück, als wäre er etwas unaussprechlich Widerwärtiges, ein Licht, das nichts und niemand löschen konnte.
  


  
    Arcus ließ mich los, beugte sich über die Reling und hievte Kai an Deck, wo er reglos liegen blieb.
  


  
    Ich ballte die Fäuste und die Wut zerrte wie mit Klauen an mir. »Dazu hattest du kein Recht!«
  


  
    »Alle unter Deck«, befahl Arcus den Umstehenden, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Nur die diensthabenden Matrosen bleiben oben.«
  


  
    In Kais Augen funkelten Zorn, Stolz und Abscheu über meinen Verrat, als er sich hochrappelte. Er gab Arcus’ Befehl auf Sudesisch an seine Mannschaft weiter. Der Minax hatte in Arcus einen neuen Feind gefunden und entließ die Männer aus seinem Bann. Sofort donnerten Schritte übers Deck und die Seeleute verschwanden außer Sicht.
  


  
    »Du auch, Kai«, sagte Arcus. »Los!«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dich mit ihr allein zu lassen«, erwiderte Kai mit einem argwöhnischen Blick auf mich. Er bewegte die Finger, die rot und geschwollen aussahen.
  


  
    »Ich komme schon zurecht. Geh jetzt.«
  


  
    Mit einem letzten Blick über die Schulter verließ uns der Prinz.
  


  
    Mein Blick traf auf den von Arcus. Schweigend starrten wir einander an.
  


  
    »Ich mag dich nicht«, sagte ich leise. In meiner Stimme lagen Wut, Angst und Freude. Mein Blut kochte immer noch und ich gierte nach dem neuen Opfer, auch wenn es mir wohl weniger Befriedigung verschaffen würde als das davor. Ich spürte Arcus’ Entschlossenheit, seinen unbeugsamen Willen. Der würde sich mir nicht so leicht unterwerfen. Diesmal musste ich das Spiel viel vorsichtiger angehen, die Fäden der Finsternis mit mehr Bedacht verweben, um die Ernte schließlich rasch und gekonnt einzufahren.
  


  
    »Ich mag dich auch nicht«, gab er zurück.
  


  
    »Du liebst mich«, schnaubte ich und grinste verschlagen.
  


  
    Seine Augen brannten vor unterdrückten Gefühlen. »Ich liebe Ruby.«
  


  
    In meinem Herzen regte sich etwas.
  


  
    »Und genau deswegen werde ich dich Untier vernichten«, schwor er. »Ich werde nicht eher ruhen, bis du sie verlassen hast und ich sicher bin, dass du nie wieder zurückkehrst.«
  


  
    »Ich werde dich töten«, zischte ich. »Ich werde dich töten, und ihre Trauer darüber wird so schrecklich sein, dass wir ihren Geist verschlingen und sie nie wieder zurückkehren wird. Sie wird einfach aufhören zu sein.«
  


  
    In Arcus’ Augen war keine Regung zu erkennen. »Ich spiele dein Spielchen aber nicht mit. Drohungen machen dich nur noch stärker.«
  


  
    »Ich töte dich«, knurrte ich wieder und reckte das Kinn vor, die Zähne gebleckt.
  


  
    Arcus lehnte sich an die Reling, blieb aber wachsam und angespannt.
  


  
    »Es gibt so viele Wege, uns zu besänftigen.« Ich schob mich auf ihn zu, wobei ich meinen Widerwillen gegen seine Nähe ignorierte, genau wie die Erkenntnis, dass mein schwarzes Herz und sein helles Wesen nicht zueinanderpassten. »Du willst sie? Du kannst sie haben.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Aber du willst sie doch.«
  


  
    Er presste die Lippen aufeinander und umklammerte die Reling fester.
  


  
    Ich sah zu ihm hoch, machte meinen Blick weicher, einladender, sinnlicher. Ich neigte den Kopf, achtete bewusst auf die Haltung meiner Schultern, den Druck meiner Brüste gegen die Jacke, die ich über dem dünnen Hemd trug. »Sie denkt nachts immer an dich. Sie sehnt sich nach dir.«
  


  
    Arcus kniff die Augen zu. »Hör auf, Ruby. Hör auf, sofort.«
  


  
    »Ihre Haut sehnt sich nach deiner Berührung«, fuhr ich fort und berührte seinen Ärmel.
  


  
    »Hör auf!« Seine Stimme wurde noch heiserer. Die Erregung war ihm deutlich anzuhören. Gut. Weiter so. Ich ließ meine Finger seinen Hals hochgleiten. Arcus schauderte. Die Reaktion seines Körpers konnte er nicht unterdrücken: das Einsaugen der Luft, das Beben seiner Nasenflügel, Pupillen, die größer wurden.
  


  
    Aber er widerstand.
  


  
    »Nein.« Es klang unnachgiebig. Und endgültig.
  


  
    Ich musste meine Taktik ändern. »Wenn du ihr nicht gibst, was sie braucht, wird es andere geben, die das tun.«
  


  
    »Damit hast du mir schon einmal gedroht. Darauf falle ich nicht mehr herein. Du willst, dass sie mir wehtut, damit du dich von ihrer Reue und ihrer Schuld nähren kannst. Und von meiner Eifersucht. Aber ich bin weder dein Spielball noch dein Diener. Ich werde nicht tun, was du willst.«
  


  
    Ich zog eine Schulter hoch und ließ sie lässig wieder sinken. »Dann wird es eben ein anderer sein.« Mein Blick wanderte über Deck, dann zeigte ich auf einen Frostblood-Matrosen. »Er. Er wird uns nicht widerstehen können.«
  


  
    Der König nahm meine Hände in seine und drückte sie leicht. Ich spürte Licht unter seiner Haut pulsieren und der Widerwille dagegen ließ mich erzittern. »Niemand von dieser Besatzung wird sich deinen Wünschen unterwerfen. Jeder Einzelne wird dich abweisen, denn er weiß, dass er sonst in der eisigen See landet.«
  


  
    Mein Lächeln wurde breiter. »Reizend, wie eifersüchtig du bist.«
  


  
    Ich presste meine Brust gegen seine, rieb mich an ihm. Sein Licht kribbelte auf unangenehme Weise in mir, aber die Seligkeit, die ich angesichts seiner verwirrten Gefühle fühlte, wog schwerer als mein Widerwille.
  


  
    Mit einem Aufkeuchen schob Arcus mich von sich. »Ich. Werde. Dich. Nicht. Nähren.«
  


  
    »Zu schade.« Ich genoss den Hass in seinem Blick. »Du weißt gar nicht, was du mit all deinen Gefühlen anfangen sollst. Also sperrst du sie einfach unter deinem Eispanzer ein. Fragst du dich nie, wie es sich wohl anfühlen würde, ihnen freien Lauf zu lassen?«
  


  
    Arcus sah mich schweigend an.
  


  
    Ich erwiderte den Blick gierig. »Das mag sie an dir, die unterdrückten Gefühle, die nur auf den Funken warten, der sie entflammt.«
  


  
    »Das wirst du nicht erleben. Du vergeudest deine Zeit.«
  


  
    »Ach, wenn du nur nicht so voller Licht wärst. Das Licht stößt uns ab.«
  


  
    »Gut«, sagte Arcus aus tiefer Überzeugung.
  


  
    Er war so schwer zu brechen … Ich brauchte eine Reaktion, ein Zögern, musste ein Echolot in sein Innerstes senden, hinab in den Strudel seiner Gefühle. Eine instinktive Reaktion, die nichts mit Vernunft und Verstand zu tun hatte.
  


  
    »Dein Gesicht ist voller Narben. Du warst mal ein schöner Mann, aber das ist längst vorbei.«
  


  
    Sein Kiefer zuckte vor Überraschung. »Ruby macht das nichts aus. Bei allen anderen ist es mir egal, was sie darüber denken.«
  


  
    Ich beugte mich vor und näherte meinen Mund seinem Ohr. Arcus verstärkte seinen Griff, um mich von sich fernzuhalten. Ich lachte. »Sie wünscht sich, du wärst nie verbrannt worden«, flüsterte ich.
  


  
    »Aber sicher tut sie das«, erwiderte er mit steinerner Miene. »Sie ist eine mitfühlende Frau.«
  


  
    »Sie hasst deinen Anblick.«
  


  
    »Ich weiß, dass du lügst.«
  


  
    »Du widerst sie an.«
  


  
    »Nein.« Das Licht in seinem Innern verblasste und leuchtete dann wieder auf. »Sie liebt mich. Ich weiß es.«
  


  
    Das Licht brannte auf meiner Haut, dort wo er mich umklammert hielt.
  


  
    »Sie hasst dich«, raunte ich und versuchte mich aus seinem Griff zu winden.
  


  
    »Du musst dir schon ein bisschen mehr Mühe geben. Du verlierst.«
  


  
    Also musste ich den Todesblitz auf ihn schleudern. »Sie liebt das Gesicht des Fireblood-Prinzen viel mehr als deins.« Ich spähte zu ihm hoch, um seine Reaktion mitzubekommen. »Ach, wenn du nur so aussehen würdest wie er, so schön und golden und makellos. Ihm gilt das, was dir nie gelten wird: ihr Verlangen.«
  


  
    Etwas flackerte in seinen Augen, war aber gleich wieder verschwunden.
  


  
    »Du hast mir doch gesagt, dass sie nur mich will. Du widersprichst dir selbst, Minax.«
  


  
    »Ich bin Ruby.«
  


  
    »Nein, das bist du nicht. Du hast nur ihren Körper in Besitz genommen und vergiftest ihren Geist. Aber du bist nicht sie und wirst es niemals sein.«
  


  
    »Sie ist das Kämpfen leid. Sie ist schon so lang allein mit den Schatten in ihrem Kopf. Sie stößt dich weg, und du hast dich zurückgezogen. Seit dem Augenblick, als wir uns mit ihr vereint haben, verliert sie diesen Kampf. Und schon bald wird sie selbst für immer verloren sein.«
  


  
    Arcus schüttelte den Kopf. Sein Licht wurde schwächer.
  


  
    »Du weißt, dass das wahr ist«, fuhr ich mit Genugtuung fort. »Ich lüge nicht.«
  


  
    »Du lügst so leicht, wie du atmest«, entgegnete er und seine Stimme bebte.
  


  
    »Oh, welches Gefühl spüre ich da? Verzweiflung?« Ich saugte die stechend kalte Luft ein und seufzte vor Entzücken. »Die schönste aller Empfindungen.«
  


  
    »Ruby, ich weiß, dass du da bist.« Arcus’ Stimme wurde schärfer. »Kämpf dir den Weg frei!«
  


  
    »Aber nicht doch, Arcus«, sagte ich seidenweich. »Ich bin es doch. Ich bin Ruby.«
  


  
    »Gib sie mir zurück!« Er begann mich zu schütteln. »Lass sie gehen!«
  


  
    Ich lachte, berauscht vor Freude, dann beugte ich mich zu ihm vor und raunte: »Niemals.«
  


  
    »Ruby, hör mir zu. Dieses Ding wird dich besiegen, wenn du es zulässt. Glaub an dich! Glaub daran, dass du stärker bist. Konzentrier dich auf die Liebe, die in deinem Herzen wohnt. Sei dir bewusst, dass du das kannst!«
  


  
    Ein unangenehmes Gefühl schnürte mir die Brust zu, aber ich schob es beiseite. »Wir sind, wer wir sind.«
  


  
    Arcus ließ die Schultern sinken.
  


  
    Dann hob er plötzlich den Blick, richtete ihn auf etwas – jemanden – hinter mir. Ein scharfer Schmerz schoss mir durch den Kopf. Die schwachen Funken der untergehenden Sonne erloschen vor meinen Augen.
  


  
    [image: ]
  


  
    »Ich hörte, du hattest einen Anfall.«
  


  
    Ich legte das Buch beiseite, in dem ich gelesen hatte. Nicht Die Erschaffung der Throne (in meinem derzeitigen Zustand ließ mich Bruder Thistle nicht einmal in seine Nähe kommen), sondern ein Buch über sudesische Philosophie, das mir einer der Meister ausgeliehen hatte.
  


  
    »Marella!« Ich richtete mich im Bett auf – langsam, damit die Schmerzen in meinem Kopf nicht noch heftiger wurden. »Du bist wach!«
  


  
    Sie schwebte anmutig wie immer in meine Kajüte. Sie sah beinahe aus wie ihr altes Selbst, wenn auch schmaler, blasser und ernster. Sie hatte sich das Haar nach hinten gekämmt und mit einem Band zusammengebunden und trug eine braune Pelzjacke und einen blauen Rock, der ihre blassvioletten Augen zum Leuchten brachte.
  


  
    »Hübsch«, sagte ich trocken.
  


  
    »Das alte Ding?« Sie strich mit einer Hand über den Pelz.
  


  
    Ich räusperte mich. »Es gehört mir.«
  


  
    »Ja, dachte ich mir, dass es dir auffallen würde. Ich habe im Moment leider keinen Zugang zu meiner Garderobe. Ich bin davon ausgegangen, dass es dir nichts ausmachen würde, wenn ich mich in deinen Truhen umschaue.«
  


  
    »Ganz recht, es macht mir überhaupt nichts aus.« Ich lächelte sie warm an. »Schön, dich wiederzusehen. Möchtest du dich setzen?«
  


  
    Sie nahm vorsichtig auf einem Holzhocker Platz, dem einzigen beweglichen Möbelstück in der Kajüte. Dann sah sie sich verlegen um, als suchte sie nach einem Punkt, auf den sie ihren Blick heften konnte. Der enge Raum – nur mit Koje, Truhe, Tisch und Waschschüssel ausgestattet – bot nicht gerade viele Gesprächsthemen.
  


  
    Auch ich ging in Gedanken mindestens ein Dutzend Sätze durch, die ich dann doch wieder verwarf. »Ich bin wirklich froh, dass es dir besser geht«, sagte ich letztlich nur.
  


  
    Marella holte tief Luft und sah mir in die Augen. »Das habe ich dir zu verdanken.«
  


  
    »Ich habe doch gar nichts gemacht.«
  


  
    Sie zog eine ihrer schön gewölbten Augenbrauen in die Höhe. »Nein, absolut gar nichts. Du hast nur eine monströse Klippe erklommen, bist in einen schwer bewachten Kerker eingedrungen, hast einen Haufen bewaffneter Fanatiker besiegt und dein Leben aufs Spiel gesetzt, um mich vor einem langsamen und qualvollen Tod zu bewahren.« Sie verdrehte die Augen. »Musst du immer die Heldin spielen? Wird’s dir nicht langsam langweilig?«
  


  
    »Ich spiele doch gar nicht die Heldin«, wehrte ich ab. »Cirrus hat mir eine Vision von dir geschickt. Wir dachten, du wüsstest, wo sich das Tor befindet. Aber dann stellte sich heraus, dass sie mir in Wirklichkeit den Weg zu Sage gezeigt hatte – du warst nur zufällig im selben Verlies gefangen.«
  


  
    Marella runzelte die Stirn und sah auf ihre im Schoß verschränkten Hände.
  


  
    Ich schluckte. »Das hab ich nicht so gemeint, wie es sich anhörte. Natürlich wollten wir dich auch finden. Seit Eurus dich mitgenommen hat, war ich um dich besorgt. Und ich weiß, dass auch Arcus sich Sorgen gemacht hat.«
  


  
    Sie wischte meine Worte beiseite. »Das musst du jetzt nicht sagen.«
  


  
    »Es ist aber die Wahrheit.«
  


  
    Marellas Stimme wurde weicher. »Ich habe mich auch schon bei Arcus bedankt. Er war sehr herzlich. Ich wollte mich außerdem entschuldigen, aber davon wollte er nichts hören. Ich weiß, dass er mir nie verzeihen wird, was ich getan habe.«
  


  
    »Als du den Frost-Minax nach Sudesien gebracht hast, standest du schon längst unter seinem Einfluss. Du hättest nichts dagegen tun können. Ich weiß, wie das ist – jetzt mehr denn je.«
  


  
    Sie entspannte sich ein bisschen. »Ehrlich gesagt, ist das der eigentliche Grund, weswegen ich zu dir gekommen bin. Ich habe gehört, was passiert ist, und dachte, du willst vielleicht mit jemandem darüber reden, der dich verstehen kann. Hast du wirklich versucht, den Fireblood-Prinzen über Bord zu werfen?«
  


  
    Ihr hochmütiger Ton, als sie »Fireblood-Prinz« sagte, entging mir nicht. »Sein Name ist Kai. Und ja, das habe ich. Zumindest daran kann ich mich noch gut erinnern. Leider.« Seit dem Vorfall tat ich nichts anderes, als mich für meine Tat zu geißeln. Was ich Kai angetan hatte, was ich Arcus an den Kopf geworfen hatte … Die Erinnerung daran fraß mich von innen auf, als würden tausend Ameisen in mir hausen.
  


  
    »Und deswegen versteckst du dich jetzt in deiner Kajüte?«, fragte Marella. »Um Buße zu tun? Dich in Selbstmitleid zu suhlen?«
  


  
    Ich richtete mich kerzengerade auf. »Ich liege im Bett, weil ich unerträgliche Kopfschmerzen habe. Irgendjemand – man wollte mir nicht sagen, wer – hat mich niedergeschlagen, was offenbar die einzige Möglichkeit war, den Minax außer Gefecht zu setzen, nachdem ich mich vollständig in eine Nightblood transformiert hatte – oder wie auch immer man das nennen will.« Marella sah mich besorgt an. »Ich war ihm vollkommen ausgeliefert, Marella. Ich war in meinem eigenen Körper gefangen und außerstande, mich zu befreien.«
  


  
    Ich wusste nicht, wonach ich mich mehr sehnte – danach, dass sie mir Absolution erteilte oder dass sie mich verurteilte.
  


  
    »Das brauchst du mir nicht zu erklären.« Sie sah mich mitfühlend an und ihre Stimme klang ernst. »Man hört sich selbst reden, man spürt, wie der eigene Körper sich bewegt … Und was man da sagt, klingt sogar nach einem selbst. Ist es aber nicht. Es stammt von diesem Ding. Das sich dein Ich wie eine Jacke übergestreift hat.«
  


  
    Wir schauderten beide.
  


  
    »Ist er … ist er wach?«, fragte sie.
  


  
    Ich legte mir eine Hand auf die Brust. »Entschuldige, ich habe nicht bedacht … Kannst du ihn spüren? Macht er dir zu schaffen?«
  


  
    Sie hatte wochenlang den anderen Minax beherbergt. Natürlich war sie seitdem besonders empfindsam, konnte einen anderen Minax besser spüren als jeder andere.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut. Ja, ich spüre ihn, aber zum Glück ist es eine andere Kreatur. Der Frost-Minax hat sich anders angefühlt.«
  


  
    Das stimmte. Aus meiner Erfahrung mit beiden Minaxen konnte ich bestätigen, dass jeder sein eigenes Wesen hatte, seine eigene Essenz.
  


  
    »Nein, im Moment schläft er. Während ich schlief, hat Lucina mich mit Sonnenlicht erfüllt. Aber ich spüre seine Vorfreude immer noch, als könnte er es kaum erwarten, auf die Insel zu kommen. Wahrscheinlich freut er sich darauf, wieder mit seinem Schöpfer vereint zu werden.«
  


  
    »Zweifellos«, erwiderte Marella bitter. »Der böse Gott und seine böse Schöpfung. Sie streben immer aufeinander zu.«
  


  
    Das Schiff kippte ächzend zur Seite. Vielleicht wollte der Ostwind uns warnen, nicht auf diese Weise über eine Gottheit zu sprechen.
  


  
    Ich ballte die Fäuste. Eurus hatte die Bezeichnung Gott nicht verdient.
  


  
    »Was hat er … Hat Eurus dich misshandelt?«, fragte ich. »Also, vom Offensichtlichen mal abgesehen, meine ich.« Die Entführung, die Gefangenschaft … kaum der Rede wert. »Die Vision hat mir den Augenblick gezeigt, als du in die Zelle geworfen wurdest.« Ich zögerte. »Ich habe da … etwas auf deiner Schulter gesehen.«
  


  
    Marella sog scharf die Luft ein, die Lippen aufeinandergepresst, die Hände fest verschränkt. »Er hat mir sein Brandzeichen aufgedrückt, dieser Hund. Nein, er ist niederer als ein Hund. Ein … eine Ratte. Ein Mistkäfer. Ein Tausendfüßer! Alle seine Diener tragen sein Zeichen, also musste er es mir auch verpassen. Ich habe mich nach Kräften dagegen gewehrt, heftiger als je zuvor in meinem Leben, aber ich hatte keine Chance.«
  


  
    Ihre Stimme brach und sie schlug die Hände vors Gesicht. Unterdrückte Schluchzer drangen aus ihrer Kehle. Ich starrte sie erschrocken an. Marella weinte!
  


  
    Ich warf meine Bettdecke beiseite, schob mich auf sie zu und streckte eine Hand nach ihr aus.
  


  
    »Fass mich nicht an!« Sie sprang auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihre Augen rot geädert. »Das kann ich nicht ertragen. Nicht … solange du das Ding in dir hast!«
  


  
    Ich wich zurück. Ihr offensichtlicher Widerwille gegen meine Nähe bereitete mir Übelkeit. »Tut mir leid. Das war gedankenlos von mir.«
  


  
    Marella wischte sich mit zitternden Fingern die Tränen aus dem Gesicht. »Das ist nicht deine Schuld. Ich kann das im Moment einfach nur nicht.«
  


  
    Nach einem kurzen Schweigen begann sie wieder zu sprechen. »Ich bin hergekommen, um dich zu trösten, aber so wie es aussieht, bin ich diejenige, die Trost braucht.«
  


  
    »Es wird eine Zeit lang dauern, vielleicht auch sehr lange, aber irgendwann wirst du wieder davon genesen. Wir legen Eurus das Handwerk und dann kämpfen wir so lange, bis wir unser Leben wieder zurückhaben.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass wir das schaffen?«
  


  
    Ich nickte und sah ihr in die Augen. »Ja, das glaube ich wirklich.«
  


  
    Ich glaubte es – wenn es um Marella ging. Aber was mich selbst betraf … da war ich mir wahrlich nicht so sicher.
  


  
    »Dann will ich es auch glauben«, sagte sie.
  


  
    Mein Herz schmerzte. Marella wirkte so unsicher, als wären meine Worte die Rettungsleine, an die sie sich klammern konnte. Aber wer war ich, dass ich ihr überhaupt eine Rettungsleine zuwerfen konnte?
  


  
    Ich kämpfte doch selbst längst gegen das Ertrinken.
  


  
    Am nächsten Tag hatte sich der Wind gelegt. Nebel senkte sich herab und dämpfte jedes Geräusch. Selbst das Sonnenlicht konnte den milchigen Dunst kaum durchdringen.
  


  
    Wir geisterten auf dem Wasser herum, bis wir auf einen lauen Gegenwind stießen. Das Wort Windstille machte unter den Seeleuten die Runde, begleitet von angsterfüllten Blicken. Wenn der Wind wirklich völlig erstarb, würden wir wie erlegte Beute in der See treiben. Der schlimmste Albtraum jedes Seemanns.
  


  
    Nach dem Frühstück ging ich zum ersten Mal seit meinem »Anfall«, wie Marella es genannt hatte, wieder an Deck. Zischend verglühten winzige Nebeltröpfchen auf meiner Haut.
  


  
    Jaro stellte sich steuerbord neben mich an die Reling. Es rührte mich zu sehen, dass er anscheinend keine Angst vor mir hatte. »Das gefällt mir nicht. So hoch im Norden müsste es eigentlich zu kalt sein für Nebel.«
  


  
    »Das ist Eisnebel.« Ich drehte die Hand um und sah zu, wie die Eiskristalle auf meiner Haut schmolzen.
  


  
    »Ein schlechtes Omen«, murmelte Jaro und ging kopfschüttelnd davon.
  


  
    Je weiter der Tag voranschritt, desto greifbarer wurde die Spannung auf dem Schiff, was zum Teil auch daran lag, dass wir wegen der geringen Sichtweite schon in der Nacht den Kontakt zu unserem Botenschiff verloren hatten. Bruder Thistle und Seva vereinten ihre Fähigkeiten und lehrten die Mannschaft, Frostfeuer zu erschaffen. Sie setzten dabei ihre Gabe nicht wirklich ein, denn das wäre an Bord viel zu gefährlich gewesen. Sie trainierten die Seeleute stattdessen in der intensiven Konzentration, die nötig sein würde, um Frostfeuer zu erzeugen. Es war beinahe lustig, mit anzusehen, wie die Männer und Frauen mit geschlossenen Augen die Stirn runzelten, die Arme hoben und die Finger auf unsichtbare Ziele richteten.
  


  
    Mit jeder Stunde, die verging, kam ich mir selbst unsichtbarer vor. Ich blieb stundenlang an Deck in der Hoffnung, dass Arcus auftauchen würde, aber er kam nicht. Kai würdigte mich keines Blickes, und ich wagte es nicht, mich in seine Nähe zu begeben.
  


  
    Kurz vor der ersten Hundswache schob eine plötzlich aufkommende Brise die Nebelschwaden weg und schwarze Segel wurden sichtbar – direkt vor uns!
  


  
    »Alles auf die Posten!«, schrie Kai. »Macht euch bereit!«
  


  
    Sofort huschten die Seeleute kreuz und quer übers Deck, banden Fässer fest, wickelten Taue auf oder kletterten in die Takelage, um die Segel zu richten. Seva rauschte an mir vorbei und nahm wie die anderen Fireblood-Meister ihren Platz an der Reling ein. Frostbloods positionierten sich in regelmäßigen Abständen zwischen ihnen, bereit, eventuell entstehende Feuer sofort zu löschen. In all dem Gewusel konnte ich keine Spur von Arcus entdecken.
  


  
    Die zwei anderen Schiffe unserer Flotte neben uns waren kaum zu erkennen.
  


  
    Ich hielt den Atem an. Hatten die Schiffe mit den schwarzen Segeln uns verfolgt oder waren wir unbemerkt in ihr Territorium eingedrungen? Letzteres erschien mir wahrscheinlicher. Wir waren von der Insel der Nacht nicht mehr weit entfernt. Klar, dass hier jede Menge Diener von Eurus herumlungerten. Natürlich hatten unsere Besatzungen sich genau darauf vorbereitet, aber angesichts der Vorkommnisse der vergangenen Tage war mir diese Bedrohung fast schon unwirklich vorgekommen.
  


  
    Zwei Schiffe waren aus dem Dunst aufgetaucht, die Segel des dritten kaum sichtbar, als es sich von den beiden anderen löste.
  


  
    Ich stellte mich zu den Fireblood-Meistern an die Reling und lauerte darauf, dass die Feinde in Reichweite kamen.
  


  
    Auf Kais Befehl hin schossen wir Feuerströme ab. Das gegnerische Schiff erwiderte das Feuer, das von unseren Frostbloods mit Eis abgeblockt wurde. Ein einziger Feuerpfeil schaffte es an unserer Verteidigung vorbei und setzte ein Fass in Brand.
  


  
    Auf einem der feindlichen Schiffe fing erst das Hauptsegel Feuer, dann das Vorsegel, und schließlich waren überall an Deck kleine Flammennester zu erkennen. Der Kapitän brüllte Befehle, seine Mannschaft gehorchte. Das brennende Schiff änderte ruckartig den Kurs. Wir setzten den Angriff fort, während die Besatzung drüben eimerweise Wasser aufs Deck kippte. Das bedeutete, dass sie keine Frostbloods an Bord hatten.
  


  
    Der Nebel wurde wieder dichter.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte uns ein zweites Feindesschiff – die Segel von einem plötzlichen Rückenwind aufgebläht – ins Visier genommen, den Bug auf unsere Breitseite gerichtet, als wollte es uns gleich rammen. Unsere Meister schossen Feuer darauf ab, doch obwohl die Segel zu lodern begannen, wurde das Schiff keineswegs langsamer. Der Zusammenprall würde uns sicher den Rumpf aufschlitzen.
  


  
    Kai riss das Ruder herum und die Mannschaft tat ihr Bestes, die Segel auf Kursänderung zu setzen. Die Fireblood-Meister und ich wichen zurück, um die Frostbloods an die Reling zu lassen.
  


  
    »Eis!«, brüllte Kai. »Jetzt!«
  


  
    Mit ausgestreckten Armen begannen die Frostbloods, das Wasser zwischen uns und dem angreifenden Schiff in Eis zu verwandeln. In Schichten baute es sich vor uns auf, bis es fast einen Meter hoch aufragte. Das feindliche Schiff wurde langsamer, doch sein Bug pflügte sich weiter durch das Eis.
  


  
    Ich erspähte Arcus unter den Frostbloods. Seine Gabe war nach unserer Flucht aus dem Kerker der Diener immer noch nicht gänzlich wiederhergestellt. Ich betrachtete ihn voller Sorge.
  


  
    »Feind auf Steuerbord!«, schrie der Matrose aus dem Ausguck.
  


  
    Ein drittes Schiff hatte sich von der anderen Seite an uns herangeschlichen und schob sich durch den Nebel unaufhaltsam auf uns zu. Weitere Frostbloods eilten an die Reling, um auch auf der Steuerbordseite für Eis zu sorgen und das Schiff so abzubremsen.
  


  
    Kai stürzte zu den Firebloods und sandte wie sie Feuerstöße über das Wasser. Innerhalb weniger Sekunden standen die Segel beider Schiffe hellauf in Flammen. Bruchstücke versengter Masten stürzten aufs Deck und dennoch kamen beide weiterhin auf uns zu.
  


  
    Das Eis hatte sie zwar so verlangsamt, dass beim Aufprall unser Schiff nicht auseinanderbrechen würde, doch es war klar, dass man uns innerhalb weniger Minuten würde entern können. Die von den Dienern Eurus’ gestohlenen tempesischen Schiffe waren größer als die Reisende Prinzessin, ihre Mannschaften wahrscheinlich doppelt so stark an Zahl wie die unsere. Wir würden entweder gefangen genommen oder getötet werden. Eingedenk dessen, wie wenig Überlebende sie bei früheren Kaperangriffen übrig gelassen hatten, waren unsere Überlebenschancen ziemlich gering.
  


  
    Die Befehle vom Achterdeck drangen nur gedämpft an meine Ohren und ich betrachtete die Szenerie wie aus weiter Ferne.
  


  
    »Wir können sie nicht aufhalten«, murmelte ich und hatte Mühe, nicht in Panik zu verfallen.
  


  
    Der Minax labte sich an meiner Furcht.
  


  
    Verteidigen! Kämpfen! Töten!
  


  
    Ich dachte an meine Demonstration in der Arena des Frosthofs zurück, als ich den Minax in Angehörige des Hofstaats eingeführt hatte, um ihnen Angst einzujagen. Dafür hatte der Minax sich regelrecht selbst in Stücke gerissen, jedes einzelne Stück ein Teil des Ganzen.
  


  
    Kämpfen! Töten!, drängte er wieder. Wenn ich ihm zu viel Raum gewährte, würde er wieder die Kontrolle über mich übernehmen?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste alles tun, was ich konnte, um die Diener aufzuhalten. Aber wenn ich den Minax in Stücke aufteilte, musste ich auch in der Lage sein, diese Stücke zuverlässig zu lenken. Ich durfte nicht riskieren, wieder die Beherrschung zu verlieren, so wie ich es damals in der Arena beinahe getan hatte, als der Blutrausch mich überwältigt hätte, wenn Kai nicht gewesen wäre.
  


  
    Zwei Schiffe. Unmöglich. Ich konnte meine Aufmerksamkeit nicht auf zwei voll besetzte Schiffe gleichzeitig aufteilen. Wenn ich doch nur jemanden gehabt hätte, der mir helfen konnte, die Kreatur zu lenken, auch dann noch, wenn ihre Schattengestalt sich über einen so weiten Raum aufteilte.
  


  
    Marella.
  


  
    Kaum war ihr Name in meinem Kopf aufgeblitzt, stürzte ich schon die Treppe zu ihrer Kajüte hinunter.
  


  
    Sie hatte das Besessensein durch den Minax länger überstanden als jeder andere – mich ausgenommen. In der Nähe des ständig raunenden Throns von Fors aufgewachsen zu sein, musste ihr eine gewisse Abwehrkraft verliehen haben. Sie hatte als Allererste bewiesen, dass man einen Minax steuern konnte – indem sie ihn in Sudesien gegen mich eingesetzt hatte.
  


  
    Konnte ich ihr vertrauen? Würde sie es ertragen können, wieder eine dieser Kreaturen in ihren Geist eindringen zu lassen?
  


  
    Für Zweifel war jetzt keine Zeit.
  


  
    Als ich ihre Kajütentür aufstieß, riss Marella eine Hand hoch und griff sich an den Hals.
  


  
    »Was ist los?« Sie richtete sich mit weit aufgerissenen Augen in ihrer Koje auf. Und wirkte ganz und gar nicht wie die furchtlose Marella, die ich einst gekannt hatte.
  


  
    »Weißt du noch, dass ich gesagt habe, wir würden Eurus das Handwerk legen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte sie zögerlich.
  


  
    Ich deutete hastig nach oben. »Jetzt bekommen wir eine Chance dazu. Komm mit!«
  


  
    [image: ]
  


  
    Marella hielt sich mit einer mageren Hand ihren Umhang zu und folgte mir die Treppe hinauf. Oben angekommen, fröstelte sie in der eisigen Brise.
  


  
    »Wir werden von beiden Seiten angegriffen«, sagte ich und führte sie zur Reling auf der Steuerbordseite. »Ich will, dass du mir hilfst, den Minax auf die feindlichen Seeleute zu lenken. Ich werde die eine Hälfte der Kreatur befehligen und sie auf das eine Schiff loslassen, du übernimmst das andere.«
  


  
    »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie gleichermaßen verärgert wie verängstigt.
  


  
    »Der Minax kann in mehr als ein Opfer zur selben Zeit schlüpfen, aber ich bin nicht sicher, dass ich es schaffe, ihn über so einen weiten Bereich hinweg zu beherrschen.« Ich fuchtelte aufgeregt mit den Händen durch die Luft. Es musste mir gelingen, Marella verständlich zu machen, was ich meinte! »Ich möchte, dass du dich mit seinem Geist verbindest und aufpasst, dass er auf dem einen Schiff nicht außer Kontrolle gerät, während ich mich um das andere kümmere.«
  


  
    »Nein!«, stieß Marella hervor, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich bin nicht stark genug! Er wird mich überwältigen.«
  


  
    »Nein, du bist jetzt viel stärker!«
  


  
    »Bin ich nicht!«
  


  
    Verzweifelt sah ich zu den feindlichen Schiffen hinüber, versuchte abzuschätzen, wie es in der Schlacht stand. Beide Schiffe kamen nur noch langsam voran, waren aber immer noch auf Kollisionskurs. Ihre Firebloods schmolzen das Eis. Und sie waren noch nicht nahe genug für einen Kampf Mann gegen Mann.
  


  
    Auch unsere anderen zwei Schiffe standen inzwischen unter Belagerung. Feuer und Eis schossen durch die Luft. Gespenstische Schreie hallten durch den Nebel.
  


  
    Ich erspähte Lucina, die mit geschlossenen Augen an Deck stand, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Ihre Lippen formten ein stummes Gebet.
  


  
    Als ich ihren Namen rief, schlug sie die Augen auf. Ich winkte sie heran. Verstört kam sie herübergeeilt. »Da ist keine Sonne! Ohne Sonnenlicht kann ich nichts ausrichten!«, rief sie verzweifelt.
  


  
    »Das ist jetzt egal. Ist noch Licht in dir?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie verständnislos.
  


  
    Rasch erklärte ich ihr meinen Plan. Sofort richtete Lucina ihren abschätzigen Blick auf Marella.
  


  
    »Kannst du ihr helfen?«, fragte ich.
  


  
    Sie nickte und streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben. Dann sah sie Marella fest in die Augen. »Du vertraust mir doch inzwischen, oder nicht?«
  


  
    Marella zögerte, dann nickte sie. »Du hast mir Hoffnung geschenkt, als wir in der Zelle saßen. Du hast mich mit Sonnenlicht geheilt.«
  


  
    Lucina lächelte. »Ganz recht. Dann weißt du, wie es sich anfühlt. Halt dich an mir fest. Wenn du spürst, dass der Minax Macht über dich gewinnt, nimm dir Licht von mir, um damit gegen ihn anzukämpfen. Wir können es schaffen. Zusammen.«
  


  
    Marella wirkte verängstigt, aber sie nickte und griff nach Lucinas Händen.
  


  
    »Kannst du den Minax beherrschen?«, wandte sich Lucina an mich und sah mich mit ihren durchdringenden goldenen Augen an. »Versuch es nicht, wenn du dir nicht sicher bist.«
  


  
    Mir war nur zu bewusst, dass ich erst einen Tag zuvor die Kontrolle über mich verloren hatte. Aber jetzt kämpften wir um unser Leben. Auf diesem Schiff waren Menschen, an denen mir viel lag, Menschen, die ich liebte, und sie würden sterben, wenn ich nichts unternahm. Ich hoffte mit dem Mut der Verzweiflung, dass diese Liebe mir die Kraft verleihen würde, mich gegen die Macht des Minax zu behaupten. Denn das Letzte, was ich wollte, war, wieder jemandem wehzutun.
  


  
    »Ich schaffe es«, sagte ich.
  


  
    Lucina nickte. »Dann sind wir so weit.« Allein ihr Gesichtsausdruck und ihre Stimme gaben mir Zuversicht. Machten mich sicher und ruhig.
  


  
    Ein Schrei explodierte über uns – ein feindlicher Feuerpfeil hatte eine unserer Matrosinnen in der Takelage getroffen. Sie verlor den Halt und stürzte aufs Deck. Sofort eilte ihr jemand zu Hilfe.
  


  
    Damit war klar, dass die feindlichen Schiffe inzwischen in Reichweite waren. Sie in unserer und wir in ihrer.
  


  
    Noch mehr Verwundete, noch mehr Schreie. Ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Der Minax war hellwach und berauschte sich am Schmerz und an der Panik.
  


  
    »Marella, hilf mir«, sagte ich.
  


  
    Mit einem Kopfnicken schloss sie die Augen. Sie wusste, was sie zu tun hatte.
  


  
    »Komm zu mir zurück«, raunte sie.
  


  
    Ich stellte mir vor, wie der Minax in zwei Hälften geteilt wurde, und ein scharfer Schmerz schnitt mir in die Brust. Es war, als würde mein Herz in zwei Stücke gerissen.
  


  
    Die eine Schattenhälfte verließ meinen Körper und drang durch Marellas erhobene Hand in den ihren ein. Als er darin verschwand, atmete sie bebend tief ein und griff Hilfe suchend nach Lucinas Hand.
  


  
    »Du nimmst das Schiff.« Ich deutete nach Steuerbord. »Ich das andere. Tu, was du kannst, um es aufzuhalten, oder stifte zumindest so viel Verwirrung wie möglich. Ziele auf ihren Steuermann. Wenn es geht, mach ihre Firebloods kampfunfähig.«
  


  
    Damit stürzte ich nach Backbord zu Arcus. Er keuchte vor Anstrengung, das Wasser in Eis zu verwandeln. Mit hungrigen Augen standen unsere Feinde bereits auf ihrem Schiff bereit, Enterhaken in den Händen. Schon in wenigen Sekunden würden sie nahe genug sein, dass sie ihre Netze auswerfen und zu uns herüberstürmen konnten, um uns abzuschlachten.
  


  
    Ich umklammerte die kalte Reling mit einer Hand und streckte die Handfläche der anderen in Richtung des gegnerischen Schiffs. Wie ein Pfeil schoss der Minax hervor und drang in einen der Seeleute ein, der sofort sein Netz fallen ließ. Schon sprang der Minax zum nächsten Matrosen über, und auch dieser warf von sich, was er in der Hand gehalten hatte. Wütend und verständnislos brüllte der Kapitän seinen Männern etwas zu.
  


  
    Verteil dich, befahl ich dem Minax und ließ in meinem Geist ein Bild von dem erstehen, was ich meinte.
  


  
    Augenblicklich breitete sich der Schatten wie ein Pesthauch aus, bis er das gesamte Hauptdeck überschattete. Zwar war seine Kraft damit geschwächt, doch so konnte er alle an Deck gleichzeitig in seinen Bann schlagen. Es würde mir vielleicht nicht möglich sein, wirklich alle außer Gefecht zu setzen, aber ich konnte sie immerhin in Chaos stürzen.
  


  
    Umneble ihren Geist.
  


  
    Sofort begannen die Seeleute, die Befehle ihres Kapitäns zu missachten oder falsch auszuführen. Das Ruder wurde ruckartig herumgerissen, das Schiff drehte ab und bot uns nun die volle Breitseite. Unsere Fireblood-Meister verloren keine Zeit. Das abgewandte Schiff mit flappenden Segeln, die den Wind nicht mehr im besten Winkel auffangen konnten, war zur leichten Beute geworden. Die Matrosen in der Takelage zögerten. Sie hatten vergessen, was sie eigentlich tun sollten.
  


  
    Der feindliche Kapitän starrte mich aus brennenden Augen an. Offenbar hatte er begriffen, dass ich die Urheberin der Verwirrung war.
  


  
    »Zielt auf das Mädchen mit den schwarzen Haaren!«, brüllte er und zeigte auf mich.
  


  
    Einer seiner Firebloods war noch in der Lage, seinem Befehl zu gehorchen. Flammen schossen auf mich zu. Ich löste die Hand von der Reling, blockte sie mit meinem eigenen Feuer ab und sandte das Flammenmeer so zu dem feindlichen Schiff zurück.
  


  
    Schon brannte das Deck dort lichterloh und entsetzliche Schreie hallten durch die Luft.
  


  
    Der Minax nährte sich von der Angst und dem Schmerz, der uns umgab. Mein Feuer brannte heller als je zuvor. Schiere heiße Euphorie erfasste mich.
  


  
    Je harmonischer die Zusammenarbeit zwischen mir und dem Minax voranschritt – Befehl, Gehorsam –, desto stärker spürte ich, wie sich etwas in mir verschob. Die Trennung zwischen Ich und Minax löste sich langsam auf. Ich war nun beides zugleich, Befehlshaber und Befehlsempfänger, und konnte ohne Mittler die Gedanken der feindlichen Seeleute lenken.
  


  
    Ich spürte sogar die andere Hälfte des Minax, hörte, wie Marella sie befehligte, fühlte, wie sie ihr gehorchte. Ich floss ins Bewusstsein aller Opfer. Sterbliche Spielzeuge, gänzlich unserer Willkür ausgeliefert.
  


  
    Wie an hauchdünnen Spinnenfäden schob ich mich in ihre Gedanken. Dann befahl ich ihnen, von Bord zu springen. Einer nach dem anderen schob sich auf die Reling zu, kletterte darüber und stürzte sich in die Tiefe.
  


  
    Sie fielen. Sie schrien.
  


  
    Dieser Genuss …
  


  
    Der Triumph war berauschend.
  


  
    Ich war unbesiegbar.
  


  
    Nie wieder würde jemand mir wehtun können.
  


  
    Ich hob die Arme, legte den Kopf in den Nacken und ließ mich vom Gefühl vollkommener Macht durchdringen. Ich war weiß glühend. Unaufhaltsam.
  


  
    Beinahe … göttlich.
  


  
    Jetzt verstehst du.
  


  
    Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. Die Stimme, die ich gehört hatte, war nicht die des Minax gewesen …
  


  
    Sondern die von Eurus. Jetzt verstehst du. Endlich, wiederholte er, klarer diesmal.
  


  
    »Wo bist du?«, fragte ich, ließ den Blick über die Schiffe gleiten, von einem Deck zum anderen, vom Wasser bis zum Himmel, suchte überall. »Wo bist du?«
  


  
    Der Ostwind blies heftig, bauschte die Segel, ließ die Schiffe wie Wiegen von Säuglingen hin und her schwingen. Ich bin überall.
  


  
    »Ich töte deine Anhänger.« Ich zwang weitere drei Männer, über Bord zu springen. Wie in Trance sah ich ihnen dabei zu, ohne auch nur zu blinzeln. Die Art, wie sie im Fallen mit den Armen um sich schlugen, ließ mich lächeln.
  


  
    Eurus lachte. »Ich hoffe, du hast Spaß.«
  


  
    Ich horchte auf. »Soll das heißen, du willst, dass ich das tue?«
  


  
    »Über diese Sterblichen zu herrschen ist dein Geburtsrecht. Es gehört zu deinem Erbe. Ich habe es dir geschenkt.«
  


  
    Etwas ließ mich erstarren. Ein Bild erschien vor meinem inneren Auge. Zwei Pfade, genau wie in meinem Traum von den Tunneln. Ich konnte den begehen, den ich mir als ersten ausgesucht hatte, oder ich konnte auf den anderen ausweichen, den neuen, noch nicht begangenen.
  


  
    »Nimm dir den Nachtthron«, bot Eurus mir mit seidenweicher Stimme an. »Er steht dir zu.«
  


  
    Ich sah den onyxschwarzen Thron vor mir, mit seinen scharfen Kanten und den polierten Oberflächen.
  


  
    »Ist er nicht wunderschön?«, sagte Eurus. »Sieh nur, wie er funkelt.«
  


  
    Da wurde eine Gestalt auf dem Thron sichtbar, eine Gestalt mit langen schwarzen Haaren und bernsteinfarbenen Augen.
  


  
    »Ich?«, fragte ich. »Aber wie …?«
  


  
    »Du bist noch nicht ganz so weit. Noch nicht.«
  


  
    »Und wie werde ich es?«
  


  
    »Bist du mutig genug, das zu tun, was dafür nötig ist?«, fragte Eurus.
  


  
    »Wie kann ich …?«
  


  
    »Töte sie alle!«
  


  
    Ich reckte die Arme nach vorn und schoss Feuerstrahl um Feuerstrahl auf die Schiffe mit den schwarzen Segeln ab. Schon Augenblicke später loderten sie lichterloh und immer mehr Seeleute sprangen ins Wasser.
  


  
    Todesschreie erfüllten die Luft.
  


  
    »Ruby!« Auf einmal war da Arcus’ Stimme in meinen Ohren. Er hatte mir einen Arm um die Taille geschlungen und zerrte mich weg. »Das reicht!«
  


  
    Ich wurde wieder ich, schüttelte den Kopf, dass er frei wurde, und sandte dem Minax einen letzten Befehl. »Komm zu mir zurück.«
  


  
    Wie schwarze Pfeile schossen die Schatten in mein Herz zurück, und ich keuchte angesichts ihrer finsteren Gegenwart. Ich lehnte mich gegen die Reling und sah zu den hell lodernden Schiffen der Diener hinüber. Die Seeleute waren allesamt entweder tot oder lagen im Sterben.
  


  
    Das Grauen brach über mich herein wie eine Sturmflut, die ich unmöglich überleben konnte.
  


  
    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ich konnte nicht denken, noch nicht. Ich löste mich aus Arcus’ Umklammerung und rannte zu Marella. Sobald ich ihr die Hand hinhielt, griff sie danach.
  


  
    »Komm zu mir zurück«, sagte ich noch einmal, und die zweite Hälfte des Minax kroch, ohne zu zögern, über meine Fingerspitzen in mich hinein. Schmerz raste durch mein Herz, als die beiden Hälften sich wieder vereinten.
  


  
    Ich sank vornüber und rieb mir über die Brust. Als der Schmerz halbwegs erträglich war, richtete ich mich auf. Ich spürte einen Hauch Erleichterung und Genugtuung. Wir hatten den Minax unter Kontrolle gehalten. Wir hatten es geschafft!
  


  
    Marellas Augen funkelten fiebrig und auch sie hatte ein leises Lächeln des Triumphs im Gesicht. Bestimmt war meine Miene ein Spiegelbild der ihren.
  


  
    »Sie muss sich jetzt ausruhen«, sagte Lucina kalt und missbilligend – seltsam angesichts dessen, was wir gerade vollbracht hatten. Sie stützte Marella am Ellbogen und führte sie in Richtung Treppe, als könnte sie nicht schnell genug von mir wegkommen. Oder bildete ich mir das nur ein? Redete der Minax mir Dinge ein, die nicht real waren?
  


  
    Als die Euphorie langsam nachließ, begann ich die Erschöpfung im ganzen Körper zu spüren. Ich wankte.
  


  
    Aber schon waren da zwei kalte Hände, die sich schützend auf meine Schultern legten, um mich jederzeit zu stützen.
  


  
    Aus Angst, was ich in seinen Augen lesen könnte, wich ich Arcus’ Blick aus. Doch ich lehnte mich an ihn, genoss die Sicherheit, die er ausstrahlte.
  


  
    Ich war zum Minax geworden. Eurus hatte mit mir gesprochen und mir erklärt, was ich tun musste, um für seinen Thron bereit zu sein. Ich hatte seine Befehle befolgt, ohne mich zu widersetzen. Ohne ihn auch nur infrage zu stellen.
  


  
    Ein Schauer durchrieselte mich. Arcus umarmte mich fester.
  


  
    Aber ich habe das Heft in der Hand behalten, redete ich mir verzweifelt ein. Ich habe es geschafft.
  


  
    Gedämpft drang Lucinas Stimme durch die Tür. »Wir haben keine Zeit zu warten!«
  


  
    Ich stand vor Bruder Thistles Kajüte, das Ohr an das Türblatt gepresst. Bruder Thistle war mit Lucina in seiner Kajüte verschwunden, während Kai an Deck die Reparaturarbeiten am Schiff überwachte. Mich hatten die beiden nicht dazu gebeten, was meine Entschlossenheit, herauszufinden, worüber sie redeten, nur noch größer machte.
  


  
    »Wir können uns nicht auf die Insel der Nacht wagen, bevor die tempesische Flotte nicht zu uns gestoßen ist«, sagte Bruder Thistle. »Höchstwahrscheinlich sind noch unzählige feindliche Schiffe in den Gewässern um uns herum unterwegs, mit Hunderten von Dienern an Bord, und wir können sie nicht allein aufhalten. Außerdem brauchen wir auch die sudesische Flotte. Und wir brauchen jede Menge Firebloods und Frostbloods, damit sie gemeinsam Frostfeuer erschaffen können.«
  


  
    »Frostfeuer ist nur ein kurzfristiger Notnagel«, entgegnete Lucina hörbar ungehalten. »Es kann die Kreaturen nur vorübergehend betäuben.«
  


  
    »Wir können es uns nicht leisten, darauf zu verzichten«, sagte Bruder Thistle.
  


  
    »Die Minaxe zu betäuben bringt rein gar nichts, wenn ihre Kerkertür offen steht!«, gab sie zurück. »Wir müssen das Tor wieder instand setzen, und Ruby ist die Einzige, die dafür sorgen kann, dass es nie wieder aufgeht. Wir müssen das Tor so schnell wie möglich erreichen, bevor wir sie gänzlich verlieren. Habt Ihr sie heute erlebt?«
  


  
    »Ja, ich habe alles gesehen«, sagte Bruder Thistle. Er hörte sich beinahe … traurig an. Oder eher enttäuscht? Am liebsten wäre ich hineingeplatzt und hätte ihn angeschrien. Wie könnt Ihr es wagen, mich zu verurteilen? Ich habe uns alle gerettet!
  


  
    Ich schüttelte die Empfindungen ab, die mich ablenkten, und konzentrierte mich wieder aufs Zuhören. Lucina sprach jetzt über Eurus. »Gut möglich, dass er auch in diesem Augenblick ihre Handlungen steuert. Wir wissen nicht, wie mächtig sie schon ist!« Dann fügte sie etwas so leise hinzu, dass ich es nicht verstehen konnte.
  


  
    »Ganz sicher nicht«, sagte Bruder Thistle. »Ich kenne sie, mit all ihren Schwächen und Stärken. Sie würde sich nicht so leicht umkrempeln lassen, wie Ihr denkt.«
  


  
    »Er würde alles tun, um sie nach seinem Willen zu formen«, sagte Lucina mit trauriger, aber dennoch unnachgiebiger Stimme. »Ihr unterschätzt ihn – seid Euch dessen bewusst.«
  


  
    Bruder Thistles Antwort war so leise, dass ich sie nicht verstand. Frustriert drückte ich das Ohr noch fester an die Tür. Wieso konnten sie nicht etwas lauter reden?
  


  
    »Sie hat recht, weißt du.«
  


  
    Erschrocken wirbelte ich herum. Marella lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. »Du bist nicht die Einzige, die lauschen kann.«
  


  
    »Sie denkt, ich wäre schwach, aber das stimmt nicht«, flüsterte ich entschlossen. »Ich habe uns gerettet. Du und ich, wir haben es gemeinsam getan.«
  


  
    »Und ich spüre die Nachwirkungen immer noch, Ruby.« Sie schluckte und schloss die Augen. »Aber ich weiß auch, dass du stärker bist als ich. Ich kann dir den Minax nicht nehmen. Und dafür bin ich dankbar.«
  


  
    »Du würdest versuchen, den Minax zu stehlen, wenn du könntest? Auch jetzt noch, nach allem, was du mitgemacht hast?«
  


  
    »Ja. Sofort, noch in dieser Sekunde.«
  


  
    Ich drehte mich weg und stützte mich an der Wand ab, um zu begreifen, was sie gesagt hatte. Der Minax saugte sich mit Marellas Verlangen und ihrer Verzweiflung voll, ich spürte es bis tief in die Knochen.
  


  
    Ich wandte mich ihr wieder zu. »Aber sie irren sich trotzdem. Ich werde mich ihm nicht unterwerfen. Zum allerersten Mal hatte ich das Gefühl, ihn komplett unter Kontrolle zu haben.«
  


  
    »Das denkst du«, sagte Marella. »Aber hast du wirklich den Minax gesteuert, oder hat er dich gesteuert?«
  


  
    Angst beschleunigte meinen Puls. Spielte ich Eurus in die Hände? Er hatte mich dazu gebracht, seine eigenen Diener zu töten. Wieso – um mein Blut noch schwärzer zu machen? Das ergab alles keinen Sinn – außer, es war Teil eines Plans, den er für mich geschmiedet hatte.
  


  
    Vielleicht hatte er seine Schiffe mit Absicht losgeschickt, damit ich sie abwehrte und seine Leute tötete und damit immer tiefer in die Fallgrube sank, die er für mich ausgehoben hatte? Ich erschauerte. Vielleicht war es die denkbar schlechteste Idee aller Zeiten, zur Insel der Nacht zu segeln.
  


  
    Aber wenn wir es nicht taten, wer sollte dann das Tor des Lichts reparieren? Nur ich konnte das tun, sonst niemand. Wir mussten dorthin.
  


  
    Und in einem geheimen Winkel meines Herzens wusste ich, dass nichts und niemand mich davon abhalten konnte, dorthin zu gelangen. Ich wurde wie von Zauberhand an diesen Ort gezogen, erfüllt von derselben Vorfreude, die auch der Minax empfand. Das Gefühl der Gefahr war nicht mehr als ein schwacher Flügelschlag im hintersten Winkel meines Verstands, Vorsicht nur noch eine fast in Vergessenheit geratene Erinnerung.
  


  
    Marellas veilchenblaue Augen blickten mich traurig an. »Du bist verloren, Ruby. Du bist schon so viel weiter gegangen, als ich es jemals getan habe. Kannst du dich überhaupt noch erinnern, wer du einmal gewesen bist?«
  


  
    Sie deutete auf meine Handgelenke. Ich sah hinunter, drehte die Handflächen nach oben.
  


  
    Mein Blut rauschte schwarz wie die Nacht durch meine Adern, an beiden Gelenken.
  


  
    Angestrengt dachte ich nach, versuchte mich an die Person zu erinnern, die ich einst gewesen war, daran, wie ich empfunden oder gedacht hatte, bevor der Minax von mir Besitz ergriff. Ich versuchte, an Arcus zu denken, an meine Mutter, an alle lieben Menschen wie Anda und ihre Tochter und die anderen, die ich beschützen wollte.
  


  
    Aber ich brachte keine einzige deutliche Erinnerung zustande.
  


  
    Die Erkenntnis ließ mein Herz stolpern. Ich sah Marella verzweifelt an, doch schon eine Sekunde später nahm der Minax mir das schlechte Gefühl.
  


  
    Sie lächelte traurig. »Dachte ich mir.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Drei Tage später erreichten wir die Insel der Nacht. Schon am frühen Vormittag erstrahlte der Himmel in den Farben des Sonnenuntergangs – hier, so hoch im Norden, waren die Tage sehr kurz. Nach der Abenddämmerung boten tanzende Farbstreifen am Horizont ein berauschendes Schauspiel.
  


  
    Zumindest beschrieben es die Seeleute so.
  


  
    »Diese Farben …!«, rief Jaro und deutete mit seiner kräftigen Hand zum Himmel. »Schöne Vorstellung, die die Götter hier im Norden für uns auf die Beine stellen.« Er drehte sich zu mir um. »Schon ein beeindruckender Anblick, oder?«
  


  
    »Ja, wunderschön«, log ich. Denn für mich gab es keine Farben. Ich sah nur verschiedene Grautöne über den Horizont huschen.
  


  
    Kai stand wie immer am Steuer. Er hatte mich seit Tagen keines einzigen Blickes gewürdigt. Sein Schweigen machte deutlich, wie sehr er mir inzwischen misstraute. Das tat mir leid, aber ich wusste nicht, was ich hätte tun können, um den Abgrund zwischen uns zu überbrücken. Während er das Schiff um riesige Felsen herummanövrierte, die wie aus dem Meeresboden aufragende, überdimensionierte Stalagmiten aussahen, hielt die Mannschaft nach Feinden Ausschau. Wir hatten damit gerechnet, bei Kurs auf die Insel noch mehr Diener-Schiffen zu begegnen, doch bisher hatten wir kein einziges mehr gesehen.
  


  
    »Wo sind die bloß?«, wandte ich mich an Lucina und stellte mich neben sie an die Reling. Jeder, der nicht anderweitig zu tun hatte, war an Deck gekommen, um die sagenumwobene Insel mit eigenen Augen zu sehen.
  


  
    »Liegen auf der Lauer«, erwiderte Lucina stirnrunzelnd. »Sie waren hier und sie werden sicher wiederkommen.«
  


  
    Ein breiter Strandstreifen säumte die Bucht. Die Flut spülte weiße Schaumkronen an Land, die immer wieder vor und zurück schwappten und sich ineinander, übereinander schoben. Jenseits des feinen schwarzen Sandstrands ragten dunkle Felsen in die Höhe, deren Spitzen schneebedeckt waren.
  


  
    Wir warfen den Anker aus und ruderten mit kleinen Booten zur Insel. Wie aus dem Takt geratenes Herzklopfen klang der Chor aus Ruderschlägen. Die meisten Seeleute waren trüber Stimmung und daher still, nur vereinzelt durchbrachen leise Befehle das Schweigen.
  


  
    Als das Boot über Grund schabte, stieg ich ins seichte Wasser.
  


  
    In einer langen Reihe schlichen unsere Seeleute und Soldaten über den Strand und einen gewundenen Bergpfad hinauf. Jeder trug schwer an Proviant, Wasser, Decken, Waffen oder anderen Vorräten. Immer wieder drehte ich mich um und sah zum Horizont, in der Hoffnung, endlich die weißen Segel der sudesischen oder tempesischen Schiffe zu erblicken, doch die See blieb leer. Lucina beharrte darauf, dass wir nicht länger warten durften, also konnten wir nur hoffen, dass unsere Verbündeten rechtzeitig da sein würden, wenn wir sie brauchten. Oder dass wir sie nicht brauchen würden.
  


  
    Oben auf einer ebenen Felsfläche angekommen, nahm ich die Landschaft um mich herum in Augenschein. Das weite, schneebedeckte Lavafeld reichte bis zu den Vulkangebirgen in der Ferne. Das funkelnde Weiß ließ die herbe, zerklüftete Insel etwas weicher erscheinen.
  


  
    Während wir uns Meter für Meter gegen den eisigen Wind stemmten, rang ich mit dem, was von meinem Gewissen noch übrig war. Wir hatten unser endgültiges Ziel erreicht und immer noch hatte ich Arcus nicht alle Details von Lucinas Plan verraten. Hatte sie vielleicht selbst mit ihm gesprochen? Das war eher unwahrscheinlich. Wenn Arcus alles gewusst hätte, hätte er bestimmt längst versucht, es mir auszureden. Nein, das war noch zu milde ausgedrückt: Er hätte mir schlichtweg verboten, es zu tun. Nie im Leben würde Arcus mich ins Obscurum gehen lassen, wenn er wüsste, was mich dort erwartete.
  


  
    Zweifel plagten mich, und ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Lucina hielt mich für so gut wie verloren. Bruder Thistle hatte seit Tagen nicht mit mir gesprochen. Kai hatte ich mir mit meinem Verhalten zum Feind gemacht und Arcus mit meinem Verhalten während der Schlacht gegen die Diener vermutlich völlig entsetzt. Auch er schien sich von mir fernzuhalten, und ich konnte es ihm nicht verdenken. An seiner Stelle hätte ich mir auch nicht über den Weg getraut.
  


  
    Und doch schmerzte mich der Gedanke zutiefst, dass er nicht mehr meine Nähe suchte.
  


  
    Der Mond ging auf, eine verbogene Silbermünze, die tief am Himmel hing. Meine Hände und Füße waren taub gefroren, als wir schließlich eine Felszunge erreichten, die wie ein Hufeisen geformt war und einen gewissen Schutz vor dem Wind bot. Wir entdeckten einige Höhlen, die sich gut als Unterschlupf eigneten, machten Rast, aßen etwas Trockenfleisch und tranken Wasser aus unseren ledernen Feldflaschen.
  


  
    Unsere Wolldecken reichten nicht aus, um uns vor der Kälte zu schützen, aber ich hatte meine Hitze. Ich fand keinen Schlaf, sondern lag nur da, lauschte dem Schnarchen unserer Männer und versuchte nicht daran zu denken, was uns am nächsten Morgen womöglich erwartete.
  


  
    Als ich leises Füßerascheln hörte, drehte ich mich um. Eine groß gewachsene Gestalt kam auf mich zu, berührte mich im Dunkeln an der Schulter und beugte sich zu mir herab. »Komm mit«, raunte Arcus.
  


  
    Überrascht setzte ich mich auf und warf mir die Decke über die Schultern. Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann folgte ich ihm durch das kalte silberne Mondlicht.
  


  
    Am Höhleneingang angekommen, wandte Arcus sich mir zu. »Komm, Lady Feuersbrunst. Wir machen einen kleinen Spaziergang.«
  


  
    »Ach ja?« Ich sah mich in der kahlen Landschaft um, fröstelte im unbarmherzigen Wind, dann drehte ich mich wieder zu Arcus und versuchte, mir seinen plötzlichen Stimmungsumschwung zu erklären. Er klang, als wäre alles in Ordnung, dabei hatten wir kaum ein Wort gewechselt, seit er mich hatte davon abhalten müssen, alle Feinde auf dem Schiff mit den schwarzen Segeln umzubringen.
  


  
    »Lucina hat mir etwas verraten, was ich dir gern zeigen möchte.« Er folgte dem Pfad, ohne sich umzudrehen, als wäre er sich sicher, dass ich nachkommen würde.
  


  
    Und natürlich behielt er recht. Ich schob meine Verwirrung beiseite und folgte ihm über den gewundenen, felsigen Pfad, zwischen Steinbrocken hindurch, über Felskuppen hinweg und an gefrorenen Flüssen vorbei, bis ich mir sicher war, dass wir uns verlaufen haben mussten. Ein paar unserer Kundschafter hatten sich schon in der Gegend umgesehen und sie für menschenleer erklärt, deshalb hatte ich keine Sorge, dass wir irgendwelchen Feinden in die Arme laufen könnten, aber die unwirtliche, nackte Landschaft löste dennoch ein unbehagliches Gefühl in mir aus. Die meiste Zeit sprachen wir kein Wort, aber Arcus hielt mir oft eine Hand hin, um mir über Hindernisse und unwegsames Gelände hinwegzuhelfen, und im silbernen Mondlicht wirkte sein Gesicht ruhig und gelassen.
  


  
    »Was möchtest du mir denn zeigen?« Ich hatte beschlossen, meine Stimme so ruhig klingen zu lassen, als wäre alles in bester Ordnung. »Wie Frostbeulen aussehen?«
  


  
    »Dir wird bald wieder warm werden.«
  


  
    Das bezweifelte ich. Außer Arcus hatte vor, mich in einen der Vulkane zu schleudern. Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Führst du mich etwa zu einem Vulkan?«
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    Wir stiegen eine kleine Anhöhe hoch und dann wieder zu einer flachen Felsplatte hinunter.
  


  
    »Ah, wir sind da«, sagte Arcus und schritt auf einen Haufen Steine zu, über dem eine weiße Dampfwolke hing.
  


  
    Er fing an, sich auszuziehen – Umhang, Schwert, Stiefel …
  


  
    Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah zu, wie er erst den einen, dann den anderen Stiefel zu Boden warf. »Was hast du vor?«
  


  
    »Baden. Oder besser gesagt, ich werde dem unerträglich heißen Wasser trotzen, um meiner Lady einen Gefallen zu erweisen.«
  


  
    Ein wohliger Schauer durchrieselte mich, als ich meiner Lady hörte. Das klang nicht gerade so, als würde er mich hassen oder könnte mir nicht verzeihen. Ich seufzte erleichtert. Dann trat ich näher und sah, dass der Dampf einem grob kreisförmigen, steinernen Becken entstieg, der von großen Felsbrocken gesäumt wurde.
  


  
    »Was ist das?« Ich ließ die Decke fallen und öffnete meinen Umhang. Die Hitze des Wassers schlug mir entgegen.
  


  
    »Eine heiße Quelle. Das Wasser wird von der darunter fließenden Lava aufgeheizt. Lucina hat mir gesagt, wo sie liegt.«
  


  
    »Ah, diese Frau ist ein Segen«, sagte ich. Und ich meinte es ernst. »Ich hatte kein heißes Bad mehr, seit … seit wir in der Hauptstadt waren!« Das war viel zu lange her. An Bord des Schiffs baden hieß, sich über einer Waschschüssel mit aufgewärmtem Meerwasser abzuschrubben.
  


  
    Ich zog meine Stiefel aus und wollte gerade aus den Socken schlüpfen, als ein Flecken nackter Haut vor meinen Augen aufblitzte. Arcus hatte seine Tunika und sein Leinenhemd ausgezogen und …
  


  
    Seine nackte Brust, muskulös und makellos wie eine Skulptur, sein flacher Bauch …
  


  
    Grinsend stellte er sich vor mich und klappte meinen offenen Mund mit einem Finger unter dem Kinn wieder zu. »Beeil dich.«
  


  
    »Hm?« Es war nicht fair, dass ich den Blick kaum von seinen breiten Schultern und seinen Armmuskeln abwenden konnte.
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter, um seine Augen tanzten Lachfältchen. »Du brauchst nicht so schüchtern zu sein.«
  


  
    Damit drehte er sich weg, streifte seine Hose ab und stieg ins Wasser.
  


  
    Ich atmete schwer, dann schüttelte ich mich und zog meine Strümpfe aus. »Ich, schüchtern? Wie kommst du darauf?«
  


  
    Na ja, vielleicht hatte er recht. Aber da dies vielleicht unsere letzte gemeinsame Nacht war, beschloss ich, sie vor allem zu genießen. Gut möglich, dass Arcus das genauso sah, sonst hätte er mich wohl kaum an diesen abgeschiedenen Ort gebracht und sich vor mir entblößt. Vielleicht hatte ich mir ganz umsonst Sorgen gemacht, dass er mir nicht würde verzeihen können.
  


  
    Er sog hörbar die Luft ein, als er bis zu den Schultern in das dampfend heiße Wasser sank. Dann drehte er sich zu mir um, lehnte sich mit dem Rücken an einen Stein und sah mir erwartungsvoll entgegen.
  


  
    »Na schön, vielleicht bin ich tatsächlich ein bisschen schüchtern«, gab ich zu und hielt den Saum meiner Tunika umklammert. »Dreh dich weg.«
  


  
    Er wandte den Kopf ab. Ich entledigte mich meiner Kleider, so schnell ich konnte, und stieg rasch in die Quelle.
  


  
    »Ah, wie schön!«, stöhnte ich, sobald ich bis zu den Schultern unter Wasser und Dampf verborgen war.
  


  
    Arcus drehte sich wieder zu mir um. Sein Grinsen war verschwunden, seine Augen wirkten finster.
  


  
    »Hast du etwa hingeschaut?«, fragte ich argwöhnisch.
  


  
    »Nein!« Er ließ den Blick dorthin gleiten, wo das Wasser meine Brüste umspielte. »Na gut, ein klein wenig vielleicht.«
  


  
    Ich klatschte mit einer Hand auf die Wasseroberfläche, sodass er nass gespritzt wurde. Lachend spritzte er zurück.
  


  
    »Du frecher Frostblood«, brummte ich.
  


  
    »Du freche Fireblood. Tu nicht so, als hättest du nicht auch hingeschaut.«
  


  
    »Hm. Aber du hast dich nicht so gedreht, dass ich dich von vorn sehen konnte. Das war ganz schön egoistisch von dir.«
  


  
    Arcus lachte aus voller Kehle. »Du bist wirklich eine Plage, weißt du das?«
  


  
    Ich spritzte ihm wieder Wasser ins Gesicht. »Ja, und du findest das gut.«
  


  
    Sein Lächeln wurde weicher. »Ja, ich liebe es.«
  


  
    Ich tauchte meinen Kopf unter, fuhr mir mit den Fingern über die Kopfhaut und kam wieder hoch.
  


  
    Ich dachte, du wärst böse auf mich, wollte ich sagen, als ich sah, wie er am Felsen lehnte, den Kopf nach hinten gelegt, die Augen geschlossen. Ich habe mir Sorgen gemacht, du würdest mir nie verzeihen, was aus mir geworden ist. Ich war mir sicher, du würdest mich jetzt bis in alle Ewigkeit fürchten.
  


  
    Aber all diese Worte hätten die heitere Blase zerplatzen lassen, in der wir unser kleines Paradies errichtet hatten. Also sprach ich stattdessen das Belangloseste aus, was mir einfiel: »Ich wünschte, wir hätten ein bisschen Seife.«
  


  
    »Ah.« Er ruderte zu seinem Kleiderhaufen hin und zauberte ein Stück Seife hervor, das ich mir sofort schnappte und zwischen den Handflächen rieb.
  


  
    »Lavendel und Minze«, sagte ich, gleichermaßen überrascht wie entzückt. »Ist das etwa Bruder Gamuts Seife?«
  


  
    Arcus nickte und bedachte mich mit einem zufriedenen Blick. »Ich weiß doch, wie sehr du den Duft magst.«
  


  
    Ich atmete tief ein. Das war das erste Mal seit … keine Ahnung, wie lange …, dass ich mich wirklich entspannen konnte. Vor lauter Glück schien mein ganzer Körper innerlich zu kribbeln, als würden tausend funkelnde Sterne darin wohnen. Dieser Ort, Arcus und ich allein, zusammen, und sein Blick so heiß wie das Wasser, seine Stimme wie leise Musik … Und er hatte sogar daran gedacht, meine Lieblingsseife mitzubringen.
  


  
    »Dreh dich ganz um«, sagte ich und unterdrückte ein Lächeln. »Und diesmal guckst du nicht.«
  


  
    Er verzog das Gesicht, drehte mir dann aber den Rücken zu. Ich wusch mich von Kopf bis Fuß und glitt dann leise auf ihn zu.
  


  
    Er zuckte zusammen, als meine seifigen Hände seinen Rücken berührten.
  


  
    »Halt still!«, befahl ich.
  


  
    Seine Haut war ganz warm vom Wasser. Ich ließ mir Zeit, rieb mir mehr Schaum in die Handflächen, legte die Seife dann auf einen flachen Stein und griff mit beiden Händen nach Arcus’ Schultern. Ich genoss es, die Hände über seine harten Muskeln gleiten zu lassen, erst nach unten, dann wieder hoch zu seinem Nacken, wo ich ihn eine Minute massierte, bevor ich an seiner Wirbelsäule entlang nach unten rutschte, jeden Muskel seines Körpers ertastend. Kraft und Stärke in einem so anziehenden Körper. Und die Tatsache, dass er unfassbar zärtlich war, wenn er nicht gerade zum Kämpfen gezwungen wurde, machte ihn nur noch anziehender.
  


  
    Arcus war ein Beschützer, das wurde mir jetzt klar. Das war sein innerstes Wesen – liebevoll zu denen zu sein, die ihm nichts Böses wollten. Aber wie entfesselt denen gegenüber, die ihn oder seine Schützlinge bedrohten.
  


  
    So viel anders war auch ich nicht. Zumindest war es mein Wunsch, so zu sein wie er. Und genau deswegen würde ich das Nötige tun, sobald der nächste Morgen anbrach.
  


  
    Aber daran wollte ich im Augenblick nicht denken. Ich wollte meine letzten Stunden mit Arcus bis zur Neige auskosten.
  


  
    Meine Kehle war trocken, mein Puls raste, meine Haut vibrierte von all den Botschaften, die ich durch die Fingerspitzen von Arcus’ Körper empfing. Er war so verführerisch, so perfekt in meinen Augen. Es fiel mir unendlich schwer, mich nicht einfach an ihn zu pressen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Aber ich wollte nichts tun, was ihn dazu bringen könnte, mir Einhalt zu gebieten, mich mit Worten der Vernunft abzukühlen und mich von sich wegzuschieben, wie bisher immer zuvor.
  


  
    Also beherrschte ich mich. Ich nahm die Seife wieder in die Hand, strich ihm damit über die Seiten, wobei ich entdeckte, dass er unter den Armen furchtbar kitzlig war. Lächelnd ließ ich die Hände zu seiner Taille hinuntergleiten.
  


  
    »Hast du schon mal darüber nachgedacht …«, setzte er leicht außer Atem an und schluckte einmal, bevor er fortfuhr, »… wie unser Leben aussehen wird, wenn das alles hinter uns liegt?«
  


  
    Mir wurde es eng in der Brust. So viel zu meinem Vorsatz, jetzt nicht an morgen zu denken.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte ich leichthin.
  


  
    »Und was siehst du da?« Arcus wandte mir ein Stück weit den Kopf zu.
  


  
    Ich schloss die Augen und suchte nach den richtigen Worten. Nach etwas Zuversicht, nach etwas Warmem, Hellem, was ausdrückte, wie wunderschön es sein könnte.
  


  
    »Dein Hofstaat wird mich nie akzeptieren«, platzte es stattdessen aus mir heraus.
  


  
    »Doch.«
  


  
    Da war dieser herrschaftliche Ton wieder. Der König verkündete etwas, und so würde es geschehen. Ich verdrehte die Augen. »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Weil es auf der Welt so einiges gibt, ohne das ich leben könnte – aber du gehörst eindeutig nicht dazu.«
  


  
    In meinen Augen brannten Tränen und mein Herz füllte sich mit einer so allumfassenden Süße, dass ich die Finsternis darin nicht mehr spüren konnte.
  


  
    »Du bist so schön«, sagte ich ehrfürchtig. Ein Streifen silbernes Mondlicht fuhr die Konturen seines Profils vor dem Hintergrund des schwarzen Himmels nach. Er war einfach zu perfekt, als dass ich es in Worte hätte fassen können.
  


  
    »Du auch, Ruby.« Das Gefühl in seiner Stimme ließ mich erbeben. »Für mich gibt es nichts Schöneres auf der Welt.«
  


  
    Das ist zu viel. Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Diesen Moment wollte ich nicht verlieren, indem ich weinte. Dafür würde ich später noch genug Zeit haben.
  


  
    Trotzdem rollte mir eine Träne die Wange hinab. Genau in diesem Augenblick drehte Arcus sich um – und keuchte auf. »Weinst du etwa, mein Liebes?«
  


  
    »Nein.« Ich lächelte ihn unter Tränen an. »Na ja, ein bisschen vielleicht.«
  


  
    Er nahm mir die Seife aus der Hand und legte sie beiseite. Als er wieder nach meinen Händen griff, zitterte er.
  


  
    »Es gibt da etwas, was ich dir schon lange sagen wollte. Hätte sagen müssen.« Er schluckte. »Ich wollte es auch, aber …«
  


  
    Er klang, als bekäme er kaum Luft. Als hätte er Angst. Mein Herz klopfte zum Zerspringen.
  


  
    »Sag es.« Ich drückte seine Hände und schaute ihn ermutigend an. Dann schluckte ich. »Oder wir könnten es auch beide gleichzeitig sagen.« Ich zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    Arcus lachte heiser. »Nein, so feige bin ich dann doch wieder nicht.« Noch ein zittriger Atemzug.
  


  
    »Willst du damit sagen, ich wäre feige?« Ich kniff die Augen zu und lächelte, um etwas von der Spannung von ihm zu nehmen. »Weil ich es auch noch nicht gesagt habe?«
  


  
    »Ruby! Lass es mich endlich loswerden!« Aber es hatte funktioniert – Arcus wirkte entspannter und lächelte mich liebevoll an.
  


  
    Ich wartete.
  


  
    »Ich liebe dich«, hauchte er und sah mir dabei in die Augen. »Ruby.« Er hob meine Hände an seine Lippen und küsste sie, hart und entschlossen, einmal links, einmal rechts.
  


  
    Es war, als würden Stahlbänder sich um meine Brust schlingen und mir den Atem rauben. Tränen strömten mir übers Gesicht.
  


  
    »Ich liebe dich auch, Arcus.«
  


  
    Eine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen und seine Augen bekamen einen hilflosen, verletzlichen, beinahe schmerzerfüllten Ausdruck, als würde er viel mehr empfinden, als er ertragen konnte. Auch das liebte ich an ihm. Ich liebte die Art, wie er sein Herz verschenkte, wie er alles bis auf den tiefsten Grund empfand, auch wenn nur ich wusste, wie sehr er sich bemühte, sich das nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Der Moment war ergreifend – fast als wüsste Arcus, dass wir uns morgen voneinander würden verabschieden müssen.
  


  
    Nein. Ich schob den Gedanken beiseite.
  


  
    Mit zitternden Händen umfasste er mein Gesicht. Dann fuhr er mit den Lippen über meinen Wangen, meine Lider, meine Stirn, bevor er sie auf meinen Mund senkte, sich Zeit nahm, mich zu necken, bevor er mich mit aller Leidenschaft küsste. Mit einem heiseren Seufzen öffnete ich die Lippen und erwiderte sein Verlangen. All seine Liebe steckte in diesem Kuss. Und all meine Liebe. In diesem bittersüßen Kuss, der voller Glück und voller Schmerz war.
  


  
    »Ich brauche dich«, sagte ich und spürte seinen Herzschlag an meiner Brust.
  


  
    In diesem Augenblick erwachte der Minax. Alles, was sich eben noch richtig angefühlt hatte, entzog sich blitzartig meiner Kontrolle, verwandelte sich in etwas anderes, etwas Beängstigendes.
  


  
    Nein. Nicht jetzt. Mein Magen rebellierte. Dass diese Kreatur es wagte, sich ausgerechnet jetzt einzumischen. Das war unverzeihlich.
  


  
    Ich löste mich von Arcus, drückte mich mit den Füßen an seinen Oberschenkeln ab, ließ mich rücklings ins Wasser sinken und hielt erst kurz vor der steinernen Kante inne. Erschrocken klammerte ich mich an die Steine und sah zu Arcus hinüber, versuchte die Entfernung zwischen uns zu überbrücken, die sich plötzlich viel größer anfühlte als nur ein paar Meter.
  


  
    »Es tut mir leid, Ruby«, sagte er reumütig, und es tat mir im Herzen weh. »Es war egoistisch von mir, dich hierher zu bringen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe das gebraucht. Deine Nähe. Ich hatte vorher solche Angst, dass das, was ich auf dem Schiff getan und gesagt habe, dich für immer abstoßen würde.«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Ich hätte es dir nicht verdenken können. Das war die Seite an mir, die du hasst.«
  


  
    »Aber dich könnte ich niemals hassen.« Er sagte es mit solcher Überzeugung, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben. »Ich hätte das damals nicht sagen dürfen. Nicht du bist es, die ich nicht lieben kann. Ich liebe alles an dir, selbst die Seiten, die mich in den Wahnsinn treiben. Ich hasse nur das, was der Minax dir antut. Uns antut.«
  


  
    Ich wandte den Blick ab, überwältigt vom Bedauern darüber, dass wir nicht auf die Weise zusammen sein konnten, wie ich es ersehnt hatte. »Ich auch.«
  


  
    Als ich nach einer Weile wieder zu ihm hinsah, betrachtete er mich mit einem Verlangen, das sicher auch in meinen Augen stand. Er schluckte. »Ich würde dich so unglaublich gern berühren. Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, wie viel du mir bedeutest.«
  


  
    Auch ich wollte ihn berühren und von ihm berührt werden, aber der Minax hatte mir alle Hoffnung darauf zerstört, dass es je möglich sein würde. Er hatte versucht, mir diesen wundervollen intimen Moment zu stehlen, mein Gefühl dazu zu missbrauchen, Macht über mich zu gewinnen. Das würde ich nicht zulassen. Ich würde nicht zulassen, dass er mir auch noch die Erinnerung an diesen Augenblick zerstörte.
  


  
    »Du hast mir dein Herz gegeben.« Ich schaute Arcus in die Augen. »Alles andere … Nun, wir werden damit warten müssen, bis das alles vorbei ist. Bis der morgige Tag hinter uns liegt. Dann wirst du der Meine sein, und ich schwöre, dann lasse ich dich nie wieder los.«
  


  
    Er lächelte sanft. »Wenn das alles vorbei ist, wird nichts und niemand mich mehr davon abhalten können, dich in jeder nur erdenklichen Weise an mich zu binden. Ich will so viel von dir, wie du mir zu geben bereit bist, egal was das ist.«
  


  
    »Das ist ganz leicht zu beantworten, Arcus. Alles.«
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    Die Morgendämmerung enthüllte unser Ziel: zwei dreieckige Silhouetten, die bis zu den Wolken aufragten.
  


  
    Mein Körper trank die Hitze und ein Hochgefühl ließ meine Lunge weit werden und sich mit der nach Asche duftenden Luft füllen. Der Minax bebte vor Aufregung und bahnte sich wie ein Lauffeuer seinen Weg durch meine Adern.
  


  
    Die Fireblood- und Frostblood-Schiffe waren immer noch nicht da. Und immer noch hielten wir argwöhnisch hinter jeder Biegung nach Zeichen der Diener von Eurus Ausschau. Doch der Minax schwoll weiter an und längst fühlte ich mich unbesiegbar. Ich würde es schaffen: Ich würde ins Obscurum eindringen, die gefangenen Seelen retten, das Tor instand setzen und meinen Weg hinaus heil antreten, ohne mich selbst zu verlieren.
  


  
    Ich konnte alles schaffen.
  


  
    Nachdem wir den letzten Hügel erfolgreich erklommen hatten, blieben wir alle stehen und starrten sprachlos auf das hinab, was sich unseren Augen bot. Nichts und niemand hätte mich je auf diesen ersten Ausblick auf das Tor des Lichts vorbereiten können.
  


  
    Eine halbkreisförmige Felsplattform schmiegte sich an die niedrigen Klippen. Den Klippen gegenüber reckten sich zwei starke Säulen nach oben, die das Gewicht der Konstruktion trugen und von Wind und Wasser unregelmäßig abgetragen waren. Es hätte ein Dutzend mit ausgestreckten Armen nebeneinanderstehende Männer gebraucht, um jede der Säulen zu umfassen.
  


  
    Zwischen den Säulen befand sich ein funkelndes Rechteck aus goldenem Licht, in dem glitzernde Pünktchen aufleuchteten und erloschen, wie lebendig in Bernstein eingeschlossene Glühwürmchen. Hoch über unseren Köpfen wurde das Licht von einem waagrechten Türsturz aus schwarzem Lavagestein begrenzt. Der Kontrast zwischen dem harten dunklen Fels und dem warmen strahlenden Gold war überwältigend. Das Bild brannte sich für alle Zeit in mein Gedächtnis ein.
  


  
    Lucina schritt ein paar ins Gestein gemeißelte Stufen hinunter und wir folgten ihr.
  


  
    Unten angekommen, erfasste mich eine Woge der Energie, die mich beinahe von den Füßen gerissen hätte. Ich streckte die Arme aus und hatte dennoch Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Aber auch meine Begleiter wirkten nicht sicher auf den Beinen, als sie auf die Lichtung, groß wie eine Arena, hinaustraten – als stünden wir alle auf einem Schiff, das vom Sturm hin und her geworfen wurde.
  


  
    »Ruby!«, rief Lucina. »Es ist an der Zeit!«
  


  
    Ich ließ die Arme sinken und trat vor. Jetzt, wo ich näher kam, sah ich den dunklen, senkrechten Riss, der im Tor klaffte und mit einer dünnen Membran aus Licht versiegelt war – das war die Öffnung, durch die ich in das Obscurum eintreten würde. Wie ein Spalt in der Tür, durch den Licht hereinsickert – nur umgekehrt. Hier versuchte die Finsternis, dem Licht zu entkommen.
  


  
    Der Minax nährte sich von meiner Angst und befreite mich von ihr.
  


  
    Ich drehte mich zu Arcus um. Er war mir gefolgt und stand nun wenige Schritte hinter mir, die Augen auf das Tor gerichtet. Mit einem schnellen Seitenblick vergewisserte ich mich, dass auch Kai und Bruder Thistle da waren und langsam näher kamen, wie wir es besprochen hatten.
  


  
    Ein scharfer Schmerz durchfuhr mich und der Minax ergötzte sich daran. Es war ein furchtbarer Fehler, Arcus immer noch nicht die ganze Wahrheit gesagt zu haben. Wieso hatte ich es ihm nicht schon längst erzählt?
  


  
    Ich nahm seine Hände in meine. Er sah mich an und lächelte.
  


  
    »Sieht so aus, als hätten wir es vor Eurus hierher geschafft«, sagte er zufrieden.
  


  
    »Arcus.«
  


  
    Mein Tonfall ließ ihn stutzen und er drückte meine Hände.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen.«
  


  
    »Gehen?« Es klang, als hielte er meine Worte für einen schlechten Witz zu einem noch schlechteren Zeitpunkt.
  


  
    Ich erwiderte seinen Händedruck. »Da ist ein Riss im Tor, wie du siehst. Man kann ihn nur heilen, indem man die Seelen freilässt, die dort drin gefangen sind und herausdrängen. Und ich muss auch den Feuerminax dort hineinschaffen. Ich bin die Einzige, die das kann.«
  


  
    Arcus sah mich verständnislos an. »Wovon redest du?«
  


  
    »Ich bin als Nightblood die Einzige, die dort hineinkann. Jeden anderen würden die Minaxe töten, sobald er auch nur einen Fuß ins Obscurum setzt.«
  


  
    Er schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Unsere Aufgabe besteht darin, das Tor zu beschützen und zu reparieren. Nicht hineinzugehen.«
  


  
    »Man kann es nur verschlossen halten, indem man eintritt. Lucina wird dir alles erklären, sobald ich gegangen bin.«
  


  
    »Sobald du gegangen bist? Was …?« Er drehte sich zu Bruder Thistle um, der sich zu seiner Linken genähert hatte. »Habt ihr zwei euch mal wieder irgendeinen hirnverbrannten Plan ausgedacht?« Er wirbelte nach rechts herum, wo Kai inzwischen neben ihm stand. »Ach, lasst mich raten! Der Prinz steckt auch mit euch unter einer Decke.«
  


  
    Kai sagte nichts, sondern sah ihn nur an.
  


  
    Keuchend wandte Arcus sich wieder an mich. Es kostete ihn sichtlich Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. »Wir haben das doch alles schon besprochen. Wir waren uns einig. Ich wollte aufhören, den Beschützer zu spielen, und du wolltest mich in deine Pläne einweihen.«
  


  
    »Es tut mir leid. Ich wusste, dass du in diesem Fall niemals dein Einverständnis geben würdest.«
  


  
    »Also hast du mir die Wahrheit verheimlicht? Du hast mich angelogen?«
  


  
    »Gelogen habe ich nicht, aber dir die Wahrheit verheimlicht … ja. Es tut mir unendlich leid.«
  


  
    Er umklammerte meine Hände fester. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.«
  


  
    »Ich verspreche dir, dies ist das letzte Mal, dass ich mein Leben aufs Spiel setze, ohne vorher mit dir gesprochen zu haben. Das nächste Mal, wenn ich im Begriff bin, etwas Dummes zu tun, kannst du es mir nach Belieben verbieten.«
  


  
    »Das nächste Mal?«, wiederholte er zornig. »Kannst du mir garantieren, dass es überhaupt ein nächstes Mal gibt?«
  


  
    Ich spürte die Blicke der Männer um uns herum auf mir. Es gefiel mir gar nicht, dass sich diese Szene vor aller Augen abspielen musste. »Nein, das kann ich nicht. Lucina ist nicht sicher, ob ich es wieder nach draußen schaffe.«
  


  
    In seinen Augen wechselten Schock, Angst, Vorwurf und ein unsäglicher Schmerz, der mir tief ins Herz schnitt. Schließlich erstarrte Arcus’ Miene zu einer Eismaske.
  


  
    »Bitte verzeih mir«, flehte ich mit Worten, mit Blicken, mit allem, was mir zur Verfügung stand. Dies war sicher nicht die richtige Art, sich voneinander zu verabschieden.
  


  
    »Du wirst da nicht reingehen!«, brüllte er.
  


  
    »Sie muss«, sagte Lucina leise. »Sie ist die Einzige, die es kann.«
  


  
    Er wirbelte zu ihr herum. »Ruby hatte recht, als sie mir sagte, man dürfe Euch nicht trauen. Ihr habt mir versichert …«
  


  
    »Nein, Arcus«, ging ich dazwischen, bevor er seinen Zorn an ihr auslassen konnte. »Der Minax hatte mich damals dazu gebracht, ihr zu misstrauen.« Ich löste mich aus seinem Griff und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Hör mir zu. Entweder nimmst du mich jetzt in den Arm, verabschiedest dich von mir und lässt mich gehen …«
  


  
    »Mich von dir verabschieden!«, schrie er. »Dich gehen lassen!« Seine Stimme bebte. »Erst letzte Nacht hast du mir versprochen, mich nie wieder loszulassen.«
  


  
    »… oder sie halten dich fest, während ich gehe. So oder so, ich werde hineingehen.«
  


  
    Unbändige Wut verzerrte seine Züge. »Dann weißt du doch jetzt schon, für welche Variante ich mich entscheide.« Er drehte sich um und streckte Bruder Thistle und Kai seine Hände entgegen. »Ich warne euch: Ich werde euch niemals verzeihen, solltet ihr mich zurückzuhalten versuchen.«
  


  
    Bruder Thistle sah ihn traurig, aber doch entschlossen an.
  


  
    Auch Kai behielt Arcus im Auge, während er zum ersten Mal das Wort an mich richtete. »Ich würde an seiner Stelle genauso handeln wie er – wenn ich nicht wüsste, dass du unsere einzige Hoffnung bist. Wenn du nicht hineingehst, sind wir verloren. Aber sorg verdammt noch mal dafür, dass du auch wieder herauskommst.« Sein Blick zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zu mir herüber. »Wenn nicht, wird er garantiert zum Mörder. Und ich würde meines Lebens nicht mehr froh werden.«
  


  
    Ich lächelte und Tränen der Dankbarkeit stiegen mir in die Augen. Mit diesem einen Satz hatte Kai mir vergeben. Arcus allerdings noch lange nicht. Immer noch streckte er mir drohend die Handflächen entgegen. Er sah aus, als würde er es, ohne zu zögern, mit der ganzen Welt aufnehmen.
  


  
    Ich zitterte am ganzen Körper. Das hier war so viel schwerer als erwartet. Dabei hatte ich mir den Abschied schon herzzerreißend genug vorgestellt.
  


  
    »Tu das nicht, Arcus«, sagte ich in einem letzten Versuch, ihn umzustimmen. »Zwing mich nicht, dich in dem Gefühl zu verlassen, dass du mich hasst.«
  


  
    »Ich könnte dich niemals hassen«, erwiderte er grimmig. »Aber ich bin fuchsteufelswild, Ruby. Du hast mich verraten. Und ich weiß nicht, ob ich dir das jemals verzeihen kann.«
  


  
    Ich musste zweimal schlucken, bevor ich sprechen konnte. »Ich hoffe es. Ich liebe dich.«
  


  
    Er holte tief Luft. »Ich liebe dich auch«, sagte er heiser, »und genau deswegen wirst du da nicht reingehen.«
  


  
    Er kannte mich, kannte meine Entschlossenheit. Er musste doch wissen, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.
  


  
    »Hast du mich schon mal eine Schlacht verlieren sehen?«, fragte ich, um ihn zu besänftigen. »Ich weiß, dass ich es schaffen kann.«
  


  
    Als unsere Blicke sich trafen – meiner darum flehend, dass er mich verstand und sich ins Unausweichliche fügte, seiner wütend, verraten und unnachgiebig –, erklang plötzlich ein Schrei von den Hügeln in unserem Rücken.
  


  
    Von der Stelle, wo unsere Leute den Durchgang zwischen Lavafeld und Tor bewachten, schossen zwei Feuerstrahlen in den Himmel.
  


  
    Das Signal.
  


  
    Die Diener waren da.
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    Sofort setzten unsere Kämpfer sich in Bewegung und stürmten vom Tor aufs Schlachtfeld hinaus.
  


  
    Arcus sah den Anführern hinterher, die über den gewundenen Felspfad verschwanden, und wandte sich noch einmal mir zu. »Ich muss zu ihnen.« Er sah mir eindringlich in die Augen, packte mich bei den Schultern, presste mir einen Kuss auf die Lippen und drückte mich fest an sich, bevor er mich wieder auf Armlänge von sich weg schob. Er öffnete den Mund, als wollte er noch mehr sagen, aber dann biss er die Zähne aufeinander und stürzte mit einem letzten Blick davon.
  


  
    Unentschlossen und wie gelähmt blieb ich zurück und sah zwischen dem Tor und der Felsformation hin und her, die wie ein Schutzwall vor dem Durchgang fungierte. An die sieben Meter ragte sie über dem Lavafeld auf, das nun zum Schlachtfeld geworden war. Ohne darüber nachzudenken, rannte ich darauf zu.
  


  
    »Ruby!«, rief Lucina mir nach.
  


  
    Ich wirbelte zum Tor herum, vor dem sie erwartungsvoll stehen geblieben war.
  


  
    »Im Obscurum kannst du mehr ausrichten als im Kampf«, sagte sie.
  


  
    Sie hatte recht. Wenn ich meine Aufgabe erfolgreich zu Ende brachte, wäre Eurus besiegt. Aber Arcus setzte gerade in der Schlacht sein Leben aufs Spiel. Es fühlte sich nicht richtig an, ihn jetzt im Stich zu lassen. Es fühlte sich nicht richtig an, es den Fireblood-Meistern zu überlassen, den Pass zu verteidigen, statt Seite an Seite mit ihnen zu kämpfen.
  


  
    Ich sah Lucina verzweifelt an.
  


  
    Sie seufzte. »Aber du würdest im Obscurum wenig ausrichten können, wenn du dich die ganze Zeit um deinen König sorgst. Also tu, was du tun musst.«
  


  
    »Ich will mich nur vergewissern, dass er zurechtkommt.«
  


  
    »Beeil dich!«
  


  
    Ich nickte, dann rannte ich zu der Felsformation hinüber und kletterte die Steinbrocken hinauf, die eine Art natürliche Treppe bis zur Spitze bildeten. Ein Dutzend Meister hatte sich von den Klippen bis hin zu einem weiteren Felshaufen aufgefächert, der eine Art Bollwerk bildete. Der Pass lag wie ein Durchgang unter uns, die Öffnung kaum sieben Meter weit, die Felsformation mehr als doppelt so breit. Zudem hatten Frostblood-Kämpfer über Nacht an fünf Stellen auf dem Lavafeld Eisbarrikaden errichtet, die den Feinden das Vorankommen erschweren sollten.
  


  
    Wie ein lebender Wandteppich breitete sich die Schlacht unter dem tief hängenden, grauen Himmel vor mir aus. Kai, der die Firebloods anführte, stand auf der Felsformation und brüllte Befehle. Er war nur wenige Meter von mir entfernt. Zwischen uns standen mehrere Meister.
  


  
    Unter mir sah ich Arcus mit seinen Generälen und Bruder Thistle. Frostbloods unten, Firebloods oben – gemeinsam bildeten sie die letzte Verteidigungslinie vor dem Pass. Ihre Befehle gellten mir in den Ohren.
  


  
    Auf dem Felsplateau ganz unten standen etwa dreihundert unserer Leute mehr als der doppelten Anzahl von Dienern gegenüber. Die Diener schoben sich vom Strand her auf das Schlachtfeld zu, vorn eine geschlossene Reihe Pikeniere, dahinter die Bogenschützen. Sie waren deutlich in der Überzahl und möglicherweise hatten sie noch mehr Verstärkung in der Hinterhand. Unsere einzige Hoffnung bestand darin, sie in Schach zu halten, bis die tempesische Flotte zu uns stieß.
  


  
    Aber es gab keine Garantie dafür, dass sie kommen würde. Hilflos sah ich Arcus zu. Ich wollte bei ihm bleiben, ihm von oben Schützenhilfe geben, wenn es nötig wurde. Aber ich musste zurück zum Tor.
  


  
    Die gegnerischen Pikeniere prallten mit der Wucht einer Sturmflut auf unsere Frontlinie. Dank ihrer fest ineinander verkeilten runden Schilde hielt die enge Formation der Frostbloods dem ersten Stoß stand, auch dem zweiten, aber schon der dritte fällte an gleich zwei Stellen der Kette mehrere Kämpfer. Sofort wurden die Lücken von anderen gefüllt und die Kette widerstand einem vierten Ansturm. Doch in den Augen der Diener blitzte die Mordlust und sie stießen unablässig weiter vor. Sie rammten ihre Piken in jede noch so kleine Lücke, die sich auftat, und schließlich gelang es ihnen aufgrund ihrer schieren Überzahl, eine Öffnung in unserer Verteidigungslinie zu schlagen. Augenblicklich strömten sie hindurch. Schreie hallten von den Felsen und den umliegenden Hügeln wider.
  


  
    Unsere Kämpfer wichen bis zum vereinbarten Rückzugspunkt zurück, der Eisbarrikade, die am zweit weitesten entfernt lag. Damit waren die Feinde für mich und die mächtigeren der Fireblood-Meister in Reichweite gelangt.
  


  
    Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückziehen. Ich musste kämpfen.
  


  
    Auf Kais Befehl hin schossen er und ich einen Feuerstrahl auf die Frontlinien der Diener ab. Schon sanken die ersten Feinde zu Boden, wenngleich unsere Angriffe wegen der großen Entfernung noch wenig effektiv waren. Wir wählten unsere Opfer mit Bedacht, um die Eisbarrikaden nicht zu schmelzen. Bogenschützen zwischen uns ließen brennende Pfeile, zwischen zwei Feuerstößen von den Meistern entzündet, auf die Gegner herabregnen.
  


  
    Die Diener hackten mit Schwertern und Äxten auf unseren Eiswall ein, ihre Frostblood-Soldaten taten dasselbe mit Eispickeln. Zwar kämpften auch einige Firebloods auf ihrer Seite, aber ihre Gabe war mit der unserer Meister nicht zu vergleichen.
  


  
    Und doch war die erste Barrikade schon nach wenigen Minuten beinahe dem Erdboden gleichgemacht. Unsere Verteidigung formierte sich neu. Die zweite Verteidigungslinie war noch intakt, aber wie lange würde es dauern, bis wir gezwungen waren, bis zum Pass zurückzuweichen? Immer mehr Diener in tintenschwarzer Kleidung und mit blitzenden Waffen strömten aufs Schlachtfeld. Ich zögerte, dachte an meine Pflicht, die mich am Tor des Lichts erwartete. Doch als ich sah, wie Arcus unten Befehle rief, wusste ich, was ich zu tun hatte: Ich kann ihn jetzt nicht verlassen. Noch nicht.
  


  
    Kai schrie so laut, dass man ihn über den Schlachtlärm hinweg hören konnte. »Wäre wirklich schön, wenn die Frostblood-Schiffe jetzt aufkreuzen würden!« Er zündete den Bogenschützen zu seinen Seiten die Pfeile an, dann jagte er einem feindlichen Soldaten einen Feuerstrahl vor die Brust.
  


  
    »Gegen Königin Nalanis Flotte hätte ich auch nichts einzuwenden«, erwiderte ich. In unserer zweiten Verteidigungslinie klaffte ein breiter Spalt. Ich schoss einen Feuerblitz ab und traf den anvisierten Feind mit voller Wucht. Er verwandelte sich in eine menschliche Fackel und seine Todesschreie drangen trotz des Tumults bis zu mir hoch. Mir drehte sich der Magen um und ich befürchtete, mich übergeben zu müssen.
  


  
    Doch der Minax, der sich von meinen negativen Empfindungen nährte, nahm mir die Übelkeit und betäubte mein Bedauern. Mit jedem Schmerzensschrei rauschte mein Blut schneller und stärker durch meine Adern. Mit jedem Toten – vor allem denjenigen, die von meiner Hand starben – vergrößerte sich meine Macht.
  


  
    In einem Moment der Klarheit verstand ich plötzlich, warum Rasmus so von den Kämpfen in der Arena fasziniert gewesen war. All die Wut und Verzweiflung. Der Schmerz, die Angst, die Trauer: das reinste Festbankett für den Minax. So viel Macht durchströmte mich, dass mein Körper bebte.
  


  
    Jeder Gedanke an das Tor verblasste.
  


  
    Ich überlegte, den Minax so einzusetzen wie in der Seeschlacht wenige Tage zuvor, den Dienern den Geist zu umnebeln, damit sie sich gegeneinander wandten. Die Versuchung war groß und der Minax bestärkte mich noch darin. Ja! Freiheit! Töten!
  


  
    Aber ich war nicht sicher, ob ich ihn inmitten der tobenden Schlacht wirklich gezielt lenken könnte. Unsere Kämpfer waren überall zwischen den Feinden, und wenn der Minax erst einmal frei war, würde er vielleicht wahllos töten, ungeachtet der Frage, ob er Freund oder Feind traf.
  


  
    Also beschränkte ich mich auf mein Feuer, ließ aber den Minax Kraft aus der Schlacht saugen und ihn die Kraft mit mir teilen, um mich stark zu machen für den Fall, dass meine Gabe irgendwann versiegen sollte. Je mehr Zeit verging, desto dichter wurde der Dunst, der sich über meinen Geist herabsenkte und meinen Verstand vergiftete.
  


  
    In gleichmäßigen Abständen schossen die Bogenschützen ihre sirrenden Pfeile ab. Frostbloods ließen Hagelkörner, Graupel und eisige Klingen auf die Feinde hinabregnen. Stahl blitzte auf sonnenbeschienenen Flecken wie auf Fischschuppen auf. Die meisten Diener trugen Helme aus Metall, lederne Brustpanzer oder Kettenhemden und waren mit schweren Schwertern, Hellebarden, Äxten und Streitkolben bewaffnet. Frost und Feuer verdrillten sich zu grellen Spiralen, prallten von Schilden ab, durchdrangen Rüstungen und beendeten Leben. Der Geruch von Blut und verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.
  


  
    Einige der Diener aber waren schlecht ausgerüstet, mit Beilen, die dem Anschein nach eher zum Holzhacken taugten. Andere trugen Harpunen, die im Nahkampf völlig nutzlos waren. Das waren Bauern und Fischer, keine Krieger.
  


  
    Was Eurus diesen Menschen wohl versprochen hatte? Reichtümer? Macht?
  


  
    Huldigten sie ihm? Oder hatte er sie in der Hand, indem er ihnen Angst einflößte? Hatte er sie genötigt, sich in die Schlacht zu stürzen?
  


  
    Nach einer Weile stellte ich mir diese Fragen nicht mehr. Meine Muskeln schmerzten, meine Handflächen brannten. In meinem Kopf war nichts anderes mehr als der Gedanke daran, wie ich den nächsten Todesschrei auslösen konnte. Ich hörte auf, gegen die Euphorie des Tötens anzukämpfen, und ließ mich von ihr verzehren. Das war einfacher, als den Horror meines Tuns an mich heranzulassen, den Gedanken an die Vergeudung all dieser Leben.
  


  
    Ohne den Minax in mir wäre ich erschöpft zusammengebrochen.
  


  
    Doch mit dem Minax spürte ich kaum noch Bedauern, und das letzte Quäntchen Bedauern wurde schon bald von den anderen Empfindungen überlagert, die meinen Geist und meinen Körper beherrschten. Die Schlacht verschwamm zu einem tosenden Menschenmeer ohne jede Bedeutung.
  


  
    Eine makabre Schönheit haftete dem Vordringen und Zurückweichen der Kämpfenden an, die wie lebendige Gezeiten hin und her strömten, den rasenden Bewegungen, dem Schimmern der Rüstungen, dem leidenschaftlichen, blutigen Kampf ums Überleben.
  


  
    »Wunderschön, nicht wahr?«
  


  
    Ich wirbelte herum und hielt nach dem Besitzer dieser vertrauten, seidenweichen Stimme Ausschau. Der Minax in mir explodierte schier vor der Freude des Wiedererkennens.
  


  
    Eurus stand auf einer hohen Felskuppe, ein Stück über mir, und verschlang die Szenerie mit gierigen Augen. Niemand außer mir schien ihn bemerkt zu haben, alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf das Schlachtgetümmel gerichtet.
  


  
    Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte: sehr groß und kräftig, mit silbergestreiftem schwarzem Haar, markanten Wangenknochen und laubgrünen Augen. Er steckte immer noch in Prinz Eikos Gestalt und trug einen langen schwarzen Umhang. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so eingesunken wie bei unserer letzten Begegnung in Sudesien. Offenbar ging es ihm bestens in seinem gestohlenen sterblichen Leib.
  


  
    Für eine Sekunde wich die Betäubung von mir. Der Gedanke, wie ähnlich wir uns waren, zwei gefühllose Beobachter, die sich an der Schönheit eines Krieges ergötzten, ließ mir bittere Galle in die Kehle steigen.
  


  
    Ich kämpfte gegen mich selbst. Ich musste kämpfen, musste Eurus töten, das war mein wichtigstes Ziel. Aber der Minax in mir wandte sich gegen mich. Er wollte noch näher an Eurus heran, wollte seinem Herrn gehorchen.
  


  
    »Denk nach, Ruby«, sagte Eurus und richtete seinen durchdringenden Blick auf mich. Arrogant wirkte er. Und unbekümmert. »Meinen sterblichen Körper kannst du töten, aber niemals den Gott darin.«
  


  
    Ich schauderte angesichts der Erkenntnis, dass ich versagt hatte. Das Feuer in meinen Handflächen erstarb. Er sprach die Wahrheit, und ich wusste es. Ich hätte Prinz Eikos Körper töten können und damit auch jede Chance verloren, den Mann zu retten, der immer noch irgendwo in diesem Körper verborgen war – und trotzdem hätte es uns nichts genützt.
  


  
    »Was wollt Ihr?«, fragte ich. Mein Herz wummerte gegen meine Rippen. Es kostete mich große Mühe, den Minax in mir unter Kontrolle zu halten. »Euch an allem hier ergötzen? Freut Euch nicht zu früh. Oder seid Ihr gekommen, um Euch zu ergeben?«
  


  
    Eurus verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Ich habe doch gesagt, ich würde dir eine letzte Chance geben. Wenn du jetzt mit mir kommst, rufe ich meine Diener zurück und es wird kein weiteres Blutvergießen geben. Keinem von denen, an denen du hängst, wird auch nur ein Härchen gekrümmt.«
  


  
    Er sah vielsagend zu Kai, Bruder Thistle und Arcus hinunter. Seine Worte entfachten meinen Zorn nur noch mehr.
  


  
    »Meint Ihr wirklich, ich willige ein, mich auf Euren Thron zu setzen und Euch zu helfen, die Welt zu versklaven, statt hier zu kämpfen?« Ich sah ihn angewidert an. »Wieso macht Ihr Euch überhaupt die Mühe, mir diese Frage zu stellen?«
  


  
    »Ist das so schwer zu verstehen?« Eurus wirkte belustigt. »Du bist mein Nachkomme, meine größte Schöpfung.«
  


  
    »Mag sein, dass Ihr Euch in mein Blut eingeschlichen habt, aber ich bin nicht Eure Tochter!«
  


  
    »Du würdest einen Vater aus Fleisch und Blut einem Gott vorziehen?« Er starrte mich ungläubig an, dann wischte er den Gedanken beiseite. »Dein leiblicher Vater war ein armer Matrose, ein Gemeiner ohne die geringste Gabe. Deine Mutter hätte niemals die Erlaubnis erhalten dürfen, ihn zu heiraten. Ihre Liebe, dieses Etwas, was ihr Sterblichen so verehrt, war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«
  


  
    Ich hielt den Atem an. Dies war zwar nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um meiner Neugier nachzugeben, aber ich konnte nicht anders. Was Eurus gerade gesagt hatte, war mehr, als ich je zuvor über meinen Vater erfahren hatte. »Wie war sein Name?«
  


  
    Eurus lachte. »Für mich zählte allein, dass sein Schiff gegen die Felsen geschmettert wurde und er starb, als du noch ein kleines Wattebäuschchen im Leib deiner Mutter warst.«
  


  
    »Habt Ihr ihm das angetan?« Seine verschlagene Miene gab mir die Antwort. Ich ballte die Fäuste. »Ihr habt ihn umgebracht.«
  


  
    »Der Ostwind kann unberechenbar sein.« Mein Zorn schien ihn nur noch mehr zu amüsieren. »Deine Mutter hat tief getrauert. Ein gefundenes Fressen für den Minax.«
  


  
    »Ihr habt das getan, damit sie leichter zu überwältigen war.« Ich riss die Augen auf. »Ihr habt Euch in die Angelegenheiten der Sterblichen eingemischt!«
  


  
    Er hielt sich einen Finger an die Lippen. »Pssst. Das war nur ein Unfall, bedingt durch einen falschen Wind. Ich habe mich nicht eingemischt, jedenfalls nicht direkt. Und die Umstände brauchten einen Impuls, damit der Minax den Feuerkönig verließ und sich Prinzessin Rota als neuem Wirt widmete.« Erus hob in einer unschuldigen Geste die Hände. »Darauf hatte ich keinerlei Einfluss.«
  


  
    Ich schnaubte. »Ihr habt den Wind eingesetzt, um meinen Vater umzubringen und zwei liebende Menschen auseinanderzureißen, nur um mich in eine Nightblood zu verwandeln.«
  


  
    »Du scheinst von Tugenden besessen zu sein. Das schmerzt mich.« Er kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Langsam bin ich es leid zu sehen, wie begriffsstutzig ihr Sterblichen doch seid.«
  


  
    »Wenn Ihr es nicht deswegen getan habt, warum sonst?«
  


  
    »Das ist doch nicht so schwer zu verstehen, Ruby. Ich sagte dir doch schon, dass ich den Nightblood-Thron in meine Gewalt bringen musste, damit du für mich regierst. Ich kann Nebs Gebot nicht brechen, aber ich habe einen Weg gefunden, es zu umgehen. Hast du das jetzt endlich begriffen?«
  


  
    »Was ich nicht verstehe, ist, wie Ihr darauf kommt, dass ich mit Euch kooperieren würde. Ich lasse mein Schicksal nicht von meinem Blut besiegeln. Ich werde Euer Angebot nicht annehmen. Eher sterbe ich.«
  


  
    »Das solltest du besser noch einmal überdenken. Wenn dein Körper stirbt, während du noch mit dem Minax verbunden bist, dann wird dein Geist für immer im Obscurum gefangen sein.«
  


  
    Ich schluckte, in meinem Magen drehte es sich. Bevor ich Eurus entgegenschleudern konnte, dass mir das gleichgültig sei, frischte der Wind auf und ließ dünne Rauchschwaden vom Schlachtfeld aufsteigen.
  


  
    »Noch vor wenigen Minuten hast du dich in der Macht des Minax geaalt. Ich habe den Hunger in deinen Augen gesehen, die Genugtuung. Du wolltest mehr davon. Von der rohen Kraft der Schlacht und des Todes. Und das war nur ein Vorgeschmack auf das, was du in Zukunft erleben könntest. Ein Salzkörnchen in einem endlosen Festschmaus. Wieso verleugnest du dich selbst?«
  


  
    »Das ist doch nicht so schwer zu verstehen«, zahlte ich es ihm mit seinen eigenen Worten heim. »Ihr wollt Sterbliche in geistlose Marionetten verwandeln. Ich hingegen kämpfe für die Freiheit, für den freien Willen.«
  


  
    »Alles Plattitüden und falsches Ethos. Ich biete dir die Macht einer Gottheit an und du antwortest mit moralischen Absurditäten.« Er schüttelte den Kopf und seine Augen wurden kalt. »Du widerst mich an.«
  


  
    »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich erbittert.
  


  
    Eurus deutete auf die Schlacht, die unten tobte. »Deine Leute quälen sich vergeblich.«
  


  
    Ich versuchte die Lage einzuschätzen. Unsere Truppen waren bis zur letzten Eisbarrikade vor dem Pass zurückgedrängt worden.
  


  
    »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«
  


  
    »Ach ja, ihr wartet ja auf die anderen Schiffe.« Eurus zog wieder die Mundwinkel hoch. »Glaubst du wirklich, ich würde sie hierher gelangen lassen?«
  


  
    Ich zuckte zusammen. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Wie gesagt, der Ostwind ist unberechenbar. Sie könnten jetzt schon auf halbem Weg Richtung Koralleninseln sein.«
  


  
    »Nein!« Wieso hatten wir daran nicht gedacht? Natürlich konnte er Schiffe vom Kurs abbringen und dafür sorgen, dass sie niemals ankamen. Wir waren davon ausgegangen, dass er seine Macht als Gott nicht missbrauchen würde, aber er hatte Nebs Gebot schon einmal gebrochen und war ungestraft davongekommen.
  


  
    Er war mit dem Mord an meinem Vater davongekommen und jetzt würde er uns alle töten und das Tor öffnen.
  


  
    Verzweiflung durchströmte mich. Ohne die Flotten aus Sudesien und Tempesien waren wir verloren. Lange würden wir nicht mehr durchhalten können. Unsere Kämpfer wurden stündlich weniger. Minütlich.
  


  
    Die Angst, die mein Herz erfüllte, verwandelte sich in Feuer. Der Minax schürte das Feuer weiter, ergötzte sich an der köstlichen Mischung aus Aggression, Entschlossenheit und Hass.
  


  
    Ich schloss die Augen und fand meine innere Mitte. Kraft meines Geistes berührte ich die unterirdische Lava, die die gesamte Insel durchzog und die Quellen aufheizte, zu denen mich Arcus am Abend zuvor geführt hatte. Zwar hatte ich an meiner Fähigkeit, Lava zu lenken, noch nicht wirklich gearbeitet, aber ich wusste, die Gabe war da und wartete nur darauf, eingesetzt zu werden.
  


  
    Und ich hatte den Minax, der mir helfen würde.
  


  
    Es dauerte nur Sekunden, dann spürte ich es. Das Strömen, das Brodeln, die Rinnsale heißroten Magmas, die ich nur an die Oberfläche ziehen musste. Ich steuerte die Hitze, lenkte die köchelnde Flut genauso, wie ich mein Feuer lenkte, von unten her direkt unter das Lavafeld.
  


  
    Der Boden erzitterte, Felsen bröckelten, regneten auf die Soldaten hinunter, sodass sie kopflos auseinanderstoben. Ein schwarzer Felsgrat bäumte sich auf, zerteilte das Lavafeld in zwei Hälften, stieg weiter, brach und zerbröselte, als er der hochschießenden Lava Platz machte.
  


  
    Ein Kanal aus dickflüssigem Magma trennte die Fußtrupps der Diener wie ein Burggraben von ihren Bogenschützen und der vom Strand nachrückenden Verstärkung.
  


  
    Es verging ein atemloser Moment, bis unsere Anführer begriffen, was geschehen war. Dann brandete Jubel auf. Arcus sah mit einem breiten Grinsen zu mir hoch und seine Augen glänzten vor Stolz.
  


  
    Zu erschöpft, um auch nur zu lächeln, erwiderte ich seinen Blick und legte all meine Liebe hinein.
  


  
    Mit neuer Kraft prallten unsere Truppen auf die Reihen der Diener, drängten sie zurück bis zum Lavagraben, in den sicheren Tod.
  


  
    Mit blitzenden Augen, das Herz voller Seligkeit über den Triumph, drehte ich mich zu Eurus um.
  


  
    »Vielleicht brauchen wir die Schiffe gar nicht«, sagte ich atemlos.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Seine Nasenflügel bebten, in seinen Augen glänzte Rachedurst. »Meine Geduld mit dir ist erschöpft, kleines Mädchen. Ich habe dir mehrere Chancen gegeben, Vernunft anzunehmen. Aber du hast dich anders entschieden. Daran solltest du denken, wenn du als Herrscherin in das Obscurum eintrittst. Allein. Und für immer.«
  


  
    Er sackte plötzlich in sich zusammen, als hätte ein unsichtbarer Hieb ihn niedergestreckt. Sein Körper fiel zu Boden, wo er noch einige Male zuckte, bevor er schließlich reglos liegen blieb.
  


  
    Was war das? Ich schaute verwirrt zu den Felsformationen hinüber. Hatte jemand begriffen, wer er wirklich war, und ihn mit einem Pfeil erschossen? Aber nein, all unsere Kämpfer waren in der Schlacht, Frost und Feuer flossen wie zuvor hin und her.
  


  
    Das ergab doch keinen Sinn!
  


  
    Doch dann erzitterte mein Minax vor Freude, als er seine Aufmerksamkeit von Prinz Eikos regloser Gestalt löste und sich dem Schlachtfeld zuwandte.
  


  
    Mir war schlecht vor Angst, als ich nach der Quelle seiner Verzückung Ausschau hielt. Mein Blick blieb an einem der Frostblood-Generäle hängen, einem stämmigen Mann mit Silbersträhnen im Haar, der erwartungsvoll zu mir hochstarrte. Der Minax bebte vor glückseligem Wiedererkennen. Schon glitzerten Mordlust und Triumph in den Augen des Generals, sein Mund verzog sich zu einem leisen Lächeln, und da wusste ich, dass Eurus in seinen Körper geschlüpft war. Doch plötzlich spritzte ihm Blut ins Gesicht. Der General hatte das Schwert nach vorn gereckt und die silberne Klinge in …
  


  
    Mein Körper verkrampfte sich.
  


  
    Nein. Nicht er! Nein, das kann nicht sein!
  


  
    Unter unseren Anführern erhoben sich Schreie. Mein Herz blieb stehen. Die Zeit blieb stehen. Ich durchlebte eine Sekunde blanker Taubheit, als wäre mein Geist von meinem Körper losgelöst. Die Welt vor meinen Augen verschwamm, ich bekam keine Luft.
  


  
    Von da an konnte ich nur noch zusehen, wie in einem entsetzlichen Albtraum hilflos gefangen. Schmerz durchfloss mich von Kopf bis Fuß, eine Welle nach der anderen, und schwemmte die letzten Reste meiner Entschlusskraft davon.
  


  
    Ich sah zu, wie die anderen Generäle sich auf den Mörder stürzten. Sie schlitzten ihm die Kehle auf, um Gerechtigkeit zu üben. Der General sackte in sich zusammen. Doch das war keine Gerechtigkeit. Der General war nur eine Hülle gewesen. Eurus hatte sich seiner bemächtigt, hatte ihn gezwungen, das Schwert zu heben und …
  


  
    Das ist nicht wahr nicht wahr nicht wahr nicht wahr …
  


  
    Sie zogen das Schwert aus seinem Leib, stützten ihn, als er langsam zu Boden glitt. Wie erfroren stand ich da, unfähig, mich zu bewegen, und in meinem Kopf tönte weiter das Mantra der Leugnung.
  


  
    Nicht wahr nicht wahr nicht wahr nicht wahr
  


  
    Sie öffneten seine lederne Rüstung. Die Tunika darunter war blutdurchtränkt. So viel Blut. Ich sah in sein geliebtes Gesicht, aber in meinem Kopf passte nichts zusammen. Seine wunderschönen eisblauen Augen starrten leer gen Himmel.
  


  
    Nein nein nicht er nicht wahr nicht er NICHT ER …
  


  
    Ein entsetzlicher Schrei hallte von den Klippen wider, ein Schrei wie von einem waidwunden Tier, gefolgt von heiserem Schluchzen.
  


  
    Ich schrie und tobte und stieß eine Litanei gebrochener Worte aus, die ich nicht als die meinen erkannte.
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    Verzweiflung. Vom Minax betäubt. Trauer. Zu viel! Zu viel!
  


  
    Zu einem Ball zusammengerollt, wippte ich vor und zurück. Ich war zu Boden gestürzt, wo ich gestanden hatte, auf dem Felsen, und flehte um die Gnade des Vergessens. Die Schlacht unten tobte weiter, aber sie war nicht wirklich. Nichts war mehr wirklich.
  


  
    »Fasst sie nicht an!«, rief Kai den Bogenschützen zu, die beim Klang meiner Schreie auf mich zugerannt gekommen waren. »Ich mache das.«
  


  
    Nichts ist mehr wichtig nichts ist mehr wichtig das alles ist nicht wahr nicht wahr …
  


  
    »Ruby?« Kais sanfte Stimme war kaum zu hören. Er streckte mir eine Hand entgegen. Ich wollte sie wegschlagen, aber dafür hätte ich die Arme von meinem Körper lösen müssen, und dann wäre ich in eine Million Teile zersprungen und niemand würde je in der Lage sein, mich wieder zusammenzusetzen.
  


  
    Nicht wahr nicht wahr nicht wahr …
  


  
    »Ruby? Komm, ich bringe dich zu ihm.«
  


  
    Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Ich wollte nicht anerkennen, was geschehen war.
  


  
    »Sie bringen seine Leiche an einen sicheren Ort …«
  


  
    Seine Leiche? Nein! Ich schüttelte den Kopf noch heftiger. Nicht wahr nicht wahr nicht wahr …
  


  
    »… und dann lassen wir Lucina kommen.«
  


  
    Lucina! Der Name drang durch den Nebel zu mir durch. Lucina war eine Heilerin!
  


  
    Ich sah zu Kai auf, einen letzten verzweifelten Hoffnungsfunken im Blick. Aber Kai wirkte so niedergeschlagen, dass ich wegschauen musste.
  


  
    »Komm mit«, sagte er leise und beugte sich zu mir herunter. Ich ließ mich von ihm hochziehen.
  


  
    »Lucina«, krächzte ich, von einer neuerlichen Welle des Schmerzes geschüttelt.
  


  
    »Ja, ich lasse sie holen«, versprach er. »Komm mit.«
  


  
    Irgendwie schafften wir es von dem Felsvorsprung bis vor das Tor. Arcus war direkt vor das Tor gelegt worden, das Licht schien auf ihn herab. Er sah so wunderschön aus wie immer, nur dass er die Augen geschlossen hielt und sein Brustkorb sich nicht hob.
  


  
    Die Leute, die ihn umringten, machten Platz, als ich näher kam. Bruder Thistle kniete neben Arcus, aber jetzt war auch er nicht mehr wichtig. Ich fiel auf die Knie, beugte mich über Arcus und nahm sein Gesicht in beide Hände. Seine Haut war furchtbar kalt, aber das war sie immer. Blaues Blut besudelte seine Tunika. Ich wollte nicht hinsehen. Nicht wahr …
  


  
    »Arcus?«, wisperte ich. »Wach auf, mein Liebster.«
  


  
    Kai stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus und ich hörte, wie er jemandem etwas zuflüsterte. Viele vertraute Gesichter starrten mich an, Mitglieder unserer Schiffsbesatzung.
  


  
    Aber auch sie waren nicht mehr wichtig. Nichts und niemand war mehr wichtig. Ich hielt den Blick auf Arcus’ Lider gerichtet, um sie mit meinem Willen zum Öffnen zu zwingen. »Wach auf, wach auf, wach auf.«
  


  
    Ich hörte meine eigene Stimme wie durch Nebel. Ich befahl ihm, die Augen aufzuschlagen. Ich flehte ihn an. Nach einigen Minuten schlich sich ein grausamer, hässlicher Gedanke in meinen Kopf, ließ sich wie ein Aasvogel darin nieder.
  


  
    Er ist tot.
  


  
    NEIN!
  


  
    Ich rappelte mich mühsam auf, stürzte auf Lucina zu und krallte mich an ihrem Arm fest. Ich spürte keinen Schmerz bei der Berührung. »Heile ihn.«
  


  
    Ihre goldenen Augen funkelten in tiefstem Bedauern.
  


  
    »Heile ihn!« Mein heiserer Schrei hallte von den Felswänden wider, wie Falten legten sich die Worte übereinander. »In den Legenden heißt es doch, du könntest … jede Wunde heilen.« Mein Atem ging stoßweise. »Heile ihn.«
  


  
    »Ich könnte seine körperlichen Verletzungen heilen«, erwiderte Lucina gepresst. »Aber die Seele entweicht dem Körper sehr bald nach dem Tod. Selbst wenn ich seinen Körper heile, ändert das nichts daran, dass … Ruby, Arcus ist längst in die Welt des Jenseits gereist.«
  


  
    »Ist er nicht!«, schrie ich. »Niemals würde er mich allein zurücklassen.«
  


  
    Sie sog scharf die Luft ein, denn was sie in meinen Augen sah, schien ihr Angst einzujagen. »Ich werde es versuchen.«
  


  
    Damit hob sie beide Arme zum Himmel. Sofort floss das Sonnenlicht hinein und färbte sie von Kopf bis Fuß golden. Dann richtete sie die Hände auf Arcus’ Wunden und ließ das Licht hineinströmen. Ich hielt den Atem an, voller Sorge, dass sie ihm Schmerzen bereiten könnte – und unfähig zu begreifen, dass er längst keinen Schmerz mehr spürte.
  


  
    Niemand sprach ein Wort, als Arcus’ Leib von Sonnenlicht erstrahlte. Wir warteten. Ich war zum Zerspringen angespannt – gleich würde ich entweder vor Glück fliegen oder vor Gram in tausend Teile zersplittern.
  


  
    »Es ist vollbracht«, sagte Lucina schließlich. Schwer atmend schob sie seine Tunika beiseite, wischte mit ihrem Rocksaum das Blut weg und nickte. »Seine Wunde ist geheilt.« Dann legte sie ihm zwei Finger an den Hals, lauschte an seinen Lippen. Langsam wandte sie den Blick wieder mir zu – und schüttelte den Kopf.
  


  
    Und erst da begriff ich. Arcus war tot.
  


  
    Ich fiel vornüber, brach neben Arcus zusammen, vor Tränen blind. Ich legte ihm eine Hand an die Wange. Auf meine Berührung hatte er immer reagiert. Selbst im Schlaf hatten zumindest seine Wimpern gezittert. Oder er hatte sich an meine Hand geschmiegt und mich näher an sich gezogen.
  


  
    »Komm zu mir zurück«, flehte ich, raunte ihm süße Worte ins Ohr, die ihn wieder zurücklocken sollten. Die Minuten vergingen und ich hörte nicht auf zu betteln, zu verführen, zu drohen. »Ich werde dich nicht verlassen«, sagte ich schließlich. »Ich gebe dich nicht auf.« Ich presste die Lippen auf seine Wange, sah meine salzigen Tränen auf seine Haut tropfen, hinunterrinnen und sich in Eiskristalle verwandeln, noch bevor sie sein Ohr erreicht hatten.
  


  
    In meinem Brustkorb bebten die Schluchzer und ich zitterte wie Espenlaub. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Dolch zwischen die Rippen gerammt. Meine Körpertemperatur sank von heiß auf eiskalt, als würde meine Gabe mitsamt meinem Herzen erlöschen. Am liebsten hätte ich mir den Schmerz mit bloßen Händen herausgerissen, aber ich konnte nichts anderes tun, als mir hilflos die Fäuste an die Brust zu schlagen.
  


  
    Es war unerträglich. Die eiternde Wunde, die der Verlust meiner Mutter hinterlassen hatte, brach mit aller Gewalt wieder auf.
  


  
    Dieser neuerliche Verlust würde mich umbringen.
  


  
    Schon begann die schwarze Verzweiflung mich von innen aufzufressen.
  


  
    »Cirrus, bitte!«, schrie ich, das Gesicht zum Himmel gewandt. »Sud! Fors! Bringt ihn mir zurück!«
  


  
    Nichts.
  


  
    Ich rief Tempus und Neb an.
  


  
    Nichts.
  


  
    Nein nein nein das kann nicht wahr sein!
  


  
    Aber ich wusste, dass es wahr war. In den letzten Minuten war die Mauer meines Leugnens zerbrochen. Und ich mit ihr.
  


  
    Wenige Sekunden später spürte ich Betäubung statt Schmerz.
  


  
    Der Minax! Noch nie war ich ihm so dankbar gewesen. Wie Balsam floss die Erleichterung durch mich hindurch.
  


  
    Ich versank im Bewusstsein des Minax. Er raunte mir süße, besänftigende Worte ins Ohr, bot mir Erleichterung und Trost. Der Minax würde mich heilen. Er würde mir diesen entsetzlichen Schmerz nehmen.
  


  
    Es war meine Entscheidung – nur ein Wort und ich müsste nie wieder irgendetwas spüren.
  


  
    Die Kreatur wartete. Wachsam. Bereit, loszuschlagen, wenn ich nur das eine Wort sprach.
  


  
    Ich zögerte, eine Sekunde, zwei.
  


  
    Was war besser – eine Welt voller endlosem Schmerz? Oder eine voller segensreicher Taubheit?
  


  
    Keine schwere Entscheidung.
  


  
    Ja, sagte ich zum Minax. Ja, nimm mir alle Empfindung.
  


  
    Die Grenze zwischen mir und der Kreatur löste sich auf. Der Minax richtete sich auf eine bis jetzt unbekannte Weise in mir ein, erfüllte meinen Geist und mein Herz, sodass nichts anderes mehr darin Platz hatte.
  


  
    Die Trauer schrumpfte zu diffuser, von Nebel umfangener Empfindungslosigkeit, der Schmerz war nur noch eine ferne Erinnerung. Letzte Spuren von Gefühlen und Impulsen durchströmten meinen Geist, dann verschwanden sie, wurden von den Wünschen und Bedürfnissen des Minax ersetzt, und das Chaos legte sich.
  


  
    Ich hob den Kopf. Plötzlich nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Vom Lavafeld drangen Schreie und Metallgeklirr zu uns hoch. Die Kämpfe waren so nah, dass ich Rauch und Blut riechen konnte, den Geruch von Schmerz und geopfertem Leben. Ein berauschendes Parfüm.
  


  
    Ja, wir – der Minax und ich, wir waren eins – würden diesen Verlust überleben.
  


  
    »Ruby?«, sagte Lucina besorgt.
  


  
    Ich stand auf und drehte ihr den Rücken zu. Sie war nun ohne Bedeutung.
  


  
    Das Tor pulsierte und sirrte direkt vor mir. Seine honiggelbe Oberfläche wölbte sich nach außen, erbebte, als würde ein Rammbock von innen dagegen anrennen.
  


  
    Die unzähligen Seelen, die hinauswollten. Die Seelen der Menschen, die von den Minaxen getötet worden waren und nun verzweifelt zu fliehen versuchten. Verzweifelt, wie von Sinnen vor Verlangen, endlich in die Freiheit zu gelangen, warfen sie sich gegen das Tor.
  


  
    Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich hatte heute, unter dem Bann des Minax, Feinde getötet. Wenn Lucinas Theorie stimmte, hatten diese Toten inzwischen das Heer der Seelen verstärkt – und damit die Kraft, mit der sie hinausstrebten. Gut möglich, dass ich Eurus damit nur in die Hände gespielt hatte.
  


  
    Wäre mir das früher klar geworden, hätte mich die Erkenntnis möglicherweise verstört.
  


  
    Vom pulsierenden Licht halb geblendet, stand ich da und wartete.
  


  
    Lucina schrie auf. Sie hatte die Gefahr zu spät erkannt. Sie schoss einen Lichtstoß auf das Tor ab.
  


  
    Ich hielt den Blick auf das Tor gerichtet. Das Türblatt wölbte sich an mehreren Stellen rund um den Riss nach außen, einmal, zweimal, wie ein Stück Stoff, gegen das ein stumpfes Messer gedrückt wird. Und schließlich drang das Messer durch. Der Riss brach auf, wurde immer größer, und Schatten wurden sichtbar. Einer nach dem anderen kamen sie zum Vorschein, drängten in die Freiheit.
  


  
    Kai und Bruder Thistle stürmten mit vorgestreckten Armen auf das Tor zu, ließen Feuer und Eis zu einem hastig erzeugten, ungenügenden Frostfeuer zusammenfließen. Sie richteten den blitzenden Strahl auf die Öffnung im Tor und versuchten, den Schaden zu begrenzen. Die Schatten erzitterten im blauweißen Licht, schoben sich aber weiter voran. Bis schließlich der erste hervordrang.
  


  
    Der Minax wand sich verzückt, als seine Brüder sich Bahn brachen. Ich, die ich mit ihnen allen verbunden war, spürte ihre wilde Euphorie, hörte ihre ungezähmten Gedanken.
  


  
    Die Gefangenschaft hat ein Ende! Der Hunger hat ein Ende! Die Welt ist unser Festmahl, und wir haben Hunger.
  


  
    Der Todesschmerz würde unser Leben sein.
  


  
    Die lange dunkle Nacht hatte begonnen.
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    Das Schlachtfeld jagte mir weder Angst noch Widerwillen ein. Es war ein Fest.
  


  
    Ich reckte den Hals und sah zu meinem alten Standort auf dem Felsvorsprung. Und wandte mich wieder ab. Dort oben wäre ich zu weit weg vom Geschehen.
  


  
    Ich wollte, dass Schmerzensschreie mir in den Ohren gellten. Ich wollte spüren, wie mir Blut ins Gesicht spritzte, wollte Schweiß und Angst riechen, den Rauch schmecken. Ich wollte in all dem baden, wollte mit dem Kampf verschmelzen.
  


  
    Als ich über die Leiche eines jungen Manns hinwegstieg, der in etwa meine Körpergröße hatte, bückte ich mich, nahm mir sein Kurzschwert und wog es in meiner Hand. Es war perfekt für meine Zwecke geeignet. Ich wollte meinen Feinden ins Gesicht blicken, wenn ich sie tötete, wollte sehen, wie das Leben in ihren Augen erlosch. Ich nahm mir auch seinen Schild. Leicht und klein war er, wie für mich gemacht.
  


  
    Nachdem ich mich durch unsere letzte Verteidigungslinie gekämpft hatte – die Generäle waren zu sehr mit dem Kämpfen beschäftigt, um mich zu bemerken –, gelangte ich auf das blutgetränkte Feld, auf dem wir dem Feind gegenüberstanden. Ich schob mich nach vorn durch, wand mich nach allen Seiten, duckte mich, wirbelte herum, sprang über andere hinweg, wusste instinktiv in jedem Moment, wann ich wo zu sein und was ich zu tun hatte.
  


  
    Bilder flammten vor meinem inneren Auge auf, ich konnte die Welt aus hundert Augen gleichzeitig betrachten. Die entflohenen Schattenwesen hatten sich inzwischen vieler der Kämpfenden bemächtigt, unabhängig davon, welchem Lager sie angehörten. Sie sprangen von einem Wirt zum anderen, drangen in die Köpfe ihrer Wirte ein, zerrten die Gefühle aus ihren Herzen, entfachten den Blutdurst, labten sich an Schmerz und Tod.
  


  
    So würden die Minaxe den Ausgang des Kampfes beeinflussen können, wurde mir auf einmal klar. Wenn ich mich auf eine Seite schlug, würde diese Seite unbesiegbar sein.
  


  
    Ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde, die Minaxe gegen ihren Schöpfer aufzubringen, sollte er ihnen anderslautende Befehle erteilen. Aber ich konnte sie dazu einsetzen, meine eigenen Ziele zu erreichen: mit eigener Hand Rache üben.
  


  
    Jeder, der Eurus folgte, war mein Feind.
  


  
    Halb lachend, halb brüllend stürmte ich vorwärts, wahnsinnig vor Entzücken. Ich raste von einem Gegner zum nächsten – ausweichen, zuschlagen, abwehren, zustechen, aufschlitzen –, brachte sie einen nach dem anderen zur Strecke. Innerhalb von Minuten war ich blutüberströmt, doch kein einziger Tropfen stammte von mir. Ich sog das Wissen der Minaxe in mich auf, die in die Soldaten gefahren waren, wusste immer genau, wie ich mich positionieren, wie ich Schwert und Schild führen, wie ich die Schläge setzen musste.
  


  
    Meine Feinde bewegten sich allesamt zu langsam, als warteten sie darauf, dass ich zuschlug. Als würden sie mich dazu einladen. Mich geradezu darum bitten.
  


  
    Dank der Minaxe kannte ich in jedem Augenblick die Position von Eurus. Auch er sprang von einem Opfer zum anderen, genau wie seine Schatten, darauf aus, uns zu töten und seinen Anhängern zu helfen. Uns zu zerstören.
  


  
    Als hätte er meine Gedanken gelesen, sandte er einen Befehl aus, ordnete an, dass seine Schatten uns angriffen und dazu zwangen, uns gegeneinander zu wenden.
  


  
    Sofort erteilte ich den Gegenbefehl. Kämpft gegen die Diener!
  


  
    Verwirrt hielten die Minaxe inne.
  


  
    Aufheulend stieß ich mein Schwert so heftig gegen das eines Feindes, dass es zerbrach. Ich schleuderte es beiseite, duckte mich und wand mich zwischen den Kämpfenden durch, bis ich den mit Lava gefüllten Graben erreichte. Die Diener hatten Felsbrocken und Steine hineingeworfen, um eine Brücke zu errichten, über die sie den Lavastrom überqueren konnten.
  


  
    Zornig richtete ich meine Konzentration auf die Lava, ließ mit beiden Händen eine glühende Welle hochschäumen.
  


  
    Ich kann dich vielleicht nicht töten, sagte ich zu Eurus und benutzte dabei den Minax als Sprachrohr, denn ich wusste, dass er mich hören konnte. Aber ich kann deine Anhänger umbringen, bis zum letzten Mann.
  


  
    Versuch es doch, erwiderte Eurus leicht belustigt.
  


  
    Da explodierte ein unsagbarer Schmerz in mir. Wie gefällt stürzte ich zu Boden, die Lavawoge zerschellte und ihre Spritzer verwundeten unsere Soldaten wie Diener gleichermaßen. Ich rappelte mich auf, wollte nach demjenigen Ausschau halten, der mir diesen qualvollen Schlag beigebracht hatte.
  


  
    Eine Kugel aus Licht kam auf mich zugeschossen …
  


  
    Wammm!
  


  
    Ich fiel auf alle viere, die Brust erfüllt von grellweißer Hitze und brennendem Eis. Der Minax wand sich kreischend, versuchte meinem Herzen zu entfliehen, und ich hatte Mühe, ihn in mir festzuhalten.
  


  
    Was hat mich getroffen?
  


  
    Ich ließ den Blick über das Schlachtfeld gleiten. In der Nähe, in der Ferne, oben, unten, überall wurde gekämpft.
  


  
    Da! Auf dem Felsvorsprung, auf dem ich zuvor gestanden hatte, sah ich Lucina, das Gesicht mir zugewandt. Sie hob beide Arme, sammelte Sonnenlicht in den Händen, formte daraus eine Waffe.
  


  
    WAMMM!
  


  
    »Aaah!« Das Lichtgeschoss traf mich mit voller Wucht.
  


  
    »Ich kämpfe auf eurer Seite!«, schrie ich, auch wenn sie zu weit entfernt war, um mich hören zu können.
  


  
    Sie formte ein neues Geschoss aus Sonnenlicht. Ich keuchte auf vor Angst, duckte mich, drehte mich weg, tauchte in das dichteste Schlachtgewühl ab, nur um einem neuerlichen Schlag zu entgehen.
  


  
    WAAAMMM!
  


  
    Ich stürzte zu Boden. Soldaten schrien auf, vom grellen Aufflammen des Lichts geblendet. Auch meine Sicht verschwamm zu einem milchigen Weiß und ich brauchte mehrere Sekunden, um wieder sehen zu können.
  


  
    Was tat sie da? Ich erhob mich schwerfällig, torkelte wie betrunken herum, in meinem Kopf rauschte es. Meine Brust fühlte sich an, als trüge ich dort eine offene brennende, pochende Wunde.
  


  
    »Dafür bringe ich dich um!« Ich hetzte zurück zum Pass. Sage hatte mich verraten! Ich hatte recht gehabt, ihr nicht zu vertrauen. Die ganze Zeit schon hatte sie gegen mich intrigiert!
  


  
    Ich erreichte den Pass und begann die zerklüfteten Felsen hochzuklettern, wobei ich schon Feuer in den Handflächen sammelte.
  


  
    Noch bevor ich oben angekommen war, hörte ich Lucinas Stimme. »Stell dich mir besser nicht in den Weg, Ruby!« Sie war näher als gedacht und erwartete mich.
  


  
    Ich schoss einen Feuerblitz ab.
  


  
    Ihr Lichtstoß schlug mir die Beine weg und presste mir alle Luft aus der Lunge. Halb besinnungslos vor Schmerz und Rachedurst, schnappte ich verzweifelt nach Luft.
  


  
    »Warum?«, ächzte ich.
  


  
    »Du hast dich vom Minax überwältigen lassen«, sagte sie und kam näher. Ich wand mich hilflos am Boden, die Hände an die Brust gepresst. »Und das kann ich nicht zulassen.«
  


  
    »Ich bringe dich um!«, schrie ich hasserfüllt.
  


  
    »Beherrsch dich!«, befahl sie und beugte sich über mich. Ihre Augen spuckten goldenes Feuer, ein Vorgeschmack auf die Gewalt, zu der sie fähig war. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass sie solch einen Blick haben könnte.
  


  
    »Ich werde mich dir nicht ergeben«, trotzte ich und verbarg meine Handflächen, um darin Feuer zu sammeln.
  


  
    Wammm! Noch ein Lichtschlag. In meiner Kehle vibrierte der Schrei. Es tat so weh! Ich verfluchte Sage, stieß unaussprechliche Beschimpfungen aus.
  


  
    Sie hielt einen weiteren Lichtball hoch, wartete, drohte. »Das ist kein Spiel, Ruby. Hör mir zu!«
  


  
    Keuchend, schwach, hilflos starrte ich zu ihr hoch.
  


  
    »Ich weiß, dass du einen niederschmetternden Verlust erlitten hast«, sagte sie, und in ihren Augen glimmte ein weicher Schimmer. »Aber du wirst hier gebraucht. Das Tor ist offen, die Lücke wird immer größer, die Minaxe entweichen. Die Nacht bricht über die Welt herein, und sobald sie vollständig die Macht ergriffen hat, kann ich nichts mehr dagegen tun! Verstehst du? Ich brauche dich, Ruby! Ich möchte, dass du tust, wozu du hergekommen bist!«
  


  
    »Zu spät.« Ich schauderte und rieb mir über die Brust. »Ich habe mich dem Minax ergeben. Ich kann nicht mehr zurück.«
  


  
    »Natürlich kannst du! Finde das Licht in deinem Innern und grabe dich heraus! Stell dich nicht dumm. Du bist doch schlauer als er!«
  


  
    »Hör auf, mich zu beleidigen!«, rief ich heiser.
  


  
    Töte sie, raunte der Minax.
  


  
    Wenn ich nur gekonnt hätte! Sie war unbesiegbar.
  


  
    Lucina schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wenn du dein Licht jetzt nicht findest, Ruby, dann wird es dir nie mehr gelingen! Dann sind wir alle verloren.«
  


  
    »Ich kann nicht zum Schmerz zurück«, wimmerte ich. »Ich kann den Minax nicht aufgeben.«
  


  
    »Dann ist Arcus umsonst gestorben.« Ihre Worte peitschen die Taubheit beiseite und stießen mir einen Dolch ins Herz. »Und du spuckst auf sein Gedenken.«
  


  
    »Wage es nicht, auch nur seinen Namen in den Mund zu nehmen!«
  


  
    »Du weißt, dass ich recht habe. Genau wie ich weiß, dass du das Richtige tun wirst.«
  


  
    Ich rappelte mich mühsam auf und musterte sie verächtlich. »Ich muss nichts anderes tun, als auf die Nacht warten. Ich habe dich schon bei Nacht erlebt – da bist du völlig machtlos!«
  


  
    »Das stimmt.« Sie nickte. »Aber wenn du bis dahin wartest, wird es ohnehin zu spät sein. Für dich. Für mich. Für uns alle.«
  


  
    Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. Noch nie hatte ich mich innerlich so zerrissen gefühlt. »Ich bin nicht stark genug«, sagte ich schließlich und ließ die Hände sinken. »Du hältst mich für stärker, als ich wirklich bin.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin … ich bin nicht die, für die du mich hältst. Und ich kann das, worum du mich bittest, einfach nicht tun.«
  


  
    »Doch, das kannst du. Du gehst ins Obscurum und befreist die Seelen. Dann rufst du die Minaxe zurück und zwingst sie ins Obscurum. Ich setze währenddessen das Tor instand. Es muss jetzt geschehen, solange wir noch Licht haben.« Sie sah zur Sonne hoch, die bereits die Gipfel der Vulkanberge streifte. »Uns bleibt vielleicht noch eine Stunde, Ruby. Wir haben jetzt keine Zeit für Zweifel!«
  


  
    »Ich muss ihn doch rächen.« Ich flehte um ihr Verständnis.
  


  
    »Das wirst du. Indem du Eurus ein für alle Mal das Handwerk legst. Auf diese Weise bekommst du deine Rache.«
  


  
    Ich schluckte und holte tief Luft. »Vielleicht schaffe ich es nicht.«
  


  
    »Ich glaube an dich, Ruby. Ich glaube, dass du alles schaffen kannst.« Sie keuchte. »Und wenn du wirklich auch jenes letzte Opfer bringen musst, wird die ganze Welt ihre Freiheit dir zu verdanken haben. Reicht das nicht, damit du es wenigstens versuchst?«
  


  
    Ich schloss die Augen. Was würde meine Mutter von mir erwarten? Was würde Arcus von mir erwarten?
  


  
    »Also gut«, sagte ich und richtete mich auf.
  


  
    »Ich bin so stolz auf dich«, sagte Sage.
  


  
    Als ich schwankte, stützte sie mich an der Schulter. Ich zuckte zusammen angesichts des Lichts unter ihrer Haut, aber dann biss ich mir auf die Lippe und streckte den Rücken durch. Als ich nickte, ließ sie mich los.
  


  
    Ihre Miene wurde noch ernster. »Ich sage es nur ungern, Ruby, gerade jetzt, wo du ohnehin schon so viel opferst. Aber es gibt da noch etwas, was du wissen solltest, bevor du durch das Tor gehst.«
  


  
    In der Luft um uns herum sirrte die Energie. Ein Lichtstrahl brach durch die Wolkenbänke, floss in Lucinas Körper, durchzog sie von Kopf bis Fuß. Wie ein Kristall, der die Sonne bündelt und reflektiert, erstrahlten ihre Hände. Dann zwängte sie eine Kugel explosiver Hitze in meine Brust. Ich fiel auf die Knie und hob abwehrend die Hände, aber das Sonnenlicht drang dennoch unaufhaltsam in mich ein.
  


  
    Nun wusste ich, was meine Mutter durchgemacht hatte, als sie beschloss, ihre Gabe aufzugeben. Unser Feuer nährte den Minax und deshalb hatten wir beide freiwillig auf es verzichtet. Aber es fühlte sich an, als würde mein Herz mit einer Sense aufgeschlitzt. Der Schmerz war so heftig, dass ich nicht einmal schreien konnte. Ich kniete am Boden und wand mich in Pein, während das Licht sich gnadenlos zu meinem Herzen hinschlängelte.
  


  
    Die Hitze floss aus meinen Fingerspitzen, aus meinen Adern, in Lucinas Hände. Ich schlug die Augen auf und blinzelte in die Sonne, die den Himmel in die Farben von Feuer und Blut tauchte.
  


  
    Lucina fiel stumm neben mir auf die Knie.
  


  
    Ich zitterte und keuchte und wartete darauf, dass mein Herz, das einen wilden, ungleichmäßigen Takt schlug, sich an die neue Wirklichkeit gewöhnte. Ich war nun keine Fireblood mehr. Ich verfügte über keine brennenden Gefühle mehr, die mich für den Minax empfänglich machten. Keine Leidenschaft, die mir das Gehirn umnebeln konnte.
  


  
    Keine Gabe mehr.
  


  
    Kein Ich mehr.
  


  
    Ich schüttelte das Bedauern und das Selbstmitleid ab.
  


  
    Jetzt hatte ich nur noch ein Ziel: Eurus zu besiegen. Das war alles, wofür ich noch lebte. Das Einzige, was ich erledigen musste.
  


  
    Ich war bereit, durch das Tor des Lichts zu schreiten.
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    Das Tor wogte und strahlte wie zuvor, doch der schmale dunkle Riss hatte sich verbreitert.
  


  
    Fireblood- und Frostblood-Meister hatten sich zu Paaren gefunden, um mithilfe von Frostfeuer die Öffnung zu versperren. Entgegen allen Befürchtungen hatten sie es geschafft, den Strom der flüchtenden Minaxe beinahe zum Stillstand zu bringen. Lucina setzte Sonnenstrahlen ein, um die entweichenden Schatten abzulenken, damit sie sich nicht der angestrengt arbeitenden Meister bemächtigten.
  


  
    Als ich näher kam, sah ich Bruder Thistle, der neben Arcus’ Leiche kniete. Mein Magen revoltierte, mir brach das Herz beim Anblick meines toten Liebsten. Eine Sekunde lang sehnte ich mich wieder danach, mich der betäubenden Gewalt des Minax auszuliefern.
  


  
    Stattdessen taumelte ich auf Arcus zu, von einer neuerlichen Welle der Trauer geschüttelt. Ich hatte Mühe, aufrecht zu bleiben, mein Blick war verschwommen.
  


  
    »Er war wie ein Sohn für mich«, sagte Bruder Thistle mit schwacher Stimme, die völlig fremd klang. Ich wischte mir über die Augen. Bruder Thistle kauerte über Arcus, die Schultern gebeugt, als würden Schläge auf ihn einprasseln. Als wäre sein Gram so tief, dass selbst Tränen ihn nicht mindern könnten.
  


  
    Ich wartete, bis er sich aufrichtete, sich auf die Fersen setzte und ein paarmal tief durchatmete.
  


  
    »Ich gehe jetzt ins Obscurum«, sagte ich, die Stimme schwer vor ungeweinten Tränen. »Ich wollte nur sagen …« Ich schluckte, rang nach den richtigen Worten, gab auf. Es gab keine richtigen Worte.
  


  
    »Ich glaube an dich, Ruby Otrera.« Als er sich zu mir umdrehte, sah ich, dass sich ein Nebelschleier über seine blauen Augen gelegt hatte, doch er rang sich ein zittriges Lächeln ab. »Ich habe immer an dich geglaubt. Geh und mach mich stolz. Mach deine Göttin stolz. Und rette uns alle.«
  


  
    Ich schlang die Arme um ihn und war dankbar, als er mit einer Hand die Umarmung erwiderte. »Danke für alles, was Ihr mir beigebracht habt. Und überhaupt … für alles.«
  


  
    »Ich würde es immer wieder tun«, erwiderte er. »Hundertmal, wenn es sein muss. Ich danke Fors, dass er mir die Gelegenheit dazu gegeben hat.«
  


  
    Fast hätte ich es geschafft zu lächeln.
  


  
    »Mögen die Götter mit dir sein, Ruby.«
  


  
    Ich hörte Kai nach mir rufen, leise, aber deutlich. Die Kampfgeräusche drangen nur gedämpft an meine Ohren, alles um mich herum war auf eine feierliche Weise still. Kai und sein Frostblood-Partner hörten auf, Frostfeuer zu erschaffen. Kai nickte mir zu. Seine Haut glänzte vor Schweiß, er wirkte vollkommen erschöpft. Aber er richtete sich auf und verbeugte sich dann vor mir, als würden wir bei Hofe einander vorgestellt. Ich schluckte trocken und nickte, zu mehr war ich nicht fähig.
  


  
    Es war höchste Zeit, das wusste ich. Kai wollte mir nur ein paar Sekunden schenken, bevor ich das Tor durchschritt.
  


  
    Wir sahen einander an, er lächelte, dann fiel sein Lächeln in sich zusammen.
  


  
    »Pass auf dich auf, kleines Vögelchen«, sagte er mit tränenerstickter Stimme. »Und komm zu uns zurück. Denk daran, du bist die Ausnahme von der Regel.«
  


  
    Ich rieb mir die Augen. Von nun an keine Tränen mehr, nahm ich mir vor. Zu viel hing von mir ab. Ich konnte mir keine Gefühle leisten, die mich vielleicht von meinem Ziel ablenken würden.
  


  
    »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Kai«, sagte ich. Er nickte, das Gesicht schmerzverzerrt, dann wandte er sich ab.
  


  
    Ich beugte mich zu Arcus hinunter, drückte ihm einen Kuss auf die kalte Wange und strich ihm das Haar aus der Stirn.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Liebster«, flüsterte ich.
  


  
    Ich wollte aufstehen, aber jede Faser in mir sträubte sich dagegen, alles in mir drängte mich, bei Arcus zu bleiben. Jetzt, wo es so weit war, konnte ich ihn einfach nicht verlassen. Wie dumm es doch gewesen war, zu denken, ich könnte es. Es war unmöglich, ich konnte nicht gehen!
  


  
    »Ich passe auf ihn auf, Ruby«, sagte Lucina mitfühlend. »Du musst diejenigen retten, die noch am Leben sind.«
  


  
    Ich schloss die Augen und drückte ein letztes Mal meine Stirn gegen die von Arcus, dann zwang ich mich aufzustehen. Mit steifen Schritten ging ich auf das Tor zu, und es fühlte sich an, als würde ich gegen eine gewaltige Flut ankämpfen.
  


  
    Lucina hielt die Arme erhoben und die Handflächen nach vorn gereckt, um die Meister vor den entfliehenden Minaxen zu schützen.
  


  
    Kurz bevor ich den letzten Schritt machen konnte, ließ sie eine Hand sinken, um eine Kette zu lösen, die sie um den Hals trug. Licht sickerte zwischen ihren Fingern hindurch, als sie mir die Halskette mit dem Anhänger überreichte.
  


  
    »Der Kristall von Cirrus«, sagte sie. »Er wird dir im Dunkeln den Weg weisen, aber er wird dir auch das Licht in deinem Innern zeigen, wenn es nötig ist. Sollte dich im Obscurum die Verzweiflung übermannen, möchte ich, dass du etwas bei dir hast, was dir helfen kann, sie zu überwinden.«
  


  
    »Aber brauchst du sie nicht mehr?«
  


  
    »Es ist meine Entscheidung, sie dir zu schenken.«
  


  
    Ich umklammerte die Kette. »Danke.«
  


  
    »Du musst zuerst die Seelen der Verstorbenen befreien. Dass sie sich an die Dunkelheit klammern, hält sie dort gefangen. Erst wenn sie loslassen, können sie als Licht das Tor durchschreiten und in die jenseitige Welt hinübergehen. Und erst wenn alle gegangen sind, können wir sicher sein, dass das Tor in Zukunft standhalten wird.«
  


  
    Ich nickte, aber innerlich war ich auf einmal wieder alles andere als sicher, ob ich das schaffen konnte. Ob es überhaupt möglich war.
  


  
    »Danach rufst du die Minaxe zurück, die schon entkommen sind«, erklärte Lucina mir weiter. »Sie fühlen sich von dir angezogen. Sobald sie wieder im Obscurum sind, versiegele ich das Tor.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und durchschritt das Tor.
  


  
    Sobald ich die Membran aus Licht durchstoßen hatte, hörte ich die ohrenbetäubenden Schreie der Seelen.
  


  
    Kreischende Geister flatterten wie fiebrige Fledermäuse durch die Luft, rauschten an mir vorbei und stießen krachend gegen das Tor. Ich spürte sie wie Schwingen von Geiern in meinem Rücken, als beißenden Wind in meinem Gesicht, als Scharten wetzende Klauen in meinem Nacken.
  


  
    »Aufhören! Ich bin hergekommen, um euch zu helfen!« In dem Getöse gingen meine Rufe unter. Ich versuchte mit den Seelen Kontakt aufzunehmen, ihre Gedanken zu berühren, so wie ich es mit dem Minax tat, aber in dem Aufruhr, der hier herrschte, war das unmöglich. Die Seelen waren darauf fixiert, sich immer und immer wieder gegen das Tor zu werfen, um hinauszukommen. In dem Lärm um mich herum ließ sich kein vernünftiger Gedanke fassen.
  


  
    Mit gesenktem Kopf bahnte ich mir einen Weg, taumelte, suchte nach einem Platz, und wäre er noch so klein, wo es zumindest einen Hauch leiser war. Aber da waren so viele, viele wütende, schmerzerfüllte Seelen. Ihre Schreie waren kaum auszuhalten. Schließlich presste ich mir die Fäuste auf die Ohren, rollte mich auf dem kalten Steinfußboden zusammen und wünschte, ich hätte mich in die Erde eingraben und entkommen können.
  


  
    Als eine Kralle mir das Ohr aufschlitzte, öffnete ich eine Hand, um mir das Blut abzuwischen. Etwas fiel zu Boden und Licht brach daraus hervor. Das Kreischen wurde noch lauter, klang aber seltsamerweise weiter entfernt. Als ich wieder klarer sehen konnte, erkannte ich den Gegenstand, der mir aus der Hand gefallen war.
  


  
    Cirrus’ Kristall. Er glühte und pulsierte feurig weiß und erleuchtete damit einen Kreis von etwa sechs Metern Durchmesser. Die gefiederten, klauenbewehrten Schatten stürmten auf mich ein, als wollten sie mich angreifen, würden aber von Angst oder etwas anderem daran gehindert.
  


  
    Ich griff nach der Kette, an der der Kristall hing, und stand auf. Versuchsweise ließ ich die Kette hin und her baumeln. Mit grellem Kreischen wichen die Seelen vor dem Licht zurück.
  


  
    Danke, Sage.
  


  
    Der Minax in mir pulsierte vor Genugtuung, als er etliche der Geister wiedererkannte. In dem Jahrtausend, das er im Thron von Sud verbracht hatte, hatte er vielen von ihnen den Tod gebracht. Einige dieser Geister waren vermutlich schon seit Hunderten von Jahren im Obscurum gefangen. Ob sie mich überhaupt verstehen konnten?
  


  
    »Ihr seid nun keine Gefangenen mehr«, begann ich langsam. »Ich will euch befreien.«
  


  
    Das Kreischen wurde leiser. Die Seelen kauerten in der Dunkelheit, als würden sie lauschen.
  


  
    »Kommt her«, sagte ich, obwohl ich vor Angst am ganzen Leib zitterte. Vielleicht konnte ich mich besser verständlich machen, wenn ich sie einen nach dem anderen ansprach.
  


  
    Ob sie nicht in den Lichtkreis treten konnten oder wollten, hätte ich nicht sagen können. Auf jeden Fall schien das Licht ihnen Angst zu machen. Also umschloss ich den Kristall mit der Faust und ließ nur unten einen winzigen Spalt, sodass ich jetzt von einem viel kleineren Kreis aus Licht umgeben war. Sofort flogen die Seelen auf mich zu und hielten erst kurz vor der Lichtgrenze furchtsam inne.
  


  
    »Ich helfe euch«, sagte ich. »Aber ihr müsst mir auch etwas dafür geben. Ich brauche etwas von eurer Dunkelheit.« Sie wichen zurück. Ich spürte ihre Angst, spürte ihren zornigen, tief verwurzelten Widerwillen gegen meine Forderung.
  


  
    »Nur ein bisschen«, flüsterte ich und streckte einen Arm aus, die Handfläche nach oben gedreht. »Füllt meine Hand mit Schatten. Das ist nicht viel. Ihr werdet gar nicht merken, dass es fehlt.«
  


  
    Ich hielt den Atem an.
  


  
    Eine der Seelen kam zögerlich näher. Sobald sie in das Licht trat, begann sie sich zu verwandeln. Aus dem geflügelten Schatten wurde eine Frau. Sie trug ein schwarzes, mit Perlen besticktes Kleid und ein goldenes Stirnband. Erschrocken zuckte ich zusammen, als ich es als Königin Nalanis Krone erkannte.
  


  
    Doch schon eine Sekunde später dämmerte es mir. Die Seelen würden sich hier so zeigen, wie sie zu Lebzeiten ausgesehen hatten. Diese Frau musste irgendwann in ferner Vergangenheit Feuerkönigin gewesen sein. Vielleicht war sie eine meiner Ahninnen, möglicherweise sogar meine Großmutter mütterlicherseits! Ich wünschte, sie hätte sprechen können, dann hätte ich ihr Fragen stellen und mehr über sie erfahren können.
  


  
    Aber das spielte jetzt eigentlich keine Rolle. Nicht mehr. Jetzt zählte nur, ihre Seele zu befreien, damit Lucina das Tor versiegeln konnte. Uns lief die Zeit davon.
  


  
    »Füllt meine Hand mit Dunkelheit«, sagte ich. Angst und Beklommenheit huschten über das Gesicht der Königin. Je länger sie im weichen Licht des Kristalls verweilte, desto wirklicher wurde ihre Gestalt.
  


  
    Sie legte ihre gespensterhaft durchscheinende Hand auf meine, die Handfläche nach unten. Meine Haut kribbelte, dann brannte sie regelrecht, als seidige Schattententakel aus ihrem Körper in den meinen hinüberflossen. Ich schauderte, als die Intensität ihrer dunkelsten Gefühle durch meine Adern in mein Herz strömte.
  


  
    Todesangst. Zorn. Blanke Verzweiflung. Eine herzzerreißende, gefesselte Sehnsucht, die nie erfüllt werden würde. Die Erinnerungen dieser Königin mochten lange zurückliegen und von der langen Zeit der Gefangenschaft gelöscht worden sein, aber die Gefühle waren geblieben. Und nun drangen sie in mich ein und erfüllten mich mit Schmerz.
  


  
    Ich schüttelte mich heftig, als ich ihre dunklen Schattenfäden in mich einsaugte, sodass meine Hand nie voll wurde. Mit jeder Sekunde leuchtete die Königin heller. Ich entlockte ihr unbemerkt noch mehr dunkle Gefühle, auch wenn mein Geist sich angesichts der empfangenen Emotionen vor Schmerzen wand.
  


  
    Irgendwann wurde der schwarze Strom schmaler und versiegte schließlich ganz. Die Königin sah mir in die Augen. Sie war aus reinem, goldenem Licht geformt, durchsichtig, aber vollständig erkennbar, jede Linie in ihrem Gesicht, jede Falte ihres Kleids, wie bei einem verschmutzten Gemälde, das gereinigt und restauriert worden war.
  


  
    »Ihr könnt nun gehen«, sagte ich und kämpfte gegen die Übelkeit und die schwere Last der Trostlosigkeit in mir an. »Ihr seid aus Licht gemacht. Ihr könnt hinaus – Ihr seid frei.«
  


  
    Mit zitterndem Finger zeigte ich zum Tor.
  


  
    Das Gesicht der Königin leuchtete glücklich, erleichtert und dankbar auf. Hoffnung glomm in ihren Augen. Wirst du alle Gefangenen freilassen? Uns alle?
  


  
    Ich blinzelte verdutzt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sprechen konnte, aber ich hatte die Worte in meinem Kopf gehört.
  


  
    »Ich werde die Seelen der Sterblichen befreien«, sagte ich. »Aber die Minaxe müssen hierbleiben.«
  


  
    Sie runzelte besorgt die Stirn und ihre Umrisse wurden unscharf, als ein Hauch Verzweiflung ihre Augen verdüsterte.
  


  
    So wie ich bin, sind wir alle. Seelen, von der Dunkelheit verdorben.
  


  
    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Vielleicht wusste sie nicht, wer außer ihr noch alles in diesem Verlies hauste.
  


  
    »Der Gott Eurus hat Schattenkreaturen erschaffen, die er Minaxe nannte«, erklärte ich ihr. »Auch sie sind hier gefangen, und sie müssen hierbleiben.«
  


  
    Nein! Sie schüttelte den Kopf. Hier sind nur Seelen. Alle. Alle sind Seelen.
  


  
    Ich blickte mich um, wobei ich den Griff um den Kristall etwas lockerte, sodass mehr Licht den Raum erfüllte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie etliche Seelen schreiend in die Finsternis zurückwichen. Jede einzelne sah aus wie ein Minax, mit scharfen Umrissen und langen Fäden, die sie umwaberten.
  


  
    »Sind dies alles Seelen von Sterblichen?«, fragte ich mit wachsendem Entsetzen.
  


  
    Die Königin nickte, von neuer Hoffnung beseelt.
  


  
    »Es gibt gar keine Minaxe?« Ich musste noch einmal nachhaken, um sicherzugehen.
  


  
    Ein und dasselbe, erwiderte die Königin. Seelen. Minaxe. Alles eins.
  


  
    »Oh Götter«, stieß ich hervor, von dieser Erkenntnis bis ins Mark getroffen. »Er hat seine Kreaturen nicht aus Finsternis erschaffen. Er hat die Seelen Sterblicher in Minaxe verwandelt.«
  


  
    Die Königin nickte, zufrieden, dass ich endlich verstand.
  


  
    Mir wurden die Knie weich. So viele Wesen … Tausende. Unzählige. Ich hatte schon die dunklen Gefühle einer einzigen Gestalt kaum ausgehalten. Wie sollte ich sie alle überleben?
  


  
    Wir leiden. Wir sollten nicht hier sein. Wirst du uns alle befreien?
  


  
    »Ich schwöre, ich werde auch alle anderen befreien«, hörte ich mich sagen und schüttelte die Verzweiflung ab, die mir einredete, ich würde es niemals schaffen können. Und wenn es ewig dauerte – ich würde das hier zu Ende bringen. In der Welt der Sterblichen wartete ohnehin nichts mehr auf mich. Vielleicht war dies schon immer mein Lebenszweck gewesen. Bruder Thistle hatte geglaubt, ich sei das Kind des Lichts, aber in Wirklichkeit war ich das Kind der Finsternis. Ich würde bis in alle Ewigkeit in der Dunkelheit leben, aber die Welt würde sicher sein.
  


  
    Die Königin leuchtete angesichts meines Versprechens. Danke. Sie wandte sich ab, wurde zu einem Lichtstrahl und verschwand durch das Tor.
  


  
    Ich holte tief Luft, um mich zu wappnen. Ich sah zu den Schattenhorden hin, die sich in die Ecken duckten, um meinem Licht auszuweichen.
  


  
    So viele.
  


  
    »Wer will als Nächster?«, rief ich und versuchte meine Verzweiflung zu unterdrücken. »Ich kann das.«
  


  
    »Ach tatsächlich?«, drang eine samtene Stimme aus der Dunkelheit zu mir.
  


  
    Ich schloss die Augen, als ich sie erkannte.
  


  
    »Komm schon, Ruby.« Eurus’ Stimme klang verführerisch. »Eine hast du schon befreit. Zehntausende warten noch. Wenn du so weitermachst, bist du innerhalb kürzester Zeit eine von ihnen.«
  


  
    [image: ]
  


  
    »Ich werde sie befreien.« Der Schwur galt eher mir selbst als Eurus.
  


  
    Sein Lachen hallte von den unsichtbaren Wänden wider. In der Dunkelheit teilte sich die Menge der Seelen, um ihm Platz zu machen. Er kam auf mich zu und blieb genau am Rand meines Lichtkreises stehen.
  


  
    Er steckte nicht mehr in Prinz Eikos Körper. Er hatte sich in einen größeren, breiteren Mann verwandelt, dessen kantiges Gesicht mitleidlos wirkte. Seine muskulösen Arme waren nackt, seine Brust von einer Rüstung verdeckt, die wie Fischschuppen aussah, seine Beine waren in Leder und Stahl gehüllt. Er sah aus wie fleischgewordener Krieg, aggressiv und unbesiegbar. Wie die anderen Götter auch, war er beinahe zu perfekt und schien nicht für die Blicke Sterblicher gemacht, denn es fiel mir schwer, ihn direkt anzuschauen. Ich wusste instinktiv, dass dies seine wahre Gestalt war. Panische, animalische Angst bemächtigte sich meiner.
  


  
    Ich holte tief Luft und zwang meine zitternden Hände, stillzuhalten, um meine Furcht zu übertünchen. »Was wollt Ihr?«
  


  
    »Das weißt du doch längst.«
  


  
    »Ich will Euren Thron nicht.« Ich öffnete die Hand und ließ den Kristall ein einziges Mal pulsieren, um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte. Die Seelen wichen kreischend zurück.
  


  
    »Eigentlich solltest du mir vor Dankbarkeit die Füße küssen«, sagte Eurus, nachdem die Schreie halbwegs verstummt waren. Ein Hauch ehrlichen Unglaubens schlich sich in seine Stimme. »Ich würde dich als meine Regentin über die Welt der Sterblichen einsetzen. Du würdest nicht über irgendein mickriges kleines Königreich herrschen. Du wärst die Anführerin aller anderen Monarchen! Solch eine Ehre habe ich noch nie zuvor jemandem zuteilwerden lassen.«
  


  
    Ich umklammerte den Kristall, damit er mir Kraft verlieh. Jetzt, wo ich mich im Obscurum befand, spürte ich den Ruf des Throns, das unbändige Verlangen, mich mit ihm zu verbinden. Ich spürte die Verheißung unermesslicher Macht, einer Zukunft ohne Schwäche oder Verletzlichkeit. Aber ich würde mich ihr nicht ergeben.
  


  
    »Ich schlage Eure Forderung und Eure sogenannte Ehre aus.«
  


  
    »Und doch fühle ich, wie elend dir dabei ist.« Seine Stimme troff vor gespieltem Mitgefühl. »Ich fühle deine Hoffnungslosigkeit. Deine tiefe Verzweiflung. Willst du mir allen Ernstes die Stirn bieten? Die Seligkeit ablehnen, die ich dir anbiete?« Er klang tatsächlich neugierig, beinahe verblüfft.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Die Seelen, die Eurus’ zunehmenden Ärger spürten, stöhnten und zischelten. Doch als er sprach, klang seine Stimme ruhig und geduldig, keine Spur von Verärgerung war in ihr auszumachen. »Vielleicht müssen wir deine Entschlossenheit nur mal auf die Probe stellen, um die Wahrheit herauszufinden. Lass diese Seele frei, danach sehen wir, wie es dir geht.«
  


  
    Ein Geist schwebte aus der Dunkelheit herbei. Auf seinem Kopf meinte ich eine gezackte Krone zu erkennen, auf seinen Schultern spitze Erhebungen, die schwarzen Eiszapfen nachempfunden waren.
  


  
    »Kommt her«, sagte ich entschieden. Ich würde nicht nachgeben. »Ich kann Euch helfen … Euch befreien …«
  


  
    Meine Stimme versiegte, als der Schatten die Gestalt einer Person annahm. Die Krone wurde kleiner, das makellose junge Gesicht ebenso sichtbar wie die schlanke Figur und das weißblonde Haar. Ich erkannte hohe Wangenknochen, markante Lippen, die so sehr denen seines Bruders ähnelten, doch statt Augen klafften in seinem Antlitz nur leere Höhlen. Zu Lebzeiten hatte er tiefblaue Augen gehabt.
  


  
    Feuerling, sagte er in meinem Kopf, und es klang zärtlich.
  


  
    Rasmus. Arcus’ Bruder, der frühere Frostkönig, der gestorben war, als Arcus und ich den verfluchten Eisthron zerstört hatten. Rasmus hatte es vorgezogen, von der Hand des Minax zu sterben, statt ohne ihn weiterzuleben.
  


  
    »Ich glaube, ihr beiden kennt euch«, stieß Eurus mit hörbarer Genugtuung hervor.
  


  
    Ich wich einen Schritt zurück, doch Rasmus’ Seele folgte mir. Er musterte mich voller Begierde, genau wie er es seinerzeit als Lebender getan hatte.
  


  
    Bittere Galle stieg mir in die Kehle. Ich konnte unmöglich die Seele des Ungeheuers freilassen, das für den Tod meiner Mutter verantwortlich war und für den Tod jedes einzelnen Firebloods in Tempesien. Ich konnte ihm nicht helfen, das Licht zu finden, nach dem er sich verzehrte. Er sollte in ewiger Finsternis leiden.
  


  
    »Nun, Ruby?«, drängte Eurus. »Willst du deine gute Tat nicht vollbringen?« Seine Stimme wurde lauter. »Entlasse diese Seele ins Licht! Nimm all ihren Hass und ihre Grausamkeit in dich auf. Nimm ihr die Einsamkeit und den Schmerz und lebe von nun an und für alle Zeiten damit.«
  


  
    »Ich …« Verzweifelt rang ich nach Worten. Ich krallte mich an dem Kristall fest und das Licht sickerte mir zwischen den Fingern durch. Eurus hatte mich an die Wand gedrückt, und er wusste es. Cirrus’ Tor war schon einmal aufgebrochen. Wenn ich auch nur eine einzige Seele hier drinnen ließ, konnte es wieder aufbrechen.
  


  
    Und dennoch … ausgerechnet diesen Mann hier zu befreien …
  


  
    »Denk gut nach, bevor du entscheidest«, warnte mich Eurus. »Denn du wirst für immer hierbleiben, Ruby. Das Obscurum ist die Schleuse zwischen der Welt der Sterblichen und der jenseitigen Welt. An diesem Ort bleibt alles ewig gleich, ohne Zeit, ohne Verfall. Du wirst für immer weiterleben, ohne jede Hoffnung, diesem Leben durch den Tod zu entrinnen.«
  


  
    Die Luft entwich meiner Lunge. »Ich kann also nie sterben, auch nicht aus eigenem Entschluss?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    Ich schloss die Augen. Am liebsten hätte ich vor Hilflosigkeit und Angst und Trauer geweint. Doch ich ballte die Fäuste noch fester – und das Licht aus Cirrus’ Kristall drang durch meine Haut, gerade genug, um mir ein winziges bisschen Frieden zu schenken. Es reichte.
  


  
    Ich schlug die Augen wieder auf und richtete meinen Blick auf Rasmus. Er musterte mich immer noch mit derselben Intensität. Ich streckte ihm die geöffnete Handfläche entgegen. »Gebt mir Eure Dunkelheit.«
  


  
    Er kam näher, aber hob nicht die Hand.
  


  
    Ich möchte aber hierbleiben, sagte er und in seinen Augen funkelte so etwas wie Gier. Bei dir.
  


  
    »Das geht nicht«, entgegnete ich entschlossen. Auf keinen Fall würde ich ihn für alle Zeiten um mich haben wollen, auf dass er mich auf ewig weiter folterte! »Ihr müsst gehen. Gebt mir Eure Dunkelheit. Geht ins Licht. Der Geist Eures …« Ich schluckte. »Der Geist Eures Bruders wartet auf Euch.«
  


  
    Tränen stiegen mir in die Augen und der Schmerz sprengte beinahe meine Brust.
  


  
    Einen Augenblick lang wirkte Rasmus fast, als bedauerte er, was er tun würde. Dann legte er seine Hand offen auf meine.
  


  
    Das wird wehtun, warnte er mich.
  


  
    »Ich schaffe das schon.«
  


  
    Er ließ seine Finsternis in meine Hand kriechen, in mein Herz. Die Wucht, mit der sie mich traf, war schockierend. Ich schaffte es nur, auf den Beinen zu bleiben, indem ich die Knie fest durchdrückte.
  


  
    Da kommt noch mehr, sagte Rasmus zögerlich.
  


  
    »Gebt mir alles«, keuchte ich, die Kehle vor Angst wie zugeschnürt.
  


  
    Und schon kamen all die Furcht und der Zorn und die Eifersucht und die Raserei, die er in sich getragen hatte, durch meine Hand geströmt und drangen in mein Herz. Ich spürte Verzweiflung und den Wunsch, ihn zu schlagen. Es war ein beinahe unmenschliches Grauen.
  


  
    Das war alles, sprach Rasmus in meinem Kopf.
  


  
    Als ich mühsam die Augen aufmachte, sah ich alles verschwommen. Rasmus bestand aus reinem grellem Licht.
  


  
    »Geht«, sagte ich schwach. »Geht jetzt.«
  


  
    Mit einer letzten Berührung meiner Hand verwandelte er sich in einen Lichtstrahl und verschwand.
  


  
    Nun würden all seine Melancholie, seine Versagensängste, sein Hass für alle Zeit die meinen sein. Die Beine gaben unter mir nach, ich fiel zu Boden. Am liebsten wäre ich mit dem kalten Gestein verschmolzen. Ich sah auf den Kristall in meiner Hand und drückte ihn fest. Er pulsierte leicht, aber sein Licht schien schwächer geworden zu sein.
  


  
    Der Gedanke, dass all dies womöglich vergeblich war, nahm mir meine Entschlossenheit.
  


  
    Jede Seele würde mich weiter schwächen. Und ich konnte die Kraft des Kristalls nicht endlos weiternutzen, sonst wäre sein Licht viel zu schnell erloschen. Keine zehn Mal würde ich das wiederholen können, geschweige denn tausend Mal. Oder zehntausend Mal.
  


  
    Ich suchte zwischen den wabernden Schatten nach Eurus. Ich leuchtete mir mithilfe des Kristalls einen Weg, denn ich musste Eurus’ Augen sehen, damit ich mich daran erinnerte, wer ich war und gegen wen ich kämpfte.
  


  
    Ich werde Euch für immer die Stirn bieten, wollte ich ihm entgegenschleudern. Ich werde niemals aufgeben.
  


  
    Doch als sein bohrender Blick mich traf, hätte ich beinahe den Kristall fallen gelassen. Rohe, heiße Wut funkelte in seinen grünen Augen.
  


  
    »Soso«, sagte er und betrat den Lichtkreis. »Du hast seiner Seele erlaubt zu gehen. Dem Mörder deiner Mutter.« Er deutete mit dem Kopf auf die Stelle, an der Rasmus bis eben noch gestanden hatte. »Wenn du dachtest, damit würdest du mich beeindrucken, dann sei dir hiermit versichert: Ich empfinde ausschließlich Verachtung für deine Schwäche.«
  


  
    »Ich werde es immer und immer wieder tun, bis auch die letzte Seele frei ist«, versprach ich und zwang mich, seinem Blick standzuhalten, obwohl ich von Kopf bis Fuß zitterte. »Ich werde diesen Kampf für immer weiterführen, wenn es sein muss.«
  


  
    »Nein, wirst du nicht.« Eurus verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Am Anfang fand ich deine Ablehnung noch unterhaltsam, aber jetzt habe ich genug davon. Es reicht.«
  


  
    Er griff mit eiserner Hand nach meiner Faust und zerquetschte sie. Ein greller Blitz blendete mich, und als er sich wieder verzogen hatte, blickte ich mich um und erkannte, dass wir uns in einem höhlenartigen Raum befanden, der von hohen schwarzen Säulen gesäumt und von Fackeln erhellt wurde. Das schwarze Gestein glänzte im reflektierenden Licht, die Decke war so hoch, dass ich sie nicht sehen konnte.
  


  
    Die Erkenntnis, dass dies der Raum war, den ich in meinen Träumen gesehen hatte, traf mich wie ein Blitz, und ich brauchte eine Sekunde, um meine Stimme wiederzufinden. »Was auch immer Ihr jetzt vorhabt …«
  


  
    Doch bevor ich zu Ende sprechen konnte, packte Eurus mich bei den Schultern und schleuderte mich rücklings zu Boden. Ich fiel schmerzhaft auf einen harten Untergrund – eine riesige flache Steinplatte, mit einer hohen Rückenlehne und Armlehnen, die so weit auseinanderlagen, dass ich sie nicht mit beiden Händen zugleich erreichen konnte.
  


  
    Ich versuchte mich aufzurappeln. Doch der Stein schien regelrecht mit mir zu verschmelzen – oder verschmolz eher ich mit ihm? Ich konnte nicht aufstehen, gleichgültig, wie sehr ich es versuchte. »Was …?«
  


  
    »Endlich habe ich dich da, wo du hingehörst.« Eurus bleckte die makellos weißen Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen. »Wie gefällt dir der Nachtthron?«
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    Die Wahrheit traf mich mit voller Wucht. Eurus hatte mich auf den Thron geschleudert, den er für mich vorgesehen hatte. All mein Widerstand, meine Verweigerung – umsonst. Wie naiv von mir, anzunehmen, dass ich es hätte verhindern können. Eurus war ein Gott im Obscurum und ich immer noch eine schlichte Sterbliche. Ein Wimpernschlag Zeit war mir vergönnt, um die Sinnlosigkeit meines Tuns zu begreifen, dann brach das Chaos über mich herein.
  


  
    Tausend Bilder strömten gleichzeitig auf mich ein. Der ohrenbetäubende Kampflärm, der säuerliche Geruch nach Rauch und verbranntem Fleisch. Die hundert oder mehr entflohenen Schatten, die über dem Lavafeld waberten, zwischen Wirten hin und her schossen, ihrem Blutdurst frönten, all ihre grausame Verzückung auf mich übertrugen. Der Thron verband mich mehr denn je mit ihnen. Was auch immer sie dachten, fühlten oder erspürten – ich teilte alles mit ihnen.
  


  
    Und auch die Seelen im Obscurum waren nun allesamt mit meinem Geist verbunden, ihre Schreie hallten in meinen Ohren, ihre Sehnsucht nach Entkommen pulsierte in mir. Ich befand mich in einem Gewebe aus Zehntausenden verschiedenen Fäden, und alle waren mit mir verwoben.
  


  
    Das war zu viel! Die Eindrücke fraßen mich auf, ihre Intensität war nicht zu ertragen. Ich bog den Kopf nach hinten, den Nacken angespannt, eine Gefangene des kalten Steins, zerschmettert von den Schreien der Sterbenden. Lautlos fiel ich in den Chor ihrer Schreie ein.
  


  
    »Es wird bestimmt eine Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast«, sagte Eurus leichthin. »Aber du schaffst das schon, daran zweifle ich nicht.«
  


  
    Ströme wilder Energie flossen wie flüssige Blitze durch mich hindurch. In meine Glieder strömte neue Kraft, mein Verstand war von einer brutalen, scharfen Klarheit, und all das geschah genauso schnell wie die Überwältigung durch das Chaos vorher. Plötzlich lichtete sich der Nebel. Erschöpfung, Melancholie … Alles war verschwunden. Mein ganzes Ich sirrte vor neuer Energie.
  


  
    Ich befahl den Schatten auf dem Schlachtfeld, ihre Wirte zu verlassen. Sie gehorchten augenblicklich. Ich entließ sie wieder und sofort kehrten sie ins Gefecht zurück.
  


  
    Ich probierte einige weitere Befehle aus und die Schatten folgten mir mit bedingungslosem, sofortigem Gehorsam. Ein Gedanke genügte, um sie zu führen. Und ich konnte sie alle auf einmal lenken. Innerhalb weniger Sekunden wusste ich, wie ich es anstellen musste, und in meinem Verstand, in meinem Herzen und meinem Blut fügte sich alles zu einem perfekten Bild zusammen.
  


  
    »Siehst du nun?«, fragte Eurus lächelnd. »Hier gehörst du hin.«
  


  
    Seine Züge waren zwar unverändert, aber seine Gestalt hatte inzwischen göttliche Ausmaße angenommen. Er stand mit verschränkten Armen vor mir und sah auf mich herab, obwohl ich doch auf dem hohen, riesigen Thron saß.
  


  
    »Ihr habt Eure wahre Gestalt angenommen, wie ich sehe.«
  


  
    »In der Tat«, erwiderte er. »Außerhalb der Welt der Sterblichen haben Nebs Gesetze keine Gültigkeit, und ich hatte den jämmerlichen kleinen Körper längst satt.
  


  
    Du hast ganz umsonst gegen mich angekämpft«, fuhr er fort, und seine smaragdgrünen Augen funkelten verschlagen und voller Hochgefühl. »Du bist dazu geboren, die Nightblood-Krone zu tragen.«
  


  
    Er machte eine Handbewegung und schon prangte eine Krone auf meinem Kopf. Ich griff nach ihr, betastete ihre harte, glatte Oberfläche. Sie schien aus Geweih oder verdrillten Knochen gemacht zu sein, die nach oben hin spitz ausliefen. Ich hatte keine Mühe, mich dem zusätzlichen Gewicht anzupassen, ich straffte mich und nahm die Krone als mein angestammtes Recht an.
  


  
    Wahrheit lag in Eurus’ Worten. Dies hier fühlte sich richtig an. Es passte perfekt. Eine Verbindung, zu der ich berufen war. Eine dunkle Gabe, die ich nie würde aufgeben können und wollen. Trauer und Verzweiflung, die mich noch vor Kurzem so niedergestreckt hatten, waren spurlos verschwunden. Ich fühlte mich erfrischt und wie neu geboren.
  


  
    »Langsam beginnst du zu verstehen«, sagte Eurus mit wachsender Genugtuung. »Dies ist deine Bestimmung, dein Schicksal.«
  


  
    Ich hörte ihm nur mit halber Aufmerksamkeit zu. Mit meinen Gedanken war ich draußen in der Schlacht, zwang den Schatten mühelos meinen Willen auf. Ohne zu zögern, ordneten sie sich meinem Befehl unter und gingen auf die Diener los. Die Diener wandten sich gegeneinander, töteten ihre Kameraden, ohne mit der Wimper zu zucken. Einer nach dem anderen fiel blutüberströmt zu Boden.
  


  
    Ja, die Schatten waren eine unbesiegbare Macht, genau wie ich angenommen hatte. Schon in wenigen Minuten würde das Schlachten vorbei sein.
  


  
    »Möchtest du das wirklich?«, fragte Eurus mit melodischer, verführerischer Stimme. »Du beziehst deine Kraft aus dem Tod, dem Blutrausch und dem Schmerz. Wenn die Minaxe nur die eine Seite einnehmen, wird der Kampf viel zu schnell vorüber sein.«
  


  
    Ich überlegte – und kam zu dem Schluss, dass er recht hatte. Es wäre besser, den Kampf, das Leiden zu verlängern.
  


  
    »Jeder Tod macht dich noch mächtiger«, drängte Eurus. »Öffne dich für deine Gabe. Wir werden diese Welt von Frostbloods und Firebloods säubern.« Er blickte ins Leere, als sähe er etwas vor seinem inneren Auge. »Und dann ernten wir ihre Seelen. Unterwerfen die stolzen Frostblood-Krieger und Fireblood-Meister unserem Willen.«
  


  
    Etwas in seiner Rede ließ mich stutzen. »Frostbloods und Firebloods? Warum ausgerechnet sie?«
  


  
    »Warum nicht?« Mit ärgerlicher Stimme wandte Eurus mir den Rücken zu. »Sie bluten genau wie andere Sterbliche. Sie sterben. Und dennoch werden sie stärker verehrt als jene, die über keine Gabe verfügen. Sie sind verabscheuungswürdige Wesen, die ausgelöscht gehören.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Ist das der Grund, warum die Diener Euch folgen?«
  


  
    »Sie sehen das Ungleichgewicht, die Ungerechtigkeit eurer Welt. Eine starke Gabe zu haben wird mit Reichtum, Macht und Einfluss belohnt. Wer keine Gabe besitzt, wird dem Tod preisgegeben.«
  


  
    Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Ihr habt doch gesagt, ich solle mich auf keine Seite schlagen. Dass jeder Tod mich mächtiger mache. Aber jetzt klingt es so, als solle ich mich doch für eine Seite entscheiden.«
  


  
    »Ab einem gewissen Punkt muss jeder sich für eine Seite entscheiden, Ruby. Wieso solltest du meine Diener töten? Sie wären dir immer treu ergeben, während Frostbloods und Firebloods nur ihresgleichen gegenüber loyal sind.«
  


  
    »Aber auch auf Eurer Seite kämpfen Frostbloods und Firebloods.«
  


  
    Er wischte meinen Einwand beiseite. »Eine unglückselige Notwendigkeit. Wir werden uns um sie kümmern, sobald wir alle anderen ausgelöscht haben.«
  


  
    Die Schlacht tobte weiter, aber ich konnte sie nicht mehr genießen. Etwas nagte an meinem Bewusstsein. »Ich glaube nicht, dass ich sie alle töten will«, sagte ich unsicher.
  


  
    »Warum denn nicht?«, bellte Eurus. »Nicht einmal deine eigenen Leute haben dich beschützt.«
  


  
    Ich sah ihn neugierig an. »Meint Ihr, vor Eurem Fluch?«
  


  
    »Vor den Frostbloods! Du kannst doch unmöglich Mitleid mit ihnen haben, nach allem, was sie deiner Mutter angetan haben. Deinen Leuten. Dir selbst.«
  


  
    Mutter.
  


  
    Etwas Unangenehmes regte sich in mir. Was würde meine Mutter davon halten, dass ich die Schatten benutzte, um Menschen zu töten und zu verstümmeln? Sie war eine Heilerin gewesen. Sie wäre am Boden zerstört, könnte sie mich jetzt so sehen.
  


  
    »Mit denjenigen, die Dörfer dem Erdboden gleichgemacht oder Firebloods umgebracht haben, verspüre ich kein Mitleid«, sagte ich gedehnt. »Aber nicht alle Frostbloods sind so.«
  


  
    »Dein kostbarer Arcus zum Beispiel? Der ist tot.«
  


  
    Ein scharfer Schmerz bohrte sich durch die dicken Schichten der Macht, mit denen ich mich umgeben hatte. Erinnerungen an meine Zeit mit Arcus stürzten auf mich ein und der Verlust bereitete mir Übelkeit. Mit dem Schmerz kam auch ein misstönendes Gefühl von Orientierungslosigkeit, als taumelte ich durch die dunklen Tunnel meiner Träume. Irgendwo hatte ich den falschen Weg gewählt. Die Schatten überdeckten meinen Schmerz, aber sie nahmen mir auch die Sicht auf die Wahrheit.
  


  
    Ich musste mich entscheiden – Taubheit oder Klarheit. Leidvolle Erinnerungen oder wohltuende Gefühlsleere.
  


  
    Wenn ich die Wahl hatte, würde ich die Erinnerungen behalten wollen, auch wenn sie mit Schmerzen verbunden waren. Sich für die Gefühlsleere zu entscheiden wäre einfacher gewesen – aber nicht der richtige Weg.
  


  
    Ich öffnete die Faust und sah auf den Kristall hinunter. Der durchsichtige Edelstein hatte sich schwarz verfärbt, nur in seinem tiefsten Innern glühte noch ein winziger Lichtpunkt. Ich legte die Hand darüber und das sanfte Schimmern drang in meine dunklen Gedanken.
  


  
    Eine Frage formte sich in meinem Kopf, eine Frage, auf die ich sofort eine Antwort brauchte. »Wenn ich meine Macht dazu nutze, andere zu töten, bin ich doch keinen Deut besser als diejenigen, die meine Mutter getötet haben, oder?«
  


  
    »Du beschränkst dich selbst auf die Moralvorstellungen Sterblicher«, erwiderte Eurus angewidert und seine Augen blitzten fiebrig auf. »Darüber solltest du längst hinaus sein. Zusammen können wir entscheiden, was richtig und was falsch ist. Wer stirbt und wer leben darf. Ich habe das Spiel der Schöpfung gewonnen. Die anderen Götter sind geschlagen und werden die Asche dessen einatmen, was sie verloren haben. Und du wirst meinen Triumph mit mir teilen.«
  


  
    Ich starrte ihn an und hatte das Gefühl, als könnte ich durch ihn hindurchsehen. Als hätte das Licht, das aus dem Kristall in meine Adern strömte, die Wahrheit erleuchtet.
  


  
    »Das ist Euer schändliches Geheimnis, nicht wahr? Ihr habt die Minaxe gar nicht erschaffen. Sie sind keine lebenden Schatten, sondern verlorene Seelen. Ihr habt sie entstellt und sie in die Herzen von Lebenden gezwungen.«
  


  
    Eurus kam näher und seine Schritte ließen die schwarzen Säulen erbeben. »Meine Geschwister haben dem Blut der Sterblichen Gaben beigemischt. Was ich getan habe, ist nichts anderes.«
  


  
    »Es ist etwas vollkommen anderes!« Ich spürte, wie ich wieder zu meinem Ich zurückfand und mein Herz vor Zorn zu rasen begann. »Eure Geschwister haben gegeben, Ihr hingegen nur genommen. Firebloods und Frostbloods haben ihren freien Willen behalten. Ihr habt den Menschen den freien Willen geraubt und damit Ungeheuer erschaffen.«
  


  
    »So also siehst du dich selbst?« Er lachte bitter. »Als Ungeheuer? Dann sollte ich dich vielleicht lieber auf der Stelle töten.«
  


  
    »Dann könntet Ihr mich aber nicht mehr einsetzen, um Rache zu üben.«
  


  
    Sein Atem fegte wie auffrischender Wind durch den Raum. »Jetzt, wo ich weiß, wie ich Nightbloods erschaffen kann, kann ich mir jederzeit neue züchten.«
  


  
    Ich weigerte mich, den Blick zu senken, und sei es auch nur für eine Sekunde. Ich bezweifelte, dass er mich so leichtfertig töten würde, denn trotz seines großspurigen Gehabes hatte er keine Sicherheit, dass sein Experiment ein zweites Mal funktionieren würde. Also bluffte er. »Ich mache mir keine Illusionen, dass ich Euch daran hindern könnte, mich umzubringen.«
  


  
    Die Spannung zwischen uns verdichtete sich. Meine Brust schmerzte, weil der Wind mir die Luft stahl. Ich legte mir eine Hand auf die Brust und machte den Mund auf, aber den Blick wandte ich weiterhin nicht ab.
  


  
    Schließlich machte Eurus eine wütende Handbewegung und endlich drang wieder Luft in meine Lunge. »Das reicht jetzt! Nimm es hin – du bist an den Thron gebunden. Du kannst nicht entkommen, nicht einmal durch den Tod. Du wirst tun, was ich befehle, weil dir gar nichts anderes übrig bleibt.«
  


  
    Stürmisch brauste der Wind nun durch den Raum, blies die Fackeln aus, peitschte mir die Haare ins Gesicht und tauchte uns in finstere, widerhallende Leere. Die Dunkelheit war meine letzte Chance, zu entkommen.
  


  
    Meine Schläfen pochten, als ich aufzustehen versuchte. Doch als meine Beine sich verkrampften, wusste ich, dass Fliehen unmöglich war. Ich konnte weder weglaufen noch sterben, und schon gar nicht würde ich einen Gott vernichten können.
  


  
    Das Einzige, was ich tun konnte, war, über die Minaxe zu herrschen.
  


  
    Ich schloss die Augen, blendete den Wind, den Schlachtlärm und das Hämmern meines Pulses aus.
  


  
    Und rief die vielen rastlosen, hungrigen Seelen herbei.
  


  
    Sofort kamen die Minaxe – oder besser gesagt, die gequälten Seelen – angeflogen. Ich rief sie vom Schlachtfeld, aus dem Bereich hinter dem Tor, aus allen Winkeln des Obscurums zu mir und spürte die Gegenwart jedes einzelnen Schattens in meinem Kopf.
  


  
    Heulend und kreischend kamen sie durch Tunnel und Mauern angeschossen, erfüllten den Thronsaal bis in den letzten Winkel.
  


  
    Wie durch Nebel hörte ich Eurus aufschreien, doch ich blendete auch ihn aus, um all meine Aufmerksamkeit auf die Seelen zu lenken. Lucina hatte gesagt, dass sie aus freien Stücken gehen mussten. Also musste ich ihnen die Flucht anbieten, statt sie ihnen zu befehlen.
  


  
    »Eurus wird euch niemals freilassen«, erklärte ich. »Aber ich werde euch die Dunkelheit nehmen, damit ihr in die jenseitige Welt hinüberwechseln könnt, wohin ihr gehört!«
  


  
    Ich wiederholte mein Angebot, bis ich sicher sein konnte, dass auch die letzte Seele es gehört hatte. Sofort prasselte ein schwarzer Pfeilregen auf mich ein. Mein Brustkorb schmerzte, war zu klein, um all die dunklen Emotionen aufzufangen. So hatte ich mich früher gefühlt, wenn ich nicht imstande gewesen war, mein Feuer unter Kontrolle zu halten. Diesmal verzehrte mich aber keine Hitze, sondern schwarze, bodenlose Verzweiflung.
  


  
    Zu gepeinigt, um auch nur schreien zu können, taumelte ich am Rand eines Abgrunds entlang, immer in Angst, vom Schmerz ganz verschlungen zu werden. Mein Ich hing nur noch an einem dünnen Faden aus Erinnerungen, einer Kette aus kurzen, blitzartig aufleuchtenden Erinnerungen an Momente aus meiner Vergangenheit.
  


  
    Ich sah meine Mutter, die mich anlächelte. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst, sie zerrieb Kräuter in einem Mörser und lächelte, und die Lachfältchen um ihre Augen waren wie warme Sonnenstrahlen.
  


  
    Ich sah Lucina, als ich sie noch Großmutter genannt hatte, vom Kaminfeuer erleuchtet, mit faltigen, venendurchzogenen Händen, die wild gestikulierten, während sie mir eine Legende von den Göttern erzählte.
  


  
    Ich sah Arcus auf unserem Übungsfeld vor der Abtei stehen, und er schaute mich an, Liebe und Zärtlichkeit im Blick und im Gesicht dieses schiefe Lächeln, das mich so verrückt machte, dass ich ihn bis in alle Ewigkeit hätte küssen mögen.
  


  
    Ich sah Bruder Thistle, wie er mir unmittelbar vor meinem Eintritt ins Obscurum sagte, dass er an mich glaube und sicher sei, ich könne alle Hindernisse überwinden.
  


  
    Als die Seelen ihre Dunkelheit bei mir abluden, saugte mein Nightblood-Herz die Schatten auf und ließ so Licht entstehen. Immer wieder leuchteten Seelen auf und entschwebten in die Freiheit. Ich spürte ihre Erleichterung, spürte die Freude, mit der sie wieder zum Tor flogen, wo ihr Instinkt sie während der langen Gefangenschaft hatte ausharren lassen. Statt sich verzweifelt dagegenzuwerfen, konnten sie nun als Wesen aus reinem goldenem Licht hindurchschreiten. Ich spürte den Augenblick, in dem sie das Obscurum verließen, denn in diesem Moment wurde meine Verbindung zu ihnen für alle Zeiten gekappt.
  


  
    Sie dauerte ein paar endlose Minuten, diese Metamorphose, bei der die entsetzliche Dunkelheit sich in die Euphorie grell leuchtender Hoffnung verwandelte, die immer weiter anschwoll und den Raum erfüllte – dann zerstob alles vor meinen Augen zu blendendem Weiß. Und dann … Leere.
  


  
    Doch eine einzige Seele war noch da. Der Feuer-Minax in meinem Herzen, der zuvor tausend Jahre lang im Thron von Sud gefangen gewesen war.
  


  
    »Auch du musst gehen«, flüsterte ich und fühlte zum allerersten Mal, wie verletzlich er war. »Du kannst deine Dunkelheit in mir zurücklassen und weiterreisen.«
  


  
    Ich wappnete mich, indem ich tief Luft holte und die Fäuste ballte. Ich hatte mich so sehr an die Anwesenheit des Minax gewöhnt, auch wenn ich es hasste, von ihm überwältigt und beherrscht zu werden. Ich spürte seinen Widerwillen, mich zu verlassen. Doch dann nahm er mein Angebot schweigend an. Ich atmete tief ein und löste das Band zwischen uns.
  


  
    Als golden strahlende Gestalt stand er auf einmal vor mir, als eine einfache bürgerliche Frau aus Sudesien.
  


  
    Mein Gefährte wartet auf mich, sagte sie in meinem Kopf.
  


  
    »Der Frost-Minax wurde zerstört«, sagte ich sanft. Ich hatte meinen Minax gezwungen, seinen Zwilling zu vernichten, als ich ihn seinerzeit in Sudesien in mir aufgenommen hatte.
  


  
    Nein, sagte die Seele. Ich habe seine Dunkelheit in mich aufgenommen. Sein Licht ist schon hinübergereist. Und jetzt folge ich ihm.
  


  
    Ich schloss die Augen, als die Gestalt der Frau sich auflöste, und in meinem Herzen brach sich ein grelles Glück Bahn. Ein Gefühl, dass nun alles vollendet war, dass ich alles wieder geradegerückt, in Ordnung gebracht hatte. Es erfüllte mich mit einer solchen Hoffnung, dass ich nun auch die negativen Emotionen in mir ertragen konnte.
  


  
    Der Kristall in meiner Hand leuchtete hell auf, das einzige Licht in dem höhlenartigen Raum.
  


  
    Ich sah hoch, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen.
  


  
    Und blickte geradewegs einem wild erzürnten Gott in die Augen.
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    Schwarzer Zorn verzerrte Eurus’ Züge zu einer brutalen, animalischen Maske. Ich verschränkte die Hände, um zu verbergen, dass ich vor Panik am ganzen Leib zitterte. Wir starrten einander an, und die Sekunden verstrichen, nur vom Heulen des Windes und meinen zischenden Atemzügen begleitet.
  


  
    Ich hätte erwartet, dass Eurus’ Stimme die Höhle erbeben ließ, aber als er schließlich anfing zu sprechen, war es ein leises, mich bis ins Mark erschütterndes Flüstern. »Natürlich könnte ich dich jederzeit töten, aber ich werde es nicht tun.« Seine Augen glänzten in einem grellen Grün und er verzog den Mund zu einem bösartigen Grinsen. »Du wirst die Ewigkeit hier verbringen.«
  


  
    Zwischen zwei Wimpernschlägen fand ich mich auf dem Boden wieder – auf einem zerklüfteten grauen Steinboden, der vor Schmutz starrte. Dämmriges Zwielicht fiel auf ein schmutziges Strohlager, einen Eimer und Metallgitterstäbe, die sich bis hoch zur schmierigen Decke erstreckten. Ich atmete ein. Der Gestank nach Schimmel, Schweiß, Angst und Unrat ließ mich würgen. Ich wusste augenblicklich, wo ich mich befand.
  


  
    In meiner alten Zelle im Blackcreek-Gefängnis.
  


  
    »Nein!«, schrie ich auf und griff nach den Gitterstäben. Kalt fühlten sie sich an. Und wirklich. »Nein, nein! Lasst mich raus!«
  


  
    »Die Ewigkeit ist eine sehr lange Zeit, Ruby.« Ich hörte Eurus’ Stimme klar und deutlich, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte. »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Bevor du dich mir entgegengestellt hast.«
  


  
    »Nein! Ich will raus!« Ich war wie von Sinnen. Ich hatte mir zwar vieles ausgemalt, was mit mir geschehen könnte, aber das hier wäre mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht eingefallen. »Bitte!«
  


  
    Sein schadenfrohes Lachen hallte durch das Verlies, sodass die anderen Gefangenen in ihren Zellen aufstöhnten und unruhig hin und her rutschten.
  


  
    »Ewigkeit …« Sein Raunen grollte wie Donner, bevor er immer leiser wurde und schließlich verstummte.
  


  
    Ich fiel auf die Knie. Erst die grenzenlose Verzweiflung in meinem Herzen. Und jetzt das. Mir war, als zersplitterte mein Verstand in tausend Scherben, kein klarer Gedanke war mehr möglich. Niedergeschmettert umklammerte ich die Gitterstäbe.
  


  
    »Ruby.«
  


  
    Ich erstarrte ungläubig. War ich denn so schnell schon wahnsinnig geworden?
  


  
    »Das kann nicht sein«, flüsterte ich.
  


  
    Langsam drehte ich mich um. Ein Wesen, aus Licht geschaffen, stand in meiner Zelle. Eine golden schimmernde Seele, genau wie all diejenigen, die ich befreit hatte.
  


  
    Nur dass diese hier Arcus war.
  


  
    Tränen rannen mir die Wangen hinab, ich schluchzte. Arcus hatte dasselbe an, was er auch bei seinem Tod getragen hatte, nur dass es jetzt durchscheinend und goldfarben war.
  


  
    Ich atmete zitternd, rappelte mich auf und streckte zögerlich eine Hand aus. Arcus berührte mich mit einer Fingerspitze und ein winziger Funke sprang über, knisternd wie das Kribbeln, das einem während eines Gewitters die Nackenhaare aufstellt.
  


  
    »Wie …?«, krächzte ich.
  


  
    »Ich habe eine Weile gebraucht, um dich zu finden.« Sein vertrautes schiefes Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten. Das Haar fiel ihm in die Stirn, als wäre es wirklich, und ich hätte es ihm so gern beiseitegestrichen.
  


  
    »Du warst im Obscurum. Weil jeder, der in der Nähe eines Minax ist, wenn er …« Meine Stimme versagte. Ich konnte nicht sagen: »Wenn er stirbt.« Ich konnte es einfach nicht.
  


  
    Arcus’ Lächeln schwand, sein Blick wurde ernst. »Nachdem Eurus …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Ich schwebte über meinem eigenen Körper, aber niemand konnte mich sehen. Ich habe gesehen, wie Lucina meine Wunden heilte. Ich habe dich weinen sehen.« Seine Lichtgestalt flackerte, als würde er von starken Gefühlen erschüttert. »Es hat mich schier zerrissen, dass ich dich nicht trösten konnte. Aber egal wie sehr ich mich bemühte, ich konnte einfach nicht in meinen Körper zurückkehren.«
  


  
    Sein Schmerz war so greifbar, dass ich ihn ebenso empfand. »Ist schon gut«, wisperte ich, damit er sich nicht für etwas schuldig fühlte, was nicht seine Schuld war.
  


  
    »Je mehr Zeit verging, desto undeutlicher wurde mein Bewusstsein. Es ist schwer zu beschreiben. Das Sonnenlicht zog mich an, aber andererseits war es ein Gefühl, als hielte mich etwas hier fest. Danach kann ich mich nur noch erinnern, dass ich plötzlich das Gefühl hatte, du brauchtest Hilfe. Ich betrat das Obscurum durch den Riss im Tor, aber ich habe mich in den Tunneln dort verlaufen. Als du die Seelen herbeigerufen hast, fühlte ich mich wie magisch von dir angezogen.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du …« Ich schluckte. »… mich gefunden hast.«
  


  
    »Ich werde immer kommen, wenn du mich rufst, Ruby.«
  


  
    Von der Zärtlichkeit in seiner Stimme überwältigt, schloss ich die Augen. »Aber du … bist nicht den anderen gefolgt.« Es fiel mir unendlich schwer, es zu sagen, aber es musste sein. »Du hättest auch gehen sollen. Du solltest jetzt gehen. Geh durch das Tor in die jenseitige Welt hinüber.« Meine Brust schmerzte vor unterdrücktem Schluchzen. Meine Stimme klang hoch und dünn. »Ich komme nach, sobald ich kann.«
  


  
    Falls ich es jemals konnte. Die Ewigkeit ist eine sehr lange Zeit …
  


  
    Arcus lächelte sanft. »Ich bin noch nicht so weit. Noch lange nicht. Erst einmal haben wir einiges zu erledigen.«
  


  
    »Was kann ich tun?« Ich wischte mir die Wangen trocken. »Weißt du, wie ich hier rauskommen kann?«
  


  
    »Mach die Augen zu, Ruby. Und hol tief Luft.«
  


  
    Ich tat, wie mir geheißen, musste aber mehrmals Atem schöpfen, bis genug Luft in meine Lunge drang.
  


  
    »Wo bist du jetzt?«, fragte er und schüttelte den Kopf, als ich die Augen wieder aufmachte. »Nein, lass sie zu. Was sagen dir deine Sinne?«
  


  
    Jetzt verstand ich und nickte. Ich erinnerte mich an das, was Arcus mir ganz zu Anfang in der Abtei beigebracht hatte – wie ich die Kälte eines in der Nähe befindlichen Frostblood erspüren konnte.
  


  
    Das Stöhnen und Murmeln der anderen Gefangenen verstummte. Die Luft roch abgestanden, mit einem Hauch Fackelrauch, aber nicht mehr faulig. »Ich bin nicht im Blackcreek-Gefängnis.«
  


  
    Ich öffnete die Augen – und war wieder in der Zelle. »Nein! Ich bin immer noch hier!«
  


  
    »Ruby.« Arcus kam näher. »Er ist der Gott der Lügen und Illusionen. Schließ die Augen wieder.«
  


  
    Als ich es tat, fuhr Arcus fort: »Sieh die Dinge, wie sie wirklich sind. Durchschaue die Dunkelheit.«
  


  
    Als ich die Augen wieder aufmachte und die Zelle sah, holte ich tief Luft, schaute zu Arcus hin, ging ganz in seinem Anblick auf, bis sein Bild vor meinen Augen verschwamm und ich nur noch seine goldene Erscheinung wahrnahm. Die Umrisse der Zelle lösten sich auf.
  


  
    Wir waren wieder im Thronsaal. Ich saß auf dem Nachtthron, Arcus stand neben mir auf dem Podest. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus.
  


  
    »Sehr gut«, sagte Arcus lächelnd. »Jetzt siehst du, was wirklich ist.«
  


  
    »Also wirken Eurus’ Illusionen bei dir nicht?« Ich sah auf seine Hand, die so nahe war und die ich so gern gehalten hätte.
  


  
    »Nein. Und ich glaube, er kann mich weder sehen noch hören.«
  


  
    »Aber wie kann das sein? Wie machst du das?«
  


  
    »Später. Erst einmal müssen wir von hier weg.«
  


  
    Ich versuchte aufzustehen, bewegte Arme und Beine, aber unsichtbare Fesseln hielten mich zurück. »Ich komme nicht vom Thron los.«
  


  
    »Auch das ist nur eine seiner Lügen.«
  


  
    Ich wand mich, spannte jeden Muskel an, versuchte mich vom kalten Stein hochzustemmen, vergeblich. »Es geht nicht!«
  


  
    Plötzlich tauchte Eurus vor mir auf. »Ach, du bist schon gegangen? Ich dachte, du würdest mindestens ein Jahrhundert brauchen, um da rauszufinden.« Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Dann versuchen wir mal etwas … Prägenderes.«
  


  
    Einen Wimpernschlag später fand ich mich in einem verschneiten Dorf wieder. Häuser standen in Flammen, stießen Funken und Wolken säuerlichen Qualms in den dunklen Himmel. Unter wildem Gejohle und Geschrei stampften Soldaten durch den Schnee.
  


  
    »Nein!«, rief ich und machte die Augen zu. Doch das grelle Leuchten der Fackeln und brennenden Häuser schimmerte durch meine Lider. Es gab kein Entrinnen. »Nein!«
  


  
    Als ich die Augen aufmachte, stand meine Mutter vor mir, den Rücken mir zugewandt. Sie zitterte von der Anstrengung, mich vor den Soldaten zu beschützen. Der Hauptmann trat vor und zückte sein Schwert.
  


  
    »Nein! Nein!«, schrie ich und wollte vorstürmen, doch mein Körper war vor Angst wie gelähmt. »Ihr seid tot!«, brüllte ich Hauptmann Drake an. »Ich habe Euch getötet!«
  


  
    Der Soldat mit dem sandfarbenen Haar grinste und hob das Schwert über den Kopf meiner Mutter. Schiere Verzweiflung fraß mich auf, verwirbelte meine Gedanken, zerriss mich in tausend Stücke.
  


  
    »Nehmt mich, nicht sie!«, schrie ich.
  


  
    »Ruby«, drang Arcus’ Stimme zu mir. »Schau mich an.«
  


  
    Ich drehte mich um – er stand neben mir.
  


  
    »Schau nur mich an«, sagte er.
  


  
    »Aber Mutter …!«
  


  
    »Sie ist nicht wirklich. Nichts hier ist wirklich. Es ist schon vor langer Zeit geschehen.«
  


  
    Die Soldaten rückten näher. Ich roch den Rauch, spürte den Schnee unter den Absätzen der zu kleinen Stiefel, die ich an jenem Abend getragen hatte. Ich griff nach Mutters Schulter, versuchte sie verzweifelt an mich zu ziehen, sie zu beschützen.
  


  
    »Oh Götter, es ist wirklich, es ist wirklich, es ist wirklich!«, stieß ich hervor. »Mutter! Mutter!«
  


  
    »Nein. Nicht wirklich«, sagte Arcus streng. »Schau nur mich an.«
  


  
    Ich zwang mich, den Blick fest auf ihn zu richten. Er war mein friedlicher Hafen inmitten all dieses Grauens um mich herum.
  


  
    »Tief einatmen. Schau nur mich an.«
  


  
    Ich richtete meinen Blick auf ihn, das Feuer um mich herum verschwamm, die Schreie verstummten. Die Umrisse des Dorfes begannen sich aufzulösen. Ich holte noch einmal tief Luft, und auf einmal waren auch Rauch und Flammen verschwunden.
  


  
    Wenige Sekunden später war ich wieder im Thronsaal, Arcus’ Geist an meiner Seite.
  


  
    Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und schluchzte. Die Erinnerung hatte die nur halb verheilten Wunden wieder aufgerissen. In mir schmerzte alles und machte, dass ich mich klein, verletzlich und hilflos fühlte.
  


  
    Ich war froh, dass ich die Szene nicht allein hatte durchleben müssen. Und dass ich auch jetzt nicht allein war. Knisternde Energie berührte mein Haar, meine Schultern, meine Finger.
  


  
    »Alles gut, Liebste«, murmelte Arcus tröstlich. »Lass dir Zeit.«
  


  
    Ich seufzte, fuhr mir ein letztes Mal mit den Händen übers Gesicht, nickte und streckte mich.
  


  
    »Wenn du bereit bist«, sagte Arcus, »steh einfach auf.«
  


  
    »Ja.« Ich spannte alle Muskeln an und versuchte mich zu erheben. Aber der Thron hielt mich fest, gleichgültig, wie stark ich mich dagegenstemmte. Nach einer Minute heftigen Windens schlug ich mit den Handflächen auf den Sitz und stöhnte frustriert auf.
  


  
    Eurus tauchte innerhalb eines Sekundenbruchteils auf, den Kopf zur Seite geneigt, die Augen zugekniffen.
  


  
    »Ich sage es noch einmal klar und deutlich, Ruby«, bellte er ungehalten und seine Stimme hallte von den steinernen Mauern wider. »Ich bin ein Gott. Du bist eine Sterbliche. Es ist deine Aufgabe, mich anzuflehen und mir zu gehorchen. Meine Aufgabe ist es, dir deine Bitten abzuschlagen und dich zu bestrafen. Seit du meine Minaxe befreit hast, bist du mir zu nichts mehr nutze. Dein einziger Zweck besteht nun im Leiden, weil ich mich daran ergötze, also wirst du schön dort bleiben, wohin ich dich als Nächstes schicke. Sonst stirbst du. Sobald du von dort fliehst, töte ich dich. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    »Ruby, hör mir zu«, sagte Arcus hastig. Ich gab mir Mühe, Eurus nicht anzusehen. »In welche Illusion auch immer er dich jetzt hineinwirft – in dem Moment, wenn du sie verlässt, muss du vom Thron aufstehen. Du musst. Und du kannst. Du musst nur daran glauben.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß und spürte, wie die Angst in mir hochstieg.
  


  
    »Hinfort mit dir«, sagte Eurus mit einer wegwerfenden Handbewegung.
  


  
    Einen Augenblick später stand ich mit den Fireblood-Meistern auf der Felsformation oberhalb des Lavafelds auf der Insel der Nacht und unter uns tobte die Schlacht. Prinz Eikos Körper lag ein paar Schritte entfernt am Boden, als hätte Eurus sich seiner wie Abfall entledigt, und unten holte einer der Frostblood-Generäle gerade mit dem Schwert aus.
  


  
    Er war im Begriff, einen Mord zu begehen.
  


  
    Obwohl ich wusste, dass die Szene nur eine Erinnerung war, kam sie mir so lebendig vor, als würde sie gerade geschehen. Der Geruch, die Schreie, die Übelkeit in meinem Magen … »Nein, nein, das kann ich mir nicht noch einmal mit ansehen.«
  


  
    »Sieh zu«, dröhnte Eurus’ Stimme. »Sieh zu oder stirb!«
  


  
    Der General stieß den Arm nach vorn, rammte Arcus das Schwert in den Bauch. Ich fiel in mir zusammen, die Arme gegen den Bauch gepresst, die Verzweiflung eine schwarze Welle über mir.
  


  
    »Schau mich an, Ruby!«, befahl Arcus. »Hier! Nicht da unten. Hier!«
  


  
    Ich zwang mein Kinn nach oben, folgte seiner Stimme. Er stand neben mir, sein Licht bestrich die Felsen mit Gold.
  


  
    Er streckte mir eine Hand entgegen. »Wenn diese Illusion verschwimmt, musst du vom Thron aufstehen. Du bist nicht daran gefesselt. Er hält dich nicht zurück. Auch die Fesseln sind nur Illusion. Du bist frei. Du bist genau wie die Seelen, die so gern entkommen wollten, aber von den ihnen eingebläuten Glaubenssätzen zurückgehalten wurden. Nimm meine Hand.«
  


  
    Ich streckte mich ihm entgegen. Ich bewegte die Finger, reckte den Arm, so weit es nur ging. Aber ich konnte Arcus nicht erreichen.
  


  
    »Weiter so«, ermutigte er mich. »Ich bin ganz nah. Nur ein kleines Stückchen noch. Nimm meine Hand.«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Doch, du kannst. Kämpfe! Kämpfe mit all dem Feuer, das schon immer in deiner Brust brannte!«
  


  
    Ich keuchte vor Anstrengung. »Aber ich besitze die Gabe nicht mehr!«
  


  
    »Natürlich, sie ist immer noch da, Ruby!«, rief Arcus. »Nicht das Feuer ist deine Gabe, du selbst bist es. Du bist weder deine Dunkelheit noch dein Licht, sondern viel mehr als das. Du hast einen unbezwingbaren Geist, du bist entschlossen und mitfühlend. Du bringst Menschen zusammen. Du bist mein und ich bin dein, und das hat nichts mit Feuer oder Eis zu tun. Daran wird auch der Tod nie etwas ändern.«
  


  
    Schluchzend streckte ich mich noch weiter.
  


  
    »Nimm meine Hand!«, rief Arcus, als meine Muskeln schon bis zum Zerreißen gespannt waren. »Stütz dich auf mich! Um Tempus’ willen, Ruby, wage es ja nicht, jetzt aufzugeben!«
  


  
    Die Hügel begannen ebenso zu verschwimmen wie die Bilder der Schlacht unter mir. Wenn die Illusion verschwunden war, würde Eurus mich töten.
  


  
    Alle meine Muskeln waren angespannt, als Eurus’ Gestalt vor mir auftauchte. Der Thronsaal um mich herum wurde sichtbar, der Kristall in meiner Faust pulsierte immer noch voller Licht.
  


  
    Eurus sah zu, wie ich mich reckte und streckte, um etwas zu erreichen, was … er nicht sehen konnte. Er lachte. »Ich habe dir doch gesagt, du kannst den Thron nicht verlassen, sonst stirbst du. Und selbst dann wird dein Geist nur ein Minax werden, der erste einer neuen Generation von Minaxen. Welch passendes Schicksal angesichts dessen, was du angerichtet hast.«
  


  
    Ich starrte ihn an, doch er grinste nur.
  


  
    »Oh ja«, sagte er giftig, »du wirst die Saat der nächsten Ernte sein. Aus dir mache ich noch einen Minax, und noch einen, und noch einen. Du bist der Beginn meiner neuen Zucht, meiner neuen Armee. All dein mickriger Trotz und dein Kämpfen – alles vergeblich.«
  


  
    Er hob eine Faust über meinen Kopf und seine bösartigen grünen Augen glommen wie die einer tollwütigen Katze in der Nacht. »Du wirst mir nie entkommen.«
  


  
    Sekundenlang empfand ich nichts anderes als Panik. Der Thron hielt mich fest. Ich konnte mich nicht bewegen, keinen Millimeter, konnte nicht, konnte nicht. Die Finsternis würde mich einsaugen. Niemals würde ich Eurus entkommen.
  


  
    Doch dann dröhnte Arcus’ Schrei durch die Dunkelheit: »Jetzt!«
  


  
    Eurus’ Faust sauste herab, der Luftzug seines Hiebs streifte mich, blies ihm mit Wucht das Haar aus der Stirn. Kein Zweifel – dies war mein Todesstoß.
  


  
    Ein winziger Moment der Entscheidungsfreiheit glomm auf.
  


  
    So kurz, kürzer als ein Herzschlag.
  


  
    Ich konnte in der Finsternis bleiben oder ich konnte Arcus’ Licht folgen.
  


  
    Ich traf meine Entscheidung.
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    Arcus blieb ganz nah an meiner Seite, und gemeinsam rasten wir durch den Tunnel zum Tor des Lichts.
  


  
    »Es wird funktionieren«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu ihm.
  


  
    Wir hatten den Plan auf der Flucht vor einem zornigen Gott geschmiedet, und so war es nicht ausgeschlossen, dass die Grundannahme – nämlich dass ich Eurus’ Dunkelheit dazu nutzen konnte, um eine eigene Illusion zu erschaffen – ein paar Schwachstellen hatte.
  


  
    Noch als ich auf dem Thron saß, hatte die Idee in mir zu keimen begonnen. Eurus musste den Seelen einen Teil seiner Macht gegeben haben, um sie zu Minaxen formen zu können. Als ich die Seelen befreit hatte, hatte ich zwar ihre Finsternis aufgesaugt, aber gleichzeitig auch alle anderen Energien, also auch die göttlichen Anteile der Macht. Wenn auch nur ein winziger Funken in jedem Einzelnen steckte, ergab das zusammen schon eine gehörige Menge. Die ich jetzt für unsere Zwecke einsetzen konnte.
  


  
    Ich stand in der Mitte des höhlenartigen Raums und benutzte die Dunkelheit ebenso, wie ich früher mein Feuer benutzt hatte – indem ich sie mit meinem Geist formte und fließen ließ. Ich stellte mir in Gedanken alles vor, bis ins kleinste Detail, und erschuf die Illusion von Mauern, die den Raum verdunkelten, besonders das Tor.
  


  
    Überzieh das Tor mit Finsternis, sagte ich mir. Verbirg es so gut, dass nicht einmal der winzigste Lichtfunken hindurchdringt.
  


  
    »Ist das Licht verdeckt?«, fragte ich Arcus. Mein Kopf schmerzte von der Anstrengung, meine Gedanken auf die Illusion zu konzentrieren.
  


  
    »Ich kann jedenfalls keins sehen«, versicherte er mir. »Denk daran, nachher deine Dunkelheit zurückzulassen, dann kannst du durch das Tor hinaus.«
  


  
    »Geh jetzt!«, flüsterte ich dringlich, obwohl mir dabei schier das Herz brach. »Ich liebe dich.«
  


  
    »Dies ist kein Abschied«, versprach Arcus mir mit fester, sanfter Stimme. »Wir werden wieder zusammen sein. Ich liebe dich auch, Ruby. Für immer. Pass auf dich auf.«
  


  
    Er hielt inne. Ich spürte sein Verlangen, mich zu beschützen, und seinen Widerwillen, jetzt zu gehen. Er strich mir über die Hände, sein weiches Licht liebkoste mich, und dann verschwand er.
  


  
    Und im selben Moment tauchte Eurus am Eingang der Höhle auf. »Du bist eine Plage!«, dröhnte er und stürmte auf mich zu. »Ich werde dich auf der Stelle töten und dann wird deine Seele für alles bezahlen!«
  


  
    Er schob einen Windstoß vor sich her, der mir ins Gesicht schlug, mich zurückdrängte.
  


  
    Ich ließ mich nach hinten schieben, bis ich das Summen des Tors im Rücken spürte, dann schloss ich die Augen.
  


  
    Dunkelheit, ich entlasse dich. Du bist frei. Jeder Flecken. Jedes Körnchen. Jeder Schatten.
  


  
    In dem Moment, als ich spürte, wie die letzten Fasern der Finsternis meinen Körper verließen, sprang ich los. Ich brach durch das Tor, stürzte draußen auf den Boden, und die kalte Luft schwappte wie eine erfrischende Welle über mich hinweg.
  


  
    Immer noch zerschnitt der Kampflärm die Luft, obwohl die Nacht hereingebrochen war und alles in Dunkelheit getaucht hatte.
  


  
    Eurus folgte mir mit wütend wummernden Schritten.
  


  
    Ich nahm all meinen Mut zusammen. Jetzt kam der schwierigste Teil.
  


  
    Nebs Gesetz verbot ihren Kindern, sich in die Belange der Welt der Sterblichen einzumischen, wenn sie in ihrer Gottgestalt waren oder indem sie ihre göttlichen Kräfte einsetzten. Dass sich Eurus in seiner wahren Gestalt hier draußen zeigte, war vielleicht nicht ausreichend, um ihm einen Verstoß gegen das Gesetz nachzuweisen.
  


  
    Also musste ich ihn dazu bringen, dass er sich einmischte – ich musste mich von ihm verletzen lassen. Und schon ein einziger Schlag von Eurus’ Hand konnte mich töten.
  


  
    Ich keuchte zitternd, als er sein Bein hob, um nach mir zu treten. Ich duckte mich im letzten Augenblick weg, sein Tritt traf mich nicht mit voller Wucht, sondern nur meinen linken Arm. Ich hörte den Knochen splittern und flog durch die Luft, landete schmerzhaft auf dem harten Boden, rollte weiter und zerschrammte mir Gesicht und Körper. Vor meinen Augen verschwamm alles, die Sterne über mir flossen ineinander, verführerisch funkelten sie mir zu, mich ihrem Reigen anzuschließen. Doch nach einer Weile hörten sie auf herumzuwirbeln und flackerten wie Kerzen, beruhigende Leuchttürme in der Ferne, die von Unendlichkeit raunten.
  


  
    Doch mein Leiden würde nicht unendlich sein. Ich war dem Thron entkommen, war dem entronnen, was Eurus als mein unausweichliches Schicksal bezeichnet hatte. Was auch immer jetzt geschehen würde – das zumindest hatte ich geschafft.
  


  
    »Ich erfasse das Wort Ewigkeit vollkommen«, sagte ich und hoffte, er könnte meine atemlose, schmerzerfüllte Stimme hören. »Denn so lange werdet Ihr in der Verbannung leben.«
  


  
    Eurus wirbelte herum, sah das Tor und erkannte, dass er auf der falschen Seite davon stand. Sein Wutgeheul erschütterte die Hügel und ließ die Vulkane brodeln. Der Boden unter meinen Füßen bebte so heftig, dass der Schmerz in Wellen durch mich hindurchschoss, doch ich nahm ihn nur wie aus weiter Ferne wahr, während ich dalag, den Blick gen Himmel gerichtet, mein Körper matt vor Erleichterung.
  


  
    »Neb«, sagte ich zu den Sternen, »Euer Sohn war gar nicht artig.«
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    Eine schreckliche Stille folgte meinen Worten. Hilflos lag ich am Boden und Eurus sah auf mich herab. Ich versuchte mich aufzurichten, stützte meinen gebrochenen Arm mit dem gesunden ab, wobei ich vor Schmerz beinahe ohnmächtig geworden wäre. Dann stürzte Eurus sich auf mich.
  


  
    Doch ganz plötzlich war die Luft vom Geruch nach Rauch und Immergrün erfüllt, nach Hibiskus und üppigen Gewürzen, für die ich keinen Namen kannte. Ein Wirbelwind riss Kieselsteine und Geröll hoch und verdichtete sie zu einer Steinwolke, die die Sterne verdeckte. Auf dem Schlachtfeld erhoben sich laute Schreie, als der Wind sich zu einem ohrenbetäubenden Heulen steigerte. Der Boden erbebte, die Insel erzitterte. Die Vulkane grollten.
  


  
    So plötzlich, wie er gekommen war, erstarb der Wind wieder. Ich wischte mir Sand und Staub aus den Augen und hielt vor Ehrfurcht den Atem an.
  


  
    Drei riesige Gestalten standen vor uns.
  


  
    Die Götter waren erschienen.
  


  
    Sie überragten das Tor, hoch wie die umstehenden Felsklippen. Sud trug eine goldene Rüstung, aus der vorwitzige Flammen herauszüngelten. Fors war ähnlich gekleidet, mit einer silbernen Rüstung, auf der Eiskristalle glänzten, und auf seinen Schultern und Armen schimmerten kleine Eiszapfen. Cirrus hatte sich lederne Armschützer und Stiefel aus Kalbsleder angezogen, die zu den Lederriemchen passten, mit denen ihre Zöpfe zusammengebunden waren. Ihr weißes Kleid endete kurz oberhalb ihrer Knie und das Licht, das ihren Augen entströmte, erleuchtete die Szenerie.
  


  
    Eurus riss die Hände hoch. »Bruder, Schwestern, bevor ihr falsche Schlüsse zieht …«
  


  
    Cirrus ging auf ihn zu, die Faust erhoben. Dann ließ sie den Arm nach vorn schnellen und ihre Faust krachte mit einem grellen Blitz gegen Eurus’ Kiefer. Er wurde quer über den Platz geschleudert, prallte gegen die Felswand und glitt zu Boden.
  


  
    »Das dafür, dass du mich dazu gebracht hast, die Seelen einzusperren!«, wütete Cirrus.
  


  
    »Ich habe das Gesetz nicht gebrochen!«, schrie Eurus, bewegte vorsichtig seinen Kiefer und kam schwankend wieder auf die Füße. Mit einer schnellen Handbewegung zog er eine Wand aus Dunkelheit hoch und verbarg sich hinter ihr. »Hört mir zu!«
  


  
    »Mach es nicht noch schlimmer«, dröhnte Fors’ Stimme. Dann wandte er sich zu seiner Zwillingsschwester um. »Andererseits … Wir hatten schon lange nicht mehr das Vergnügen, einem anständigen Kampf beizuwohnen.«
  


  
    »Da stimme ich dir zu, Bruder«, sagte Sud. »Na los, Eurus! Zeig, was du kannst!«
  


  
    Sie nahm ihren Bogen von der Schulter, legte einen Pfeil an und schoss. Geheul erhob sich hinter der schwarzen Wand. Fors knickte einen Eiszapfen von seinem Arm und schleuderte ihn wie einen Speer in Richtung Eurus, der darauf mit einem Aufschrei antwortete.
  


  
    Cirrus sah Fors an. »Gut gezielt wie immer, Bruder.«
  


  
    »Danke.« Der Gott des Nordwindes verbeugte sich.
  


  
    »Wenn ihr nicht Vernunft annehmen wollt, raube ich euch die Sicht!«, brüllte Eurus und ließ seine Mauer nach vorn wachsen, bis sie die ganze Felsplattform in Schwärze hüllte.
  


  
    Doch dann hob sich die Dunkelheit wieder und Eurus schlug erst auf Fors, dann auf Cirrus ein, die zurückwich und gegen die Felsen prallte. Sud erhob die feurigen Hände gegen Eurus und setzte seine schwarzen Kleider in Brand. Eurus antwortete mit einem Tritt in den Magen, der Sud gegen das Tor katapultierte.
  


  
    Die Membran aus Licht erzitterte. Die Götter warfen sich besorgte Blicke zu, doch sie hielt stand.
  


  
    »Herrliche Handwerkskunst«, sagte Fors bewundernd.
  


  
    »Vielen Dank«, erwiderte die Göttin des Westwinds.
  


  
    Dann sprang sie auf und ohrfeigte Eurus links und rechts. Eurus schrie und wollte zurückschlagen, doch sie warf ihn zu Boden, bevor er sie treffen konnte. Fors hatte den Boden mit Eis überzogen und Eurus geriet ins Schlittern, bis er so heftig gegen einen Felsen prallte, dass dieser erbebte und eine Steinlawine losbrach. Sofort griff Eurus nach den Geröllbrocken und begann seine Geschwister zu bewerfen. Sud, Fors und Cirrus aber erschufen sich Schilde aus ihren Elementen – Feuer, Eis und Licht – und blockten die Angriffe ab.
  


  
    Ein Stein allerdings erwischte Sud an der Wange und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Mit zusammengekniffenen Augen fiel sie auf die Knie. Sie riss sich Lava aus dem Boden, ließ sie als Feuerkreis über ihren Kopf herumwirbeln und schleuderte sie Eurus entgegen. Der schrie auf und tauchte alles wieder in komplette Dunkelheit. Ächzen und Stöhnen drang aus der schwarzen Leere hervor, dann explodierte eine Lichtkugel in Cirrus’ Hand und erhellte die Finsternis.
  


  
    Ich nutzte das Schlachtgetümmel, um langsam wegzukriechen und nach einem Versteck Ausschau zu halten. Ich wollte nicht von Eurus’ Steingeschossen getroffen werden. Cirrus’ Licht blendete mich, sodass ich kaum etwas erkennen konnte. Mein verletzter Arm schmerzte bei jedem Atemzug. Als die Erde wieder von einem Steinwurf erzitterte, drang die Schockwelle durch meinen Körper und den gebrochenen Knochen. Unwillkürlich stieß ich einen Schmerzensschrei aus.
  


  
    Den Arm bestmöglich abstützend, rappelte ich mich auf und machte mich auf den peinvollen Weg zurück zu der Felsformation, die das Tor vom Schlachtfeld trennte. Mit Mühe kletterte ich hinauf und gelangte ganz nach oben. Ich fröstelte im kalten Wind. Als ich das Kampfgebiet überblickte, verschlug mir Entsetzen den Atem. So viele Tote. Wie viele von ihnen hatte ich getötet, als ich dem Minax freie Hand gelassen hatte? Als ich auf dem Thron gesessen hatte?
  


  
    Krank vor Schuld und Schmerz, sank ich auf die Knie. Die vielen Leichen, das viele Blut … Ich hatte zu dem Massaker beigetragen. Ich hatte zugelassen, dass die Minaxe etliche unserer Kämpfer töteten, obwohl ich es hätte verhindern können.
  


  
    Und schlimmer noch: Der Kampf war während meiner Zeit im Obscurum weitergegangen und tobte immer noch, und obwohl nun unsterbliche Götter und Göttinnen hier waren, gewannen Eurus’ Diener weiter an Boden.
  


  
    Die Lage erschien aussichtslos. Es war ein Wunder, dass unsere Streitkräfte überhaupt so lange standgehalten hatten. Die letzte Verteidigungslinie war gefallen und das brutale Schlachtgetümmel spielte sich direkt unter mir ab. Sobald diese Schlacht entschieden war, würden die Diener ausschwärmen und uns Verbliebene umbringen.
  


  
    Ich hatte zwar Eurus’ Pläne vereitelt, aber ich war immer noch nicht bereit zu sterben. Und ich wollte nicht mit ansehen, wie meine Freunde starben. Verzweifelt ließ ich den Blick über das Schlachtfeld wandern, und erst als ich Kai sah, wurde mir bewusst, nach wem ich Ausschau gehalten hatte. Mit Strahlen greller Flammen streckte er einen Feind nach dem anderen nieder. Seine Kleider waren angesengt, sein Schild verschwunden, aber er kämpfte ungebrochen weiter.
  


  
    »Dank sei Sud«, murmelte ich, dann fiel mir ganz plötzlich wieder ein, dass die Göttin höchstselbst hier war, vor dem Tor. Wieder drang ein dumpfer Aufprall von dort herüber, gefolgt von einer Steinlawine.
  


  
    Ich ballte die Hand, die meinen gebrochenen Arm stützte, zur Faust. Wenn die Götter uns nur helfen würden! Stattdessen spielten sie Krieg gegen Eurus. Sie waren drei gegen einen, sie hätten ihn eigentlich längst besiegt haben müssen.
  


  
    Aber das spielte keine Rolle mehr. Sie würden Nebs Gesetz niemals übertreten, auch wenn das bedeutete, dass sie uns alle sterben lassen mussten.
  


  
    Laute Schreie lenkten meine Aufmerksamkeit nach weit hinten auf das Lavafeld, dorthin, wo schon der Pfad in Richtung Strand begann. Ein Feuer flammte auf. Ich keuchte erschrocken.
  


  
    Es war so dunkel, dass ich nicht alles klar erkennen konnte, auch wenn Feuerstöße am Strand immer wieder das Lavafeld erhellten. Ausgeschlossen, dass unsere Leute dort hinten noch kämpften – oder doch?
  


  
    Noch mehr Flammen erhellten die Nacht. Feuerstrahlen schossen als Spiralmuster gen Himmel, Feuerstrahlen, die mir bekannt vorkamen, die ich aber nicht einordnen konnte. Was hatte das Signal zu bedeuten? Die ineinander verflochtenen Feuerstränge erhellten nun das gesamte Schlachtfeld. Als ich endlich erkannte, was sie bedeuteten, durchströmte mich eine warme Welle der Erleichterung.
  


  
    Die Feuerkönigin war eingetroffen!
  


  
    Natürlich – auch da hatte Eurus gelogen. Er hatte die Flotten nicht vernichtet. Er war der Gott der Lügen und der Tücke! Wie hatte ich das nur vergessen können?
  


  
    Die sudesischen Flaggen flatterten stolz im Wind, die Schiffe rückten schnell voran. Immer wieder schossen Feuerstrahlen hoch und warfen ihr Licht auf unzählige Soldaten in glänzenden Rüstungen – Soldaten, aus deren Händen eisblaue Stränge flossen.
  


  
    »Dank sei Fors«, raunte ich und musste selbst lächeln, weil es sich so merkwürdig anhörte.
  


  
    Die Frostblood-Armee rückte von den Flanken her näher, überzog den Feind mit Eisregen, Graupel und Hagel. Fireblood-Soldaten erhellten währenddessen weiterhin den Himmel und zielten mit Feuerstrahlen auf die flüchtenden Gegner.
  


  
    Auf einmal schoss ein todbringender Lava-Geysir inmitten der feindlichen Truppen aus dem Boden. Ich kniff die Augen zusammen – und da sah ich sie, die Einzige, die so etwas zustande brachte: Königin Nalani. In feurig funkelnder Rüstung stand sie da, beide Arme hochgereckt.
  


  
    Sofort vergaß ich allen Schmerz. Auch wenn in meinem Herzen keine Gabe mehr wohnte – nun sang es das Lied der Hoffnung.
  


  
    Und war das …? Ein Lichtblitz fiel auf Liddy und ihre Piraten, die sich mit Entermessern gnadenlos eine Bresche durch die gegnerischen Linien schlugen. Ihre gedrungenen Gestalten ragten über den Feinden auf und man sah sie im funkelnden Licht der Flammen die Zähne blecken.
  


  
    Innerhalb weniger Minuten war der Widerstand der Feinde gebrochen. Die Diener Eurus’ flohen nach allen Seiten und suchten Schutz in den Hügeln. Die Frostblood-Armee rückte aus, um ihnen den Weg abzuschneiden.
  


  
    Ich war so erleichtert, dass ich am liebsten geblieben wäre, wo ich stand, aber ich musste zurück zum Tor, erfahren, wie der Kampf der Götter ausgegangen war …
  


  
    »Ruby.«
  


  
    Ich zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen und blickte auf. Die Welt verlangsamte sich, als ich die vertraute breitschultrige Gestalt sah – die Gestalt, die ich jederzeit wiedererkennen würde, selbst im Schlaf oder im Tod.
  


  
    Arcus stand direkt neben mir.
  


  
    Wieder einer von Eurus’ Tricks. Er will mich täuschen. Das ist nicht wahr nicht wahr nicht wahr …
  


  
    »Götter! Du siehst so wirklich aus«, flüsterte ich. Er lächelte mich warm an und mein Herz pochte, als wollte es zerspringen.
  


  
    »Nun?« Er breitete die Arme aus, aber erst, als er hinzufügte: »Nun kommt schon her, Lady Feuersbrunst«, war ich mir endgültig sicher.
  


  
    Das war nicht Arcus’ Seele aus Licht, sondern er selbst, aus Fleisch und Blut! Ich schrie auf und meine Beine versagten mir beinahe den Dienst, als ich einen Schritt nach vorn taumelte.
  


  
    Ich blinzelte, um Trugbilder zu vertreiben und klar sehen zu können, saugte den Anblick seines Gesichts, seines Körpers auf. Er war es wirklich, heil und ganz und lebendig! Laute Schluchzer brachen aus mir heraus; ich war unfähig, die Tränen aufzuhalten.
  


  
    Lachend kam Arcus einen Schritt näher und ich warf mich in seine Arme. Die Verletzungen, der Schmerz, alles war in diesem Augenblick vergessen.
  


  
    Arcus umschlang mich fest und warm und ich spürte das glückliche Lachen in seiner Brust. Dann sah er zu mir herunter und strich mir mit federleichten Fingerspitzen die Haare aus dem Gesicht. Selig erwiderte ich seinen Blick. Ich konnte nichts gegen das Zittern meines Körpers tun, ebenso wenig wie gegen mein Lachen und Schluchzen.
  


  
    Arcus sah vollständig genesen aus.
  


  
    »Wie …?« Ich schluckte und neue Tränen strömten mir über die Wangen.
  


  
    »Lucina hat doch meine Wunden geheilt, schon vergessen?«, sagte er leise.
  


  
    Ungläubig ließ ich meine Finger über sein Gesicht gleiten, um mich noch einmal zu vergewissern, dass er wirklich war.
  


  
    Noch nie im Leben hatte sich etwas so gut angefühlt.
  


  
    Und nie wieder würde ich ihn loslassen.
  


  
    »Aber dein Geist …?«, fragte ich.
  


  
    »Lucina hat Cirrus gebeten, meinen Geist wieder mit meinem Körper zu vereinen. Sie sagte, das wäre kein Übertreten von Nebs Gebot, sondern nur die Umkehrung von Eurus’ Einmischung. Und ich – als das Kind des Lichts – hätte eine Belohnung verdient …«
  


  
    »Du bist das Kind des Lichts?«
  


  
    »Zumindest glaubt Lucina das. Sie hat schon auf dem Schiff Andeutungen gemacht. Anscheinend war sie sich damals nicht ganz sicher, aber ich glaube, sie wollte mich dennoch darauf vorbereiten … für alle Fälle. Ich wünschte allerdings, sie hätte mir gesagt, dass sie vorhatte, dich ins Obscurum zu schicken«, fügte er stirnrunzelnd hinzu.
  


  
    Auf einmal ergab alles einen Sinn. Wie hatte mir das bisher entgehen können?
  


  
    Arcus hatte dem Minax immer widerstanden. Sein Geist war aus reinem Licht gemacht. Er hatte mich aus der Finsternis von Eurus’ Illusionen errettet. »Wenn Lucina glaubt, du bist das Kind des Lichts, wieso zweifelst du daran?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich hätte es doch irgendwie spüren müssen, oder nicht? Aber ich fühle mich gar nicht als etwas Besonderes.«
  


  
    »Ich doch auch nicht!«
  


  
    »Aber du bist eindeutig etwas Besonderes.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Bruder Thistle ist übrigens anderer Meinung als Lucina.« Er kicherte.
  


  
    »Oh, wie kann er es nur wagen, Sage zu widersprechen?«
  


  
    »Er glaubt immer noch an die Prophezeiungen von Dru. Sie hat geweissagt, ein Fireblood würde die Dunkelheit für immer zerstören. Und dann war da noch etwas von einem Sturm, der an dem Tag, als das Kind des Lichts geboren wurde, von Westen her kam. Bruder Thistle hat vorhin immer weiter davon gesprochen, aber keiner wollte ihm zuhören. Ab dem Moment, als die Götter Eurus besiegten, ihn kopfüber ins Obscurum schleuderten und das Tor hinter ihm versiegelten, hörte Bruder Thistle gar nicht mehr auf, wie ein aufgeregtes kleines Kind zu plappern. Es war aber auch ein beeindruckender Anblick! Ich weiß nicht, ob Bruder Thistle sich je wieder beruhigen wird.«
  


  
    »Ich bin so froh, dass Eurus nun verbannt ist.« Ich fröstelte, als der Wind mir die Haare ins Gesicht peitschte. Ich strich sie nach hinten und verscheuchte zugleich die Erinnerungen ans Obscurum. »Dann glaubt Bruder Thistle immer noch, dass ich das Kind des Lichts bin?«
  


  
    Arcus nickte lächelnd. »Und ich glaube das auch.«
  


  
    Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln. »Aber ich bin doch das Kind der Finsternis.«
  


  
    »Spielt das eine Rolle? Vielleicht bist du auch beides. Vielleicht sind wir alle beides. Du warst in der Lage, den Minax zu beherbergen, aber das heißt noch lange nicht, dass dein Geist für das Böse empfänglicher wäre als meiner oder der irgendeines anderen. Du hast deine Verbindung mit den Schatten dazu verwendet, gefangene Seelen zu befreien. Du hast uns alle gerettet.«
  


  
    »Und du hast mich gerettet«, wisperte ich. Er zog mich näher an sich heran, und ich fror jetzt trotz der Eiseskälte kein bisschen mehr. »Nur mal nebenbei gesagt: Ich glaube, Dru war nur eine Aufmerksamkeit heischende Hochstaplerin. Sie hat eine Million Weissagungen von sich gegeben. Da war die Wahrscheinlichkeit groß, dass zumindest ein paar davon sich bewahrheiten würden.«
  


  
    »Sag das bloß nicht Bruder Thistle. So aufgeregt, wie er derzeit ist, könnte er dich sonst glatt zum Duell fordern.«
  


  
    »Ich würde ihn besiegen«, erwiderte ich grinsend, doch plötzlich fiel mir etwas ein. »Oh. Ich habe mein Feuer übrigens gar nicht mehr.« Die Erinnerung erwischte mich auf dem falschen Fuß und der Schmerz des Verlusts ließ mich zittern. Schon der Gedanke, von nun an ohne meine Gabe leben zu müssen, tat weh. Sie aufzugeben, als alles gegen uns sprach und ich ohnehin damit rechnen musste, nicht mehr lange zu leben, war das eine gewesen. Aber jetzt ohne sie weiterzuleben, war etwas ganz anderes.
  


  
    »Tut mir leid, Ruby.« Arcus’ Stimme war ein leises Murmeln. »Ich habe es schon bei der ersten Berührung gespürt. Du hast also auf deine Gabe verzichtet, genau wie deine Mutter es getan hat?«
  


  
    Ich nickte und er drückte mich fest an sich. »Du schaffst es«, tröstete er mich. »Ich bin für dich da. Wir schaffen es gemeinsam.«
  


  
    Ich presste mich an ihn, um meine Dankbarkeit und meine Zuversicht zu beweisen. Ja, ich würde es schaffen. Ich glaubte ihm. Ich glaubte an mich selbst. Ich würde mein neues Ich erforschen und mich nicht auf das konzentrieren, was ich verloren hatte, sondern auf das, was ich hinzugewann.
  


  
    »Dann hat Cirrus also zugestimmt, deinem Geist zu helfen?«, fragte ich und sah zu Arcus hoch.
  


  
    »Ja. Ich werde wohl den einen oder anderen Tempel erbauen müssen, um ihr zu zeigen, wie dankbar ich bin.«
  


  
    »Wir bauen sie überall, im ganzen Königreich!«
  


  
    Lächelnd küsste er meine Fingerspitzen. »Wir?«
  


  
    »Für immer.« Meine Stimme war kaum zu verstehen, weil jetzt Jubelschreie von unten heraufdrangen.
  


  
    »Ich werde dich daran erinnern«, sagte Arcus.
  


  
    Ich lachte, zitternd, überwältigt vor Glück. »Ich bin so … so …« Tränen liefen mir die Wangen hinab, als ich die Hand an Arcus’ Wange legte. »So glücklich, dass ich dich wiederhabe.«
  


  
    Er zog lächelnd eine Augenbraue hoch, aber in seinen Augen glitzerten Tränen. Hastig blinzelte er sie weg. »Ich wusste ja, dass du meinen Körper magst, aber … mir war nicht klar, wie sehr.«
  


  
    Ein heiseres Lachen entrang sich meiner Kehle. »Dein Glück, dass ich mein Feuer nicht mehr habe.«
  


  
    Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte ich. »Ich liebe dich so sehr. Verlass mich nie wieder.«
  


  
    »Ich liebe dich auch, Ruby. Und du verlässt mich auch nie wieder, verstanden?«
  


  
    Er beugte sich zu mir und ich zog ihn an mich. Ich brauchte die vertraute Geborgenheit, den vertrauten Duft seines Körpers. Kalt vermischten sich unsere Tränen miteinander.
  


  
    Schließlich löste Arcus sich von mir und strich sich mit der Hand übers Gesicht. Seine Augen tanzten vor Freude, als wir einander anstrahlten, als hätten wir den größten Sieg der Geschichte errungen. Dies war die Glückseligkeit, die mich mit Sonnenlicht erfüllte. Eine tiefe Zufriedenheit machte sich in meinem Herzen breit. Da waren Feuer und Eis und Licht und Dunkelheit und alle Farben von Rot bis Grau und mit ihnen die Gewissheit, dass ich mir jetzt ein Leben aufbauen durfte, ein selbst gewähltes Leben, auch wenn ich nicht immer alles in der Hand haben würde. Vielleicht hielt die Zukunft Trauer und Verlust für mich bereit, aber ganz sicher auch jede Menge Freude. Das wusste ich mit absoluter Sicherheit, unbeschattet von jeglichem Zweifel und jeglicher Furcht.
  


  
    Arcus sah zum Schlachtfeld hinunter. »Meine Leute sind da, wie ich sehe. Ich sollte ihnen zu Hilfe eilen.«
  


  
    »Nein!« Ich krallte mich an seinem Kragen fest. »So schnell wirst du dein Leben nicht mehr aufs Spiel setzen. Vielleicht auch nie wieder. Das meine ich ernst, Arcus!«
  


  
    Er lächelte, was die Narbe an seiner Lippe auf eben die Art und Weise nach oben zog, die mein Herz vor Freude hüpfen ließ. »Aber nur, wenn du mir dasselbe versprichst, Lady Feuersbrunst.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Im Verlauf der nächsten Tage verließen alle, die gesund genug waren, mit Schiffen den Ort des Geschehens. Die gegnerischen Soldaten wurden in einem Gefangenenlager unter Bewachung gestellt und sollten später in ihren jeweiligen Königreichen vor Gericht gestellt werden.
  


  
    Im Windschatten eines überhängenden Felsmassivs – das Einzige weit und breit, was einer Höhle halbwegs nahekam – bauten wir Zelte auf, in denen die Verwundeten geheilt wurden. Das Wetter blieb trocken, der Wind gedämpft, was wir angesichts der Umstände als großes Geschenk ansahen.
  


  
    Immer mal wieder blies ein eisiger Windstoß von Osten herüber und wirbelte Staub und Geröll auf, bevor er zu einer flüsternden Brise wurde, die sich wie gemurmelte Drohungen anhörte.
  


  
    Eurus war ein schlechter Verlierer.
  


  
    Lucina und Bruder Thistle hatten den Kampf zwischen den Göttern in Gänze miterlebt, auch das lautstarke Ende, bei dem Eurus von seinen Geschwistern durch das Tor geschleudert worden war. Cirrus hatte dann mithilfe ihrer Geschwister das Schloss des Tors verändert – es war nun nicht mehr nur durch Licht, sondern auch durch Eis und Feuer versiegelt. Seit Langem habe ihm nichts mehr so viel Spaß gemacht, hatte Fors erklärt – bestimmt seit einem oder zwei Jahrtausenden nicht.
  


  
    Eurus wurde dazu verurteilt, auf dem von ihm erschaffenen Thron über sein leeres unterirdisches Königreich zu herrschen. Sein Exil würde so lange dauern, wie die Sterne am Himmel funkelten. Ich fragte mich, ob ihm das Wort Ewigkeit auch nach mehreren Tausend Jahren noch gefallen würde.
  


  
    Bruder Thistle berichtete, Cirrus sei nach all dem auf die Größe von Sterblichen geschrumpft und habe Arcus’ Geist zurück in seinen Körper begleitet. Lucina hatte sich in die junge, schöne Sage verwandelt und Cirrus mit einem Kuss gedankt – einem langen, leidenschaftlichen Kuss, der durchaus an der Grenze zu Nebs Gebot war, sich nicht mit Sterblichen einzulassen. Allerdings würde nie jemand ein Wort darüber verraten.
  


  
    Bruder Thistle und ich mutmaßten, dass hinter Lucinas Kräften mehr steckte, als wir je erfahren würden. Er hatte angenommen, sie würde jetzt, nachdem sie bestimmt tausend Jahre auf Erden geweilt und das Verschwinden der Minaxe miterlebt hatte, in die jenseitige Welt hinübergehen, aber sie sagte, es gäbe da etliche Angelegenheiten, um die sie sich noch zu kümmern habe.
  


  
    Am Abend der Sonnenwende kümmerte sie sich erst einmal um eine ganz bestimmte Angelegenheit: meinen gebrochenen Arm. Sie setzte Sonnenlicht ein, um mich vollständig zu heilen.
  


  
    Sie half auch in den Zelten, ja sie wirkte dort bei Tag Wunder. Ich half den anderen Heilern bei der Versorgung kleinerer Verletzungen, strich Salbe auf Wunden, wickelte Verbände und bot jedem Trost an, der ihn brauchte.
  


  
    Viele Soldaten waren in der Schlacht umgekommen und meine Schuldgefühle würden mich mein Leben lang begleiten. Umso mehr versuchte ich, nach Kräften überall mitzuhelfen – jede Anstrengung, jeder Funke Erschöpfung erschien mir wie eine angemessene Bestrafung.
  


  
    »Du machst es schon wieder«, sagte Arcus, schob seine kalte Hand unter meinen geflochtenen Zopf und ließ sie auf meinem Nacken liegen.
  


  
    Ich hatte gerade den Verband einer Soldatin gewechselt, versicherte ihr, dass die Heilung gut voranschreite, und richtete mich jetzt auf.
  


  
    »Was mache ich schon wieder?« Ich rieb mir den schmerzenden Rücken.
  


  
    »Grübeln. Vor dich hin sinnieren. Dich in Schuldgefühlen aalen.«
  


  
    »Ich würde das nicht aalen nennen. Ist ja wahrlich keine angenehme Tätigkeit«, sagte ich leicht verärgert. Immer wieder redete Arcus mir ein, dass ich keine andere Wahl gehabt und mich in der Situation besser geschlagen habe, als jeder andere es gekonnt hätte. Aber ich konnte mich nicht damit zufriedengeben.
  


  
    Ich hielt inne, ignorierte das Durcheinander im Zelt und drehte mich zu Arcus um. »Wieso spürst du eigentlich immer, wenn es mir nicht gut geht?«
  


  
    Ich genoss seinen Anblick, seine Nähe. Ich hatte mir vorgenommen, dies nie wieder als selbstverständlich zu betrachten. Arcus trug ein schlichtes, aber meisterlich geschneidertes graues Wams und ein dunkles Beinkleid zu schwarzen Stiefeln. Die Kälte, die mich in jeder Sekunde jedes Tages quälte, machte ihm nichts aus.
  


  
    Früher war mir nie bewusst gewesen, wie sehr meine Gabe mich gewärmt hatte. Inzwischen musste ich mich in mehrere Lagen Wolle und Pelz hüllen, die ich mir von verschiedenen Seeleuten ausgeliehen hatte, und fror trotzdem. Seit dem Tag der Schlacht hatte Arcus damit begonnen zu lernen, seinen Körper zu erwärmen, damit er mich weiterhin berühren und küssen konnte, und er stahl sich täglich mehrere Minuten davon, um sich darin zu üben.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er nachdenklich. »Ich spüre es einfach. Selbst wenn ich am Strand bin und beim Beladen eines Schiffs helfe – ich weiß genau, wenn dich wieder ein Anfall von Selbstzweifel oder Scham heimsucht. Und dann kann ich nicht anders als herzukommen und zu versuchen, dir beizustehen, damit es dir wieder besser geht.«
  


  
    Er beugte sich zu mir und küsste mich und die Berührung ließ mich wohlig erschauern. Seine Lippen waren kalt, doch innerhalb weniger Sekunden wurden sie genauso warm wie meine.
  


  
    »Du wirst immer besser darin«, hauchte ich.
  


  
    »Das bedarf aber noch viel mehr Übung«, sagte er und zog mich enger an sich. »Und ausgedehnter Recherchearbeiten.«
  


  
    »Sehr gern, aber nur wenn du deine Recherche auf mich beschränkst.«
  


  
    Er lächelte. »Das überlege ich mir noch.«
  


  
    Ich biss ihm spielerisch in die Lippe und er lachte.
  


  
    Vor dem Zelteingang räusperte sich jemand. Wir sahen beide hoch.
  


  
    Kai trat ein und verzog leidend das Gesicht. »Ihr seid so berechenbar. Könnt ihr das nicht irgendwo anders machen, wo euch keiner sieht?«
  


  
    »Bist du nur gekommen, um uns zurechtzuweisen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, wir sind vorgeladen«, erwiderte Kai. »Und wir bedeutet, ihr beide und ich.«
  


  
    »Ich bin vorgeladen?«, wiederholte Arcus mit hochgezogener Braue. Immerhin war er König.
  


  
    Kai wirkte wenig beeindruckt. »Ja. In Königin Nalanis Zelt. Und zwar auf der Stelle. Ich denke, entweder wir bekommen eine Belohnung dafür, dass wir ihr ihren Gatten zurückgebracht haben, oder sie versucht uns unter Druck zu setzen und uns ihren Wünschen zu unterwerfen.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, der mir signalisierte: Mach dich auf eine Auseinandersetzung gefasst.
  


  
    Kai und ich hatten der Königin noch nicht gesagt, dass wir keineswegs vorhatten zu heiraten. Jedenfalls nicht einander. In Bezug auf Kai hatte Liddy andere Pläne. Nachdem sie Arcus und mich beim Küssen erwischt und damit überraschend die Wahrheit herausgefunden hatte, war sie wieder dazu übergegangen, Kai nachzustellen, und hörte erst damit auf, als sie mit ihrer Flotte abziehen musste. Großzügige Geldzuwendungen sowohl seitens des dankbaren Frostkönigs als auch der Feuerkönigin hatten als Heilmittel für ihr gebrochenes Herz gewirkt.
  


  
    Arcus drückte meine Hand. »Meint er das, was ich meine, das er meint?«
  


  
    Ich erwiderte seinen Händedruck. »Ich bin sicher, sie will sich nur bei uns bedanken.«
  


  
    Aber bei der unberechenbaren Feuerkönigin konnte man sich nie sicher sein.
  


  
    Königin Nalanis Zelt war üppig geschmückt. Dicke Schichten farbenfroher Teppiche wärmten den Boden, schön gearbeitete Wandbehänge vor den Zeltwänden hielten die Zugluft fern. An einem Metallständer hing eine Messinglampe, die das Holzbett, die Kommode, die Truhe und den Kleiderschrank, die Königin Nalani allesamt aus Sudesien mitgebracht haben musste, in ein warmes Licht tauchte.
  


  
    Ich ließ den Blick zu Prinz Eiko hinüberwandern, dessen große, schlanke Gestalt unter mehreren Decken ausgestreckt lag. Er schlief. Als ich die sudesischen Heiler zu seinem Körper beordert hatte, war ich nicht einmal sicher gewesen, ob er überhaupt noch lebte. Doch zu seinem Glück und dem seiner liebenden Gattin war er tatsächlich noch am Leben. Er konnte sich kaum an die Zeit erinnern, als er von Eurus besessen gewesen war, und das wenige, was er davon noch wusste, verstörte ihn zutiefst. Seither schlief er die meiste Zeit. Lucina besuchte ihn täglich, um nach ihm zu sehen und ihm eine Dosis Sonnenlicht zukommen zu lassen.
  


  
    »Eure Majestät.« Ich machte einen Knicks, was sich immer seltsam anfühlte, wenn ich Hosen trug. Ich war mir nicht sicher, ob ich es jemals ganz begreifen würde, dass sie nicht nur meine Königin, sondern auch meine Tante war. »Ihr wünschtet uns zu sehen?«
  


  
    »In der Tat«, erwiderte Königin Nalani. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing, und sie trug eine dickere, gefütterte Version der Meister-Robe, deren purpurrote Farbe perfekt zu ihrem Teint passte. »Bitte tretet ein.«
  


  
    Arcus trat mit einer Verbeugung ins Zelt, Kai folgte seinem Beispiel. Es gab nur zwei Stühle, also setzte ich mich auf einen und Kai sich auf den anderen. Arcus warf mir einen verärgerten Blick zu, weil der Prinz ihm so wenig Respekt zollte, stellte sich dann aber wortlos hinter mich. Ich wartete angespannt, ob er seine Besitzansprüche anmelden würde, indem er mir die Hände auf die Schultern legte, aber er tat es nicht. Und ich war mir nicht sicher, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht war.
  


  
    Die Königin verschränkte die Hände im Schoß und betrachtete uns aus dunklen Augen. »Ich freue mich zu sehen, dass Ihr aus der Schlacht wohlauf hervorgegangen seid. Und ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr dazu beigetragen habt, meinen Gemahl zu befreien. Aus den Klauen dieses …« Sie zögerte. »Ich weigere mich, ihn als Gott zu bezeichnen. Aus den Klauen dieses Betrügers.«
  


  
    Jetzt, da ich wusste, dass sie uns wirklich hierher gebeten hatte, um uns zu danken, wurde ich ruhiger. »Eigentlich haben wir gar nicht so viel dazu beigetragen«, fühlte ich mich verpflichtet zu betonen. »Eurus hat sich einfach seiner entledigt, als er ihn nicht mehr gebrauchen konnte.«
  


  
    Königin Nalani streckte eine Hand aus und berührte den schlafenden Prinzen, als müsste sie sich vergewissern, dass er noch da war.
  


  
    »Du bist zu bescheiden, Ruby. Mein ewiger Dank ist dir gewiss«, sagte sie mit ernster Miene. »Und deswegen bin ich auch gewogen, Euch zu verzeihen.«
  


  
    »Verzeihen?«, wiederholte ich.
  


  
    Sie sah wissend zwischen mir und Kai hin und her. »Oder täusche ich mich und es ist gar kein Verzeihen vonnöten? Ich bin bisher davon ausgegangen, dass Ihr beide das Versprechen gebrochen habt, das Ihr mir seinerzeit gegeben hattet. Prinz Kai, oder hegt Ihr immer noch die Absicht, meine Nichte zu heiraten?«
  


  
    Er streckte den Rücken durch. »Ich bedaure, Eure Majestät, aber das muss ich leider verneinen.«
  


  
    »Dann habt Ihr also Euren Schwur gebrochen, der gleichzeitig Eure dritte Fireblood-Prüfung war. Gemäß den sudesischen Gesetzen müsste ich Euch jetzt den Titel als Fireblood-Meister aberkennen, was bedeuten würde, dass Ihr auch Eure kürzlich zurückerstattete Insel wieder abgeben müsstet.«
  


  
    Kai sog scharf die Luft ein und umklammerte die Armlehnen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
  


  
    »Und du, Ruby«, wandte sich die Königin an mich. »Du hast dein Versprechen ebenfalls gebrochen. Und du hast mich hintergangen, was mich zutiefst kränkt. Hattest du überhaupt die Absicht, Prinz Kai zu heiraten, als du mir das damals versprochen hast?«
  


  
    Ich holte tief Luft und beschloss, die Wahrheit zu sagen. »Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern konnte.«
  


  
    »Na danke schön«, murmelte Kai getroffen.
  


  
    »Das meine ich nicht so, wie es sich angehört hat, und das weißt du«, raunte ich ihm zu.
  


  
    Königin Nalani nahm eine noch aufrechtere Haltung an. »Ein der Königin gegebenes Versprechen zu brechen, ist gleichbedeutend mit Hochverrat. Ich könnte Euch dafür beide hinrichten lassen.«
  


  
    »Augenblick«, ging Arcus dazwischen und stellte sich vor mich.
  


  
    Die Königin hob Ruhe gebietend eine Hand. »Aber wie gesagt, ich bin gnädig gestimmt und bereit zu verzeihen. Sehr gnädig.« Sie musste lächeln, als sie sah, wie ich versuchte, um Arcus herumzuschielen. »Ihr dürft Euch gern wieder hinter meine Nichte stellen … König Arkanus.«
  


  
    Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Titel ansprach.
  


  
    »Freunde und Familie nennen mich Arcus«, erwiderte er und trat wieder hinter meinen Stuhl. »Und da ich hoffe, Euch zumindest zu der einen oder der anderen Gruppe – oder am besten beiden – zählen zu dürfen, würde ich Euch bitten, mich ebenfalls bei diesem Namen zu nennen.«
  


  
    Königin Nalani lächelte und ihre Augen funkelten. »Vielleicht. Aber nun muss ich zunächst die Angelegenheiten des sudesischen Throns klären. Ich hatte ursprünglich geplant, Ruby zur Königin zu machen und ihr Kai an die Seite zu stellen, damit er ihr beibringt, wie die Dinge auf sudesische Art gehandhabt werden. Doch jetzt habe ich eine Nichte, die ihre Fireblood-Gabe eingebüßt hat, und einen Prinzen, der einen guten Herrscher abgegeben hätte, aber keinen Anspruch mehr auf den Thron hat.«
  


  
    Ich schluckte. »Es tut mir leid, dass der Verlust meiner Gabe Euch gleichzeitig auch Eurer Erbin beraubt hat.«
  


  
    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist nicht deine Schuld, meine Liebe, und ich bin sicher, dass dir der Verlust wesentlich stärker zu schaffen macht als mir.«
  


  
    Ich neigte den Kopf, dankbar für ihr Verständnis.
  


  
    »Unglücklicherweise legen die Gesetze Sudesiens fest, dass das Königreich nur von einem Fireblood regiert werden darf, dessen Feuergabe mindestens ebenso stark ist wie die eines Fireblood-Meisters.«
  


  
    Kai beugte sich vor. »Und der zudem die Gabe der Könige besitzt, nicht wahr, Eure Majestät? Ruby war aber die Letzte Eurer Abstammung. Wie gedenkt Ihr nun einen Ersatz für sie zu finden, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Er sprach von der Gabe der Königin, über Lava zu gebieten – ich hatte diese Gabe ebenfalls besessen und mitsamt meinem Feuer verloren.
  


  
    »Meine Nichte könnte ich natürlich niemals ersetzen«, erwiderte die Königin belustigt. »Aber ich muss wohl Eure Kenntnisse über die Rangfolgegesetze auffrischen. Bei näherem Hinsehen hat sich gezeigt, dass die Gabe, die in meiner Familie von einer Generation zur nächsten weitergegeben wird, nie eine unerlässliche Bedingung für die Übernahme des Throns war, sondern nur ein zusätzliches Geschenk. Und wie Ihr wisst, habe ich das Recht, Titel auch aufgrund von Macht, Fähigkeiten oder jedweden anderen Kriterien meiner Wahl zu verleihen oder zu entziehen.«
  


  
    Ich hörte, wie Arcus hinter mir von einem Bein aufs andere trat. Wahrscheinlich beneidete er die Königin. Die tempesischen Gesetze räumten dem Monarchen bei Weitem nicht so viele Rechte ein. Er musste immer erst das Einverständnis des Hofstaats einholen, wenn er etwas verändern wollte.
  


  
    »Habt Ihr schon jemand Bestimmten im Auge?«, fragte ich. So langsam beschlich mich eine Ahnung, wohin diese Unterhaltung führen würde.
  


  
    »In der Tat. Ich hege nur die leise Sorge, dass derjenige zu sehr mit seinen freibeuterischen Aktivitäten beschäftigt sein könnte, um die Ehre meines Angebots zu schätzen und anzunehmen.«
  


  
    Arcus räusperte sich. »Königin Nalani, ich hoffe, Ihr stellt Euren Kapitänen in Zukunft keine Kaperbriefe mehr aus, damit sie tempesische Schiffe überfallen können. Es wäre mein innigster Wunsch, dass zwischen unseren Königreichen in Zukunft dauerhaft Friede herrscht.«
  


  
    »Dieser Wunsch ist auch der meine«, erwiderte sie und lehnte sich mit einem breiten Lächeln zurück. »Prinz Kai, ich fürchte, ich muss Euren Kaperbrief widerrufen. Von diesem Augenblick an dürft Ihr keine tempesischen Schiffe mehr aufbringen, ohne mit den entsprechenden Konsequenzen rechnen zu müssen.«
  


  
    »Jetzt, wo ich meine Insel zurückhabe, hatte ich ohnehin vor, die Piraterie – bitte um Verzeihung, die Freibeuterei – an den Nagel zu hängen. Insofern trifft der Verlust mich nicht besonders hart. Aber danke für die deutlichen Worte, meine Königin.«
  


  
    »Dann ist es also besiegelt.« Die Königin klatschte in die Hände. »Ich bin sehr glücklich über diesen Ausgang und ich hoffe, Ihr anderen auch.«
  


  
    »Ja, sehr, sehr glücklich, Eure Majestät«, sagte ich und beugte mich vor. »Darf … darf ich Euch vielleicht umarmen?« Ich spürte, wie ich rot anlief. Die Frage mochte kindisch sein, aber ich verspürte wirklich den Drang, sie für diese Entscheidung in den Arm zu nehmen.
  


  
    »Aber selbstverständlich, Kind. Komm her.« Sie breitete die Arme aus. Als ich mich an sie schmiegte, schloss ich die Augen und eine Welle der Rührung überkam mich. Sie duftete ein bisschen so, wie meine Mutter geduftet hatte.
  


  
    »Vielen Dank, meine Königin«, sagte ich mit zittriger Stimme. Dann drehte ich mich zu Kai und Arcus um – die beide gleichermaßen verwirrt aussahen. Das wiederum wunderte mich keineswegs.
  


  
    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Arcus.
  


  
    Ich trat ganz nah zu ihm. »Es bedeutet, dass ich nicht mehr die Erbin des sudesischen Throns bin und deshalb mit dir in Tempesien bleiben kann, um dir das Leben abwechslungsreich zu gestalten – für so lange, wie wir es wünschen.«
  


  
    Mit einem strahlenden Lächeln legte er mir einen Arm um die Schultern. »Oh, das sind großartige Neuigkeiten.« Er nickte der Königin dankbar zu, dann wandte er sich zu mir. In seinen Augen funkelte das Eis in den wärmsten Tönen. »Nur um das klarzustellen: Ich wünsche mir das für sehr, sehr lange.«
  


  
    »War mir klar«, sagte ich und grinste zurück.
  


  
    Kai sah zwischen Arcus und mir hin und her. »Habe ich gerade irgendwas nicht mitbekommen?«
  


  
    »Ja, Kai«, sagte ich, ohne den Blick von Arcus abzuwenden. »Du hast nicht mitbekommen, dass du soeben zum Erben des sudesischen Throns gemacht worden bist.« Ich sah ihn lächelnd an. »Ich wette, du kannst es kaum abwarten, bis ich dich mit Eure Majestät, der Feuerkönig ansprechen muss.«
  


  
    [image: ]
  


  
    Ich bot dem Feuer meine Hand.
  


  
    Funken sprangen aus der Feuerstelle auf meine Finger über, Hitze, die von Hitze angezogen wurde, und glitzerten wie flüssige Edelsteine auf meiner Haut. Ich drehte meine Hand hin und her und sah zu, wie die glühenden Scheite im selben Takt pulsierten wie mein Herzschlag.
  


  
    »Prinzessin Ruby?«
  


  
    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ein Paar braune Augen blinzelte eulenartig herein. Aus dem Flur ergoss sich Licht ins Zimmer, beleuchtete die abgewetzte antike Einrichtung und die beinahe ebenso antike Staubschicht darauf. Ich hatte mich bewusst dafür entschieden, mich in ein abgelegenes Wohnzimmer im ältesten Teil des Schlosses zurückzuziehen, weil es schon seit Urzeiten in Vergessenheit geraten und vernachlässigt worden war. Und weil es über einen Kamin verfügte.
  


  
    »Komm rein und schließ die Tür«, raunte ich Doreena zu und winkte sie zu mir heran. Die Funken auf meiner Hand blitzten in der Bewegung kurz auf, dann verloschen sie wieder. »Du siehst bezaubernd aus«, sagte ich mit Blick auf ihr korallenfarbenes Ballkleid. »Die Farbe steht dir.«
  


  
    »Danke«, sagte sie errötend und blickte verständnislos auf meine ausgestreckten Hände. »Was macht Ihr denn da?«
  


  
    Lächelnd strich ich mir über die Hände, um sicherzugehen, dass die Funken erloschen waren. »Ich überprüfe eine Theorie. Aber das ist nicht so wichtig. Du wirkst ein bisschen verzweifelt. Was ist denn los?«
  


  
    Sie deutete hektisch auf die Tür. »Ihr seid spät dran! Der ganze Hofstaat ist schon versammelt, die Ränge sind berstend voll. König Arkanus wird langsam ungeduldig, gelinde gesagt.«
  


  
    Stöhnend sprang ich auf. »Ich habe komplett die Zeit vergessen. Ist er richtig böse oder nur ein bisschen? Zuckt der kleine Muskel an seiner Wange?«
  


  
    »Ich habe nicht darauf geachtet, aber … ich glaube schon.«
  


  
    Als ich zur Tür eilte, löste sich eine Haarsträhne aus meiner Frisur und fiel mir dreist ins Gesicht. Verdammt! Man hatte mich gewarnt, dass ich mich nicht zu hastig bewegen dürfe, aber wie immer hatte ich nicht darauf gehört. Ich trug eine wirklich aufwendige Frisur, oben glatt, hinten zu Zöpfen geflochten und zu einem wahren Kunstwerk hochgezwirbelt, das von mehreren Dutzend Haarnadeln festgehalten wurde. Kleine Löckchen lagen wie Rauchkringel in meinem Nacken und an meinen Schläfen. Ich rang eine Sekunde lang mit der entflohenen Strähne, bevor Doreena auf mich zustürzte und meine Hand wegschob.
  


  
    »Ihr macht es nur noch schlimmer!«, schimpfte sie.
  


  
    Pflichtbewusst hielt ich still, während sie meine Frisur wieder in Ordnung brachte. Nun da sie auf der Krankenstation des Schlosses arbeitete, war sie offiziell nicht mehr meine Zofe, aber anscheinend konnte sie nicht anders, als einzugreifen, wenn ich so dringend ihrer Hilfe bedurfte.
  


  
    »Diese ganzen Haarnadeln …«, seufzte ich und zuckte zusammen, als sie mir einige davon tiefer in die Kopfhaut schob. »Als hätte sich ein Igel sein Nest in meinen Haaren gebaut.«
  


  
    »Sollte da einer sein, wird ihn jedenfalls keiner zu Gesicht bekommen unter dem vielen Haar.« Lächelnd strich sie über meine monströse Frisur, um sicherzugehen, dass sie sich zu keiner Seite neigte. Dann warf sie mir noch einen letzten prüfenden Blick zu, trat beiseite und musterte mich von oben bis unten. Als ihr Blick auf meinen Rock fiel, keuchte sie erschrocken auf. »Was habt Ihr bloß damit angestellt?«
  


  
    Ich sah an mir herunter – winzige, schwarz geränderte Löcher hatten sich in mein elfenbeinfarbenes Seidenkleid gebrannt. Ich verzog das Gesicht. Die königliche Schneiderin würde mich umbringen – und zwar vermutlich auf eine sehr kreative Art, die irgendwas mit Nadeln und Scheren zu tun hatte. Ich strich mir über den Rock, aber das machte die Sache auch nicht besser. Verzweifelt schaute ich Doreena an. »Meinst du, ich habe noch Zeit genug, mich umzuziehen?«
  


  
    Doreena riss die Augen noch weiter auf. »Jetzt? Auf keinen Fall! Alle warten schon!«
  


  
    »Dann werde ich wohl einfach darüberstehen müssen.« Es wäre nicht das erste Mal.
  


  
    Ich raffte meine Rockschöße und hastete hinter Doreena her durch die eisigen Flure. Das Schloss war so gut wie menschenleer, aber wenn wir doch auf jemanden trafen, verlangsamte ich würdevoll den Schritt und deutete lächelnd ein Nicken an, als würde ich gemütlich spazieren gehen und nicht durch die Gänge rasen, weil ich zu spät zu meiner eigenen Krönung kam.
  


  
    Als wir das Schlosstor erreichten, wurden wir von einem Trupp wartender Wachen in Empfang genommen und zur Arena begleitet. Trotz meines durch die vielen Leinen- und Seidenschichten behinderten Gangs bewegten wir uns überraschend schnell vorwärts. Das aufgeregte Raunen der Zuschauermenge wurde lauter, als wir durch eine Seitentür traten, die zur vertrauten Mauernische führte. Noch mehr Wachposten säumten die Wände, um mich mit ihrem Leben vor jeder nur denkbaren Gefahr zu beschützen. Ein roter Teppich erstreckte sich von der Nische bis zum Podest, das inmitten der Arena aufgebaut war. Samtige Blütenblätter von Fuchsien, die aus Sudesien importiert worden waren, lagen an den Rändern des Teppichs verstreut und verströmten einen tropischen Duft.
  


  
    Meine erste Wahl wäre die Arena nicht gerade gewesen, aber sie war nun mal der einzige Platz, der groß genug war, die vielen Zuschauer zu beherbergen, von Höflingen bis zum gemeinen Fußvolk, die unbedingt dabei sein wollten, wenn zum ersten Mal seit über zwei Jahrzehnten wieder eine Königin gekrönt wurde. Arcus’ Mutter, eine hochwohlgeborene Frostblood aus einer alteingesessenen, allseits hoch angesehenen Familie, war die letzte Königin gewesen.
  


  
    Und jetzt übernahm ich ihren Staffelstab.
  


  
    Arcus fand, die Arena wäre der beste Ort, um den Beginn einer neuen Ära zu feiern – den Untergang alter Bräuche und die Geburt vieler neuer. Ich hatte eher das Gefühl, sie wäre der beste Ort, in Ohnmacht zu fallen.
  


  
    Ich blieb unter dem Torbogen stehen. »Mir ist schlecht«, raunte ich Doreena zu.
  


  
    »Unsinn!« Sie beugte sich vor, um in die Arena zu spähen. »Alle sind gekommen, um Euch zu bejubeln.«
  


  
    »Aber sicher doch.« Mein Tonfall war so trocken wie mein plötzlich wie ausgedörrter Mund. »Sie lieben mich abgöttisch. Und wünschen sich nichts mehr, als dass ich Königin werde.«
  


  
    »Zumindest könnt Ihr das nicht ausschließen! Außerdem wurde jeder Zuschauer am Eingang auf Waffen durchsucht.«
  


  
    Doreenas Versuch, mich auf ihre Weise zu beruhigen, rang mir ein Lächeln ab. »Danke auch.«
  


  
    Die Erwähnung von Waffen erinnerte mich daran, dass ich genau in dieser Arena Schwertern, Eispfeilen, wilden Tieren und Feinden getrotzt hatte, die mich hatten töten wollen. Wenn ich dies alles überlebt hatte, dann würde ich es sicherlich auch überleben, wenn mir eine Krone aufs Haupt gesetzt wurde – eine Krone, die mir mehr Macht und Sicherheit bot, als ich je zuvor besessen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie mir das Recht verlieh, mit dem Menschen zusammenzuleben und zu arbeiten, den ich mehr liebte als alles andere auf der Welt. Meine Nervosität verschwand und hinterließ in mir nur den Wunsch, die Sache endlich zu Ende zu bringen.
  


  
    Bruder Thistle tauchte neben uns auf, geduckt, als wäre er auf der Flucht. Er trug eine Robe aus weißem Samt, deren silberner Saum geflochten war. Bei meinem Anblick huschte ein Ausdruck tiefer Erleichterung über sein Gesicht, dann sah er wieder so stoisch gelassen wie üblich aus.
  


  
    »Wir haben dich schon überall suchen lassen«, sagte er leise und stützte sich auf seinen Gehstock, um wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    »Tut mir leid, ich war nicht leicht zu finden«, gestand ich.
  


  
    »Ich hoffe, du warst … Ihr wart nicht um Eure Sicherheit besorgt, Eure Majestät. Ich habe meine Kundschafter angewiesen, nach jeglichen Neuigkeiten über die Blaue Legion oder die Diener von Eurus Ausschau zu halten. Aber jeder Bericht besagt, sie hätten sich nach der Hinrichtung ihrer Anführer aufgelöst. Ich kann Euch also erleichtert versichern, dass sie keinerlei Bedrohung mehr darstellen.«
  


  
    »Vielen Dank.« Ich lächelte Bruder Thistle an. »Aber ich war gar nicht besorgt. Ich musste nur etwas erledigen.«
  


  
    »Etwas Wichtigeres als das hier?« Er zog die dichten Augenbrauen nach oben.
  


  
    Ich widerstand der Versuchung, die kleinen Brandlöcher in meinem Kleid zu verdecken. »Vielleicht.«
  


  
    Er schüttelte belustigt, aber verständnisvoll den Kopf, dann bot er mir seinen Arm. »Seid Ihr bereit, Eure Majestät?«
  


  
    »Sollte ich wohl. Jetzt ist es ohnehin zu spät, um einen Rückzieher zu machen, oder?«
  


  
    »Viel zu spät«, bekräftigte er mit einem Augenzwinkern.
  


  
    Ich holte tief Luft und legte die Hand auf seinen Arm. Dann traten wir aus der Mauernische hervor und machten uns langsam und feierlich auf den Weg über den scheinbar endlosen roten Teppich. Ich schaute weder nach links noch nach rechts, wollte nicht Gefahr laufen, inmitten der plötzlich verstummten Zuschauermenge unfreundliche oder feindselig starrende Gesichter zu sehen, auch wenn die meisten ohnehin zu weit weg saßen, als dass ich sie genau hätte erkennen können. Also sah ich starr geradeaus und schritt gesetzten Schrittes voran. Eins, zwei, drei. Ganz einfach. Es gibt nichts zu befürchten. Ich könnte das den ganzen Tag so weitermachen.
  


  
    Wenige Meter vor dem Podest rutschte ich plötzlich auf einem Fleckchen Eis aus.
  


  
    Bruder Thistle hielt mich am Arm fest und wir setzten unseren Weg fort. Ich hoffte, dass mein kleiner Stolperer von meinen voluminösen Rockschößen verdeckt worden war.
  


  
    »Trachtet mir irgendjemand nach dem Leben?«, raunte ich Bruder Thistle zu.
  


  
    Er kicherte leise. »Aber keineswegs. Das Eis ist nur dem Gemütszustand des Königs geschuldet.« Er deutete mit dem Kopf zum Podest. »Er war furchtbar aufgebracht, als man Euch nirgends finden konnte.«
  


  
    Oh, oh. Ich schaute ruckartig zu Arcus hin, der völlig reglos neben einem kunstvoll verzierten Thron stand – ein Geschenk von Königin Nalani, als Zeichen ihrer Zuneigung und ihres guten Willens. Sie wohnte der Zeremonie nicht bei, denn sie war nach dem Kampf auf der Insel der Nacht fünf Monate zuvor nach Sere zurückgekehrt. Doch sie hatte ihren Stellvertreter und Erben, Prinz Kai, an ihrer Statt gesandt. Ich ließ flüchtig den Blick in die Runde wandern und entdeckte Kai in der ersten Reihe der Zuschauerränge, die für fremdländische Würdenträger reserviert waren. Das purpurrote Wams war ihm eng auf den Leib geschneidert worden, ein Samtumhang, der von den mit Epauletten verzierten Schultern hing, umspielte seine Gestalt. Unter der goldenen Krone war seine Haarpracht brav gezähmt und glatt, doch seine Augen wirkten weit weniger zahm: Verärgerung sprach aus ihnen, als hätte er nicht eine halbe Stunde, sondern Tage auf mich warten müssen.
  


  
    In der letzten Zeit war Kai mir immer gelangweilter vorgekommen. Ich hatte das Gefühl, er wollte nur noch meine Krönung abwarten und würde dann schon bald Segel setzen und uns verlassen.
  


  
    Wird auch Zeit, formte er lautlos mit den Lippen.
  


  
    Ich musste eine geradezu heldenhafte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht die Augen zu verdrehen.
  


  
    Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Podest zu, das jetzt nur noch wenige Schritte entfernt war – und mit einer halsbrecherischen Eisschicht überzogen, die dennoch nicht halb so bedrohlich wirkte wie die Eiseskälte in Arcus’ Augen. Zu denen wiederum sein tiefblaues Wams ganz hervorragend passte.
  


  
    »Hast du mich schon vermisst?«, fragte ich, als er mir die Hand reichte, um mir die Stufen hochzuhelfen.
  


  
    »Ich habe beschlossen, dich hinrichten zu lassen«, murmelte er düster und führte mich an seiner eiskalten Hand zum Thron. »Ich muss nur noch überlegen, auf welche Weise. Erhängen würde mir zu schnell und gnädig erscheinen.«
  


  
    »Und das gleich an meinem ersten Tag als Königin? Ist das nicht ein bisschen übereilt?«
  


  
    Als ich mich setzen wollte, hielt seine Hand mich zurück. Arcus beugte sich mit durchdringendem Blick zu mir herunter. »Wo warst du bloß? Ich dachte schon, du wärst weggelaufen.«
  


  
    »Wer hätte es mir auch verdenken können? Schau dir die Leute hier doch mal an. Einige von denen haben mich früher mit faulem Obst und Schlimmerem beworfen.«
  


  
    »Willst du meine Frage nicht beantworten?«
  


  
    »Später. Ich muss jetzt erst mal eine Krönung gewinnen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Eine Krönung gewinnt man nicht.«
  


  
    »Wart’s mal ab.« Ich ließ mich mit aller Anmut, die ich aufbringen konnte, auf dem Thron nieder.
  


  
    »Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«, murmelte Arcus beleidigt.
  


  
    Doch in seinen Augen schimmerte Stolz, als er zurücktrat und dem Erzbischof des Ordens von Fors zunickte, der nun vortrat, um mich den königlichen Eid schwören zu lassen. Zum allerersten Mal nahm ich die Arena als Ganzes wahr: Hunderte Zuschauer schwenkten rot-blaue Banner mit den tempesischen und sudesischen Wappen – sie bejubelten die Verbindung zweier Königreiche ebenso wie die zweier Menschen. Vielleicht hatte Doreena doch recht. Vielleicht wünschten sie sich wirklich, dass ich erfolgreich war.
  


  
    So oder so – jetzt würden sie mich nicht mehr loswerden.
  


  
    Die Zeremonie begann.
  


  
    Der Ballsaal war geradezu überbordend festlich geschmückt worden, in jedem Winkel funkelte und glitzerte es farbenfroh. Die Strahlen der abendlichen Sonne, die durch die hohen Fenster hereinfielen, wurden durch die Eisstatuen zu Prismen gebrochen, während filigrane Bronzelampen, die in den Ecken postiert waren, für einen warmen Schimmer sorgten. Zwischen den weiß verhängten Fenstern prangten ausladende Pflanzgefäße mit Blumen und immergrünen Gewächsen und ein dicker Teppich teilte den Raum in der Mitte. Überall standen Höflinge und Würdenträger in Grüppchen herum, nippten an ihrem Weinglas und plauderten miteinander. An den Wänden hingen farbenfrohe sudesische Gobelins, die mit Szenen ausbrechender Vulkane oder wilder, feuriger Schlachten bestickt waren. Ein schöner Anblick.
  


  
    Marella, deren blondes Haar eisglatt nach hinten gekämmt und zu einem unfassbar makellosen Dutt eingerollt war, kam auf mich zugeschwebt. Sie hielt einen Fächer aus Straußenfedern in der Hand, der unter ihren strahlenden violetten Augen leise raschelte. Sie senkte den Fächer und gab den Blick auf ihr breites Lächeln frei. »Zur eigenen Krönung zu spät zu kommen … Für den dramatischen Auftritt hast du wirklich Zusatzpunkte verdient.«
  


  
    »Ich wollte keinen dramatischen Auftritt. Aber wo wir gerade davon sprechen – ich dachte, du wolltest die Dekoration eher dezent gestalten.« Ich deutete in den Raum. Marella war für das Schmücken des Ballsaals zuständig gewesen und hatte dafür Kunsthandwerker und Dekorateure aus allen Teilen des Königreichs und darüber hinaus engagiert. Ich hätte wissen sollen, dass mein Wunsch, alles möge ganz schlicht gehalten werden, ungehört verhallen würde.
  


  
    »Aber das ist doch dezent«, erwiderte sie und zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe sogar auf eine vergoldete Statue von Sud verzichtet.« Sie beugte sich zu mir. »Die war einfach zu groß für den Ballsaal.«
  


  
    »Da hast du dich ja wirklich zurückgehalten. Die Decke ist höchstens siebzehn Meter hoch.«
  


  
    Marella tat so, als hätte sie meine Anspielung nicht verstanden. »Ich bin ziemlich stolz auf mich. Aber vergessen wir die kolossale Statue. Ich würde dir gern alles zeigen, was ich aus Sudesien importiert habe. Der Fireblood-Prinzling hat mir dabei geholfen.« Sie seufzte. »Er ist gar nicht so nutzlos, wie ich zuerst dachte.« Sie ließ den Blick zu Kai wandern, der sich gerade mit einem Botschafter aus Safra unterhielt, und ihre Augen ruhten auffallend lange auf ihm.
  


  
    Ich blinzelte überrascht. Hegte Marella etwa Interesse an dem Fireblood-Prinzling, wie sie ihn abfällig nannte? Es war zwar nur ein Blick, aber der gab mir durchaus zu denken.
  


  
    Marella löste ihre Augen von Kai und bedeutete mir, ihr zu folgen. Doch bevor ich den ersten Schritt machen konnte, legte jemand mir eine Hand auf den Unterarm. Es war eine leichte, aber sehr kalte Berührung, und doch enthielt sie eine deutliche Botschaft.
  


  
    Ich signalisierte Marella, sie möge schon vorausgehen, und sie verabschiedete sich mit einem vielsagenden Lächeln.
  


  
    »Du weichst mir von jetzt an keinen Millimeter mehr von der Seite, meine Prinzessin auf Abwegen«, drang die strenge Stimme des Königs an mein Ohr. »Ich neige sogar dazu, dich an mich zu ketten.«
  


  
    Ich drehte mich um, sah zu Arcus hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Versuch’s doch.«
  


  
    »Zumindest wäre es dann einfacher gewesen, dich heute Vormittag zu finden. Wo hast du nur gesteckt?« Er zog mich in die einzige Ecke, die nicht mit Dekorationen vollgestopft war.
  


  
    »Hör auf, mich so von oben herab zu behandeln. Das ist doch keine Vernehmung!«
  


  
    »Ich bin größer als du. Da ist ›von oben herab‹ nur eine anatomische Beschreibung. Und könntest du bitte aufhören, ständig vom Thema abzulenken?«
  


  
    »Du interpretierst da viel zu viel hinein. Ich habe einfach die Zeit vergessen. Ich wollte nicht weglaufen. Und jetzt trage ich eine sehr schwere Krone, die vermutlich meine Haltung ruiniert.«
  


  
    »In ein paar Stunden kannst du sie wieder abnehmen. Und danach musst du sie nur zu offiziellen Anlässen und an seltenen Feiertagen aufsetzen.«
  


  
    »Oh, wie schön. Ein Folterinstrument für besondere Gelegenheiten.«
  


  
    Er musterte mich irritiert. »Was ist denn los? Hat irgendjemand dich verärgert? Einer der Höflinge vielleicht?«
  


  
    »Nein. Du hast dich doch all derer entledigt, die mich gehasst haben, schon vergessen?«
  


  
    »Hat es etwas mit deiner geplanten Krankenstation zu tun? Ich weiß, der Ausbau des Gebäudes dauert länger als erhofft und wir haben nicht genug fähige Heiler.«
  


  
    »Nein, damit hat es nichts zu tun. Bruder Gamut bildet selbst in diesem Augenblick neue Heiler aus. Er denkt, sie werden zum Ende des Frühjahrs in der Lage sein, eigenständig zu arbeiten. Ich bin sehr zufrieden.«
  


  
    »Hat es dann etwas mit …« Er senkte die Stimme. »… mit der Blauen Legion zu tun? Oder Eurus? Oder den Minaxen?«
  


  
    »Nein, nein und nein. Das würde ich dir doch nicht verheimlichen.«
  


  
    »Was ist es dann?« Er packte mich bei den Schultern und beugte sich zu mir, sodass wir auf Augenhöhe waren. Er wirkte angespannt. »Ruby, bereust du das alles? Überlegst du etwa, ob es richtig war, dich für mich zu entscheiden?«
  


  
    »Natürlich nicht!«, rief ich entsetzt aus. »Niemals.«
  


  
    Bruder Thistle hatte Arcus und mich in der Forwind-Abtei getraut und ich hatte jedes Wort meines Ehegelübdes aus tiefster Seele ernst gemeint. Wir hatten geschworen, einander für immer zu lieben und zu ehren. Das alles hatte sich für mich absolut richtig angefühlt und ich hatte es seitdem noch keine Sekunde bereut.
  


  
    Arcus stieß eine kalte Atemwolke aus. »Also gut, was ist es?«
  


  
    Ich seufzte ungehalten. »Ich habe eine Überraschung für dich, aber du bist gerade dabei, sie mir zu verderben.«
  


  
    »Gehört es auch zu der Überraschung, mich ewig auf die Folter zu spannen? Das machst du nämlich gerade mit mir.«
  


  
    »Tut mir leid. Ich wollte … dir einfach nur etwas zeigen, was ich gelernt habe.«
  


  
    Aber das ließ ihn nur noch besorgter aussehen. »Was meinst du damit?«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihm mit den Fäusten auf die Brust getrommelt. »Musst du so entsetzt dreinblicken? Wenn es etwas Schreckliches wäre, wie du offenbar vermutest, würde ich mich doch wohl kaum darüber freuen, oder?«
  


  
    Er neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zu. »Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    Ich versuchte mich zu beruhigen – denn in meinem Innern stieg eine vertraute Hitze auf, die ich eigentlich verloren geglaubt hatte. »Vertrau mir einfach, ja?«
  


  
    »Ja, gern. Sobald du mir verrätst, welche Geheimpläne dich von deiner eigenen Krönung ferngehalten haben.«
  


  
    Es wurde wärmer. Schon bald würde mein Blut zu köcheln anfangen. »Willst du wirklich hier und jetzt mit mir Streit anfangen? Die Leute schauen schon.«
  


  
    »Wie bitte?« Er besaß die Dreistigkeit, mich belustigt anzufunkeln. »Meinst du nicht, dass sie eher wegen deines Geschreis so schauen?«
  


  
    »Ich schreie nicht! Ah! Na fein. Bitte schön, ich zeig’s dir.«
  


  
    Ich wedelte mit einer Hand in Richtung des Kerzenleuchters, der uns am nächsten war.
  


  
    Wuuusch!
  


  
    Eigentlich hatte ich nur eine einzelne Kerze aufflackern lassen wollen. Aber stattdessen entzündeten sich alle Kerzen in allen Leuchtern so heftig, dass sie sechs-, siebenmal heller brannten als zuvor. Wie hungrige Zungen leckten sie an den Eisskulpturen und eisige Wassertropfen fielen auf die Versammelten herab, die schrill zu schreien begannen. Gleichzeitig schoss eine Feuerwolke von einer der Lampen hoch und verglühte zischend an der hohen Eisdecke. Es knackte laut vernehmlich und ein Stück Eis löste sich.
  


  
    Unglücklicherweise standen genau unter der Eisdecke mehrere Adelige aus den nördlichen Provinzen, die eine bis eben herzliche Unterhaltung mit einem der Abgesandten aus den Aris-Ebenen geführt hatten. Gelähmt vor Schreck sah ich zu, wie das Eis herabglitt.
  


  
    Doch Arcus war schneller. Mit einem Eisblitz fing er das Geschoss ab, und schon in der nächsten Sekunde klebte es wieder, wo es hingehörte. Zwar ging nun keine Gefahr mehr von der Decke aus, doch der Eiszacken sah aus wie eine Axt, die jederzeit herabstürzen konnte, um darunter vorbeigehende Leute zu enthaupten. Die Adeligen waren wie vom Donner gerührt.
  


  
    Arcus ließ die Arme sinken. Die Ballgäste sahen stumm zwischen mir und der Eisdecke hin und her, als warteten sie darauf, dass noch irgendetwas passierte. Als wäre dies nur der Auftakt zu einer überraschenden Darbietung gewesen und sie wären sich nicht sicher, ob sie Beifall klatschen oder weglaufen sollten.
  


  
    Arcus drehte sich wieder zu mir um. Seine Pupillen waren geweitet, aber seine Miene verriet keine Regung.
  


  
    »Das hatte ich dir zeigen wollen«, sagte ich kleinlaut.
  


  
    Es war nur leider nicht so vonstattengegangen, wie ich beabsichtigt hatte. Ganz. Und. Gar. Nicht.
  


  
    »Verstehe.« Weder in seiner Stimme noch in seinem Blick lag ein Hinweis darauf, was ihm gerade durch den Kopf ging. Ich wartete auf die Schimpftirade, aber er schien in Schockstarre zu verharren. Oder aber er dachte sich gerade eine bessere Alternative zum Erhängen aus – was ja seiner Meinung nach ohnehin »zu langsam und gnädig« gewesen wäre.
  


  
    Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ist es zu spät, um doch noch wegzulaufen?«
  


  
    Arcus kam näher und schlang beide Arme um mich. Das war so ziemlich das Letzte, was ich erwartet hatte, und es stürzte mich in tiefe Verwirrung. Wilde Szenarien wechselten sich vor meinem inneren Auge ab. Wollte er mich zu Tode quetschen? Mich über die Schulter werfen und hinausschleifen, um mich von einer Klippe zu stoßen? Oder er warf mich den Eiswölfen zum Fraß vor? Die Wölfe würden mich zweifellos köstlich finden.
  


  
    Das Schlimmste war, dass die versammelten Gäste inzwischen wieder zum Plaudern und Weintrinken übergegangen waren, als wäre nichts geschehen. Niemand schien auch nur das geringste Interesse zu hegen, mich vor dem Zorn des Königs zu bewahren.
  


  
    Arcus drückte mich fester an sich. »Oh, Ruby.« Seine Stimme klang gepresst und er fing am ganzen Körper zu zittern an.
  


  
    Erschrocken beugte ich mich zurück, um sein Gesicht sehen zu können, aber er ließ mich nicht los. Sein Zittern hielt an und ich verlor vollends die Fassung. Weinte er etwa? Hatte er den Verstand verloren? Hatte ich ihn so tief gekränkt?
  


  
    Doch als er sich schließlich von mir löste, prangte ein breites Grinsen in seinem Gesicht, das seine Augen funkeln ließ und ihn so attraktiv machte, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Er wischte sich über die Augen, doch offenbar hatte er nur Freudentränen vergossen.
  


  
    Mein Herz raste vor Erleichterung. Ich schenkte ihm ein zögerliches Lächeln. »Dann bist du mir also nicht böse?«
  


  
    »Nein, meine feurige Königin. Ich freue mich so unendlich für dich.« Er strich mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht, dann legte er mir beide Hände an die Wangen. Er gab sich alle Mühe, wieder ernst zu wirken, aber seine Augen lachten. »Niemand außer dir hätte die Wiederkehr deines Feuers mit so viel … Fingerspitzengefühl verkünden können.« Er biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. »Ich wünschte allerdings, du hättest dafür eine weniger gefährliche Methode gewählt. Ein Glück, dass niemand zu Schaden gekommen ist.«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Ich weiß. Es tut mir leid.«
  


  
    »Undenkbar, wenn deine erste Tat als Königin darin bestanden hätte, eine Schar von Würdenträgern umzubringen.«
  


  
    Ich stöhnte. Das Bild in meinem Kopf war einfach zu grausig. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, das hier vorzuführen? Allerdings war es mir erst wenige Stunden zuvor gelungen, ein paar winzige Funken zum Glühen zu bringen. Woher hätte ich wissen sollen, dass meine Gabe so schnell und mit solcher Macht zurückkommen würde? Aber Wut hatte mein Feuer schon immer unkontrollierbar gemacht, und Arcus hatte mich eben wieder einmal in Rage gebracht.
  


  
    »Pass in Zukunft bitte besser auf«, sagte er und presste seine kalten Lippen auf meine. Als sie innerhalb einer Sekunde warm wurden, musste ich daran denken, dass er mir zuliebe gelernt hatte, seine Körpertemperatur zu regulieren. Und nun bat er mich darum, mir wieder etwas anzueignen, was ich mir schon einmal mühsam antrainiert hatte. Doch das war genau das, was ich mir auch wünschte. Ich hatte sicherlich nicht vorgehabt, die Gäste meines allerersten königlichen Balls in Gefahr zu bringen.
  


  
    »Das werde ich. Verzeihst du mir?«
  


  
    »Ja, gern.«
  


  
    »Einfach so?«
  


  
    »Ich bin der Frostkönig. Ich darf launisch sein.«
  


  
    Zärtlichkeit und Hitze und Dankbarkeit erblühten in meinem Herzen. »In diesem Fall bist du in bester Gesellschaft. Dann werden wir in Zukunft gemeinsam wild und unberechenbar sein.« Ich schlang die Arme um ihn und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Ich liebte seinen Duft, seine Nähe, sein ganzes Sein. Er war mir inzwischen so vertraut, ich brauchte ihn. Wärme breitete sich in meinem Körper aus, und diese Wärme hatte nichts mit meiner Gabe zu tun – sondern damit, dass ich den Menschen, den ich liebte, im Arm hielt.
  


  
    »Du kannst sein, wie immer du willst, Lady Feuersbrunst.« Arcus küsste mich noch einmal. »Solange wir beide zusammen sind.«
  


  
    Ich sah zu ihm hoch. »Bist du sicher, dass du diesem Freibrief nicht irgendwelche Vorbehalte hinzufügen willst?«
  


  
    Er grinste wieder. »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Wenn es um dich geht, habe ich nichts dagegen, verbrannt zu werden. Nur … solltest du das vielleicht nicht ganz so wörtlich nehmen, bitte.«
  


  
    »Gut, ich werde versuchen, mir ein Mindestmaß an Selbstbeherrschung anzugewöhnen.«
  


  
    »Nur ein kleines bisschen.«
  


  
    »Ein ganz winziges.« Ich sah ihn mit ernster Miene an. »Arcus, ich würde dir niemals wehtun, und ich würde nie zulassen, dass dir jemand anders wehtut. Ich würde alles tun, um das zu verhindern.«
  


  
    »Das weiß ich.« Seine heisere Stimme ließ Hitze und Licht durch meine Adern fließen. »Ich habe dir mein eisiges Herz anvertraut, und statt es zu schmelzen, hast du es in Brand gesteckt.«
  


  
    Ein süßer Schmerz erfüllte mich. »Und du hast es geschafft, dass mein Herz heißer brennt als je zuvor.« Ich zwinkerte. »Kein Wunder, dass meine Gabe zurück ist.«
  


  
    Er zog mich an sich. »Ob mit oder ohne Gabe – ich liebe dich.«
  


  
    »Ich glaube, das ist unsere wahre Gabe. Die Liebe.«
  


  
    »Meine Königin ist eine kluge Frau. Und ich bin ein Glückspilz.«
  


  
    Dabei war ich diejenige, die das Gefühl hatte, die Götter würden mir allesamt zulächeln.
  


  
    Arcus’ Hand war beinahe warm, als er mir sanft über die Wange strich. Ich wünschte mir, ich würde keine schwere Krone tragen, die mich daran hinderte, ihn so zu umarmen, wie ich es gern getan hätte. Später, nahm ich mir vor. Dann besann ich mich meiner Pflichten als Gastgeberin und wollte mich aus der Umarmung lösen, doch Arcus hielt mich fest.
  


  
    Ich entspannte mich. Es war mir ganz recht, weiter in seinem Arm zu liegen. Auch wenn der Raum voller Menschen war, hatte ich das Gefühl, als wären Arcus und ich eingesponnen in einem eigenen kleinen Kokon voller Zuneigung und Frieden. Die glutrote Sonne versank langsam hinter den Bergen im Westen und überließ den lilafarbenen Himmel den ewigen Sternen, die scheu und geheimnisvoll zu schimmern begannen. Ockergelbe Strahlen fielen in den Ballsaal und ließen die Eiswände in warmen Tönen aufglimmen.
  


  
    Eis jagte mir schon lange keine Angst mehr ein. Seine Facetten waren wunderschön, vor allem wenn sie die Farben vibrierender Flammen reflektierten.
  


  
    Zum allerersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte ich mich bis tief in mein rastloses, sirrendes Herz hinein sicher und geborgen.
  


  
    Ich war zu Hause.
  


  
    [image: ]
  


  
    Diese Trilogie schreiben zu dürfen ist ein wahr gewordener Traum. Worte reichen nicht aus, um auszudrücken, wie dankbar ich den vielen Menschen bin – für ihre Zeit, ihre Energie, ihre Geduld und ihre Unterstützung –, die dazu beigetragen haben, dass dies möglich wurde.
  


  
    Meine glühende Anerkennung gebührt Deirdre Jones, meiner unerschütterlichen, scharfsinnigen Lektorin von Little, Brown and Company, die meine Manuskripte – löchrig wie ein Schweizer Käse – in Buchform gezaubert hat. Ein großes Dankeschön auch an die anderen Mitglieder des wunderbaren Verlagsteams: Hallie Tibbetts, Sasha Illingworth, Angela Taldone, Virginia Lawther, Erika Breglia, Emilie Polster, Stefanie Hoffman, Elizabeth Rosenbaum, Valerie Wong, Kristina Pisciotta, Shawn Foster, Megan Tingley, Jackie Engel und Alvina Ling. Mein besonderer Dank geht an die unvergleichliche Korrektorin Annie McDonnell und ihr unbestechliches Auge für Details. Und danke noch einmal an Dominique Delmas von Hachette Canada dafür, dass sie die Veranstaltungen in Kanada organisiert und mich zu vielen davon begleitet hat.
  


  
    Außerordentlich dankbar bin ich Emily Kitchin von Hodder & Stoughton für ihr weitsichtiges verlegerisches Tun und ihren unverbrüchlichen Enthusiasmus, sowie den wunderbaren Fleur Clarke, Becca Mundy und Natalie Chen.
  


  
    Aus ganzem Herzen danke ich meiner Agentin Suzie Townsend für ihren unermüdlichen Einsatz und für ihre Gabe, immer genau das zu sagen, was ich brauche. Eine dicke Umarmung an die anderen lieben Menschen von New Leaf Literary: Cassandra Baim, Kathleen Ortiz, Mia Roman, Veronica Grijalva und Hilary Pecheone.
  


  
    Für das intensive Brainstormen, die Anmerkungen, ihre Unterstützung und Freundschaft danke ich Alexa Donne, Jennifer Hawkins, Heather Kaczynski, Mary Ann Marlowe, Nicki Pau Preto, Nikki Roberti, Mara Rutherford, Kelly Siskind, Summer Spence, Ron Walters und Kristin B. Wright. Liebe Grüße an die Lady Seals: Anabel, Brooke, Crystal, Guida und Sarah. Und ein herzliches Dankeschön an meine frühen Testleserinnen Sabrina Chiasson und Isabelle Hanson.
  


  
    Eine innige Umarmung für meine Familie, die mich immer unterstützt hat: Matt, Nancy, Dan, Erik, Mark, Fred, Donna, Heather, Jill, Todd, Zoe und Quinton.
  


  
    Nicklas, Aleksander und Lukas – danke für eure bedingungslose Liebe und euer Verständnis. Ihr seid die Freude meines Lebens. Liebster Darren, danke für alles, was du tust, um mir das Schreiben zu ermöglichen. Ich liebe dich.
  


  
    Und zuletzt ein riesiges Dankeschön an meine Leserinnen und Leser, besonders an diejenigen, die mir so verbunden sind, dass sie mir Rezensionen und private Nachrichten schicken. Ohne euch hätte ich es niemals geschafft!
  


  
    Dir hat das Buch gefallen?
  


  
    Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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                  Heartless, Band 1: Der Kuss der Diebin

                

              

            
          

        
      

    


    
      
        SIE MUSS DAS HERZ DES PRINZEN STEHLEN.


        IM WAHRSTEN SINNE DES WORTES.

      


      
        Zera ist mutig, stark und schön - und eine Gefangene, denn ihr Herz ist in der Gewalt einer Hexe. Wenn Zera ihre Freiheit zurückwill, muss sie einen unmöglichen Auftrag ausführen: das Herz des Kronprinzen Lucien stehlen. Um nah genug an den Prinzen heranzukommen, tarnt Zera sich als adelige Heiratskandidatin und nimmt an der Brautwahl im Königspalast teil. Der ebenso unverschämte wie attraktive Prinz Lucien hat bisher noch jede Bewerberin um seine Hand abgelehnt, aber gegen seinen Willen fasziniert ihn die selbstbewusste Zera. Als sich zwischen dem Prinzen und der Attentäterin ein knisterndes Katz-und-Maus-Spiel entspinnt, muss Zera sich fragen, ob ihre Gefühle für Lucien wirklich nur gespielt sind - oder ob sie gerade dabei ist, sich in ihr Opfer zu verlieben.

      


      
        GEFÄHRLICH, KNISTERND, HERZZERREISSEND


        BAND 1 DER FANTASTISCHEN HEARTLESS-TRILOGIE
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        In einem einzigen Augenblick mit klopfendem Herzen gefunden,


        sind die Blauen und die Grünen in ewigem Fluche gebunden.

      


      
        June glaubt nicht an die alten Legenden des sagenumwobenen Cornwall, als sie beschließt, ihr Abschlussjahr bei ihrem Onkel in England zu verbringen. Allerdings stößt sie vor Ort nicht nur auf ein prächtiges Herrenhaus voller Geheimnisse, sondern auch auf die ungleichen Brüder Blake und Preston, die eine magische Anziehung auf sie ausüben. Doch die beiden scheinen ihr etwas zu verschweigen - und während Junes verbotene Gefühle für die Zwillinge immer stärker werden, ziehen rätselhafte Ereignisse sie unaufhaltsam in ihren Bann. Bis ein einziger Augenblick alles verändert und June merkt, dass eine uralte Gabe in ihr erwacht …

      


      
        Die neue magische Romantasy-Trilogie der Bestsellerautorinnen Rose Snow!
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    Für alle, die ihr Herz verloren haben 


    und für etwas brennen
  


  
    1
  


  
    Der hungrige Wolf und die schwarze Rose
  


  
    König Sref von Cavanos mustert mich mit den kalten Augen eines Raben, der über einem Kadaver kreist – geduldig und bereit, mich zu verschlingen, sobald ich mir eine Blöße gebe.
  


  
    Normal, denke ich. Vollkommen normal. Schlag verführerisch die Wimpern auf. Lache, als hättest du nichts im Kopf. Bei den Zähnen des Alten Gottes, was zum Teufel tun normale Mädchen?
  


  
    Die beiden neben mir wissen es bestimmt. Wir sind zu dritt, drei Mädchen in zuckergussrosa Kleidern, die vor König Srefs Thron knien. Wir tragen Schleier, die das Gesicht verbergen. Ich würde die beiden anderen ja fragen, aber wir werden von allen hochnäsigen Edelleuten im Raum angestarrt. Zumindest gilt das für die beiden. Ich amüsiere mich insgeheim darüber, wie geziert sie ihren wohlfrisierten Kopf neigen und die Lippen zum Schmollmündchen verziehen. Sieh hübscher aus als das Mädchen neben dir, ist der Name des Spiels, das ihre Mütter ihnen vom Tag ihrer Geburt an beigebracht haben.
  


  
    Meine Mutter hat mir beigebracht, wie man stirbt, und sonst nichts.
  


  
    »Ihr seid alle drei so reizend wie Rosenknospen«, sagt der König schließlich. Er hat ein vom Alter verwittertes Gesicht, aber das steht ihm. Die Falten um seine stahlgrauen Augen verleihen ihm eine gewisse Würde. Dass sein Lächeln die Augen nicht erreicht, verrät mir, dass es nicht echt ist. Er ist alt, er ist mächtig und er ist gelangweilt – die gefährlichste Mischung, die ich mir vorstellen kann.
  


  
    »Danke, Euer Majestät«, sagen die beiden Mädchen gleichzeitig, und ich mache es ihnen hastig nach. Da ich nicht weiß, wie sie heißen, habe ich ihnen die Namen Charm und Grace gegeben. Sie wagen es nicht, den Blick vom Marmorboden zu heben, aber ich schaue mich unauffällig um und kann mich nicht sattsehen an den üppigen Seidenroben der Edelleute und den goldenen Schlangen, die in die prunkvollen Steinsäulen eingemeißelt sind. Wenn man drei Jahre im Wald festgehalten wird und einer Hexe dient, kann man es kaum erwarten, irgendwas zu betrachten, das kein Baum ist. Oder ein Haufen Hirschkot.
  


  
    Ich wage nicht, den Kopf zu heben, um nicht aufzufallen, aber ich schaue zumindest so weit hoch, dass ich die Füße von Königin Kolissa und ihrem Sohn sehen kann. Kronprinz Lucien d’Malvane, Erzherzog von Tollmount-Kilstead, Der im Feuer Geborene, der Schwarze Adler – er hat ein Dutzend Namen, einer dämlicher als der andere. Wenn es etwas gibt, das ich an meinem ersten Tag am Königshof gelernt habe, dann das: Je mehr Namen jemand hat, desto weniger tut er tatsächlich.
  


  
    Bis jetzt habe ich von ihm nicht mehr gesehen als seine Stiefelspitzen, und doch weiß ich schon jetzt, dass er nutzlos ist.
  


  
    Und wenn es nach mir geht, wird er auch bald herzlos sein.
  


  
    »Ich heiße Euch als neue Mitglieder unseres Hofstaats willkommen«, sagt König Sref mit volltönender Stimme, allerdings nur, weil es sich so gehört, und nicht, weil wir ihm irgendetwas bedeuten würden.
  


  
    »Vielen Dank, Euer Majestät«, sagen Charm und Grace, und ich wiederhole es. Allmählich bekomme ich die Sache hier in den Griff – man muss sich einfach nur dauernd bedanken und hübsch aussehen. Sich in den Palast einzuschleichen, ist vielleicht doch leichter, als ich dachte. Nach dem König spricht Königin Kolissa mit zuckersüß gehauchter Stimme.
  


  
    »Ich hoffe, Ihr macht Euren Familien Ehre und folgt den Idealen unserer großen Nation«, sagt sie.
  


  
    »Vielen Dank, Euer Majestät.«
  


  
    Ich höre, wie die Königin etwas murmelt. Eine tiefe Stimme antwortet ihr und sofort wird sie etwas lauter. Sie spricht aber immer noch so leise, dass nur wir drei, die vor dem Thron knien, es hören.
  


  
    »Bitte sag etwas, Lucien.«
  


  
    »Das ist doch sinnlos, Mutter, und ich ziehe es vor, sinnlose Dinge zu vermeiden.«
  


  
    »Lucien …«
  


  
    »Ihr wisst, ich hasse diese altmodische Zeremonie. Seht sie Euch doch an – sie sind nur hier, weil ihre Familien es von ihnen erwarten. Kein Mädchen mit etwas Selbstachtung würde freiwillig an diesem peinlichen Auftritt teilnehmen.« Die Stimme des Prinzen klingt hasserfüllt und ist nicht mit den betont gefühllosen Äußerungen seines Vaters oder den klebrig süßen Worten seiner Mutter zu vergleichen. Ich verziehe unwillkürlich das Gesicht. Anders als bei den beherrschten Edelleuten brodeln seine Emotionen dicht unter der Oberfläche. Er hat noch nicht gelernt, sie zu verbergen.
  


  
    »So ist die Tradition«, beharrt die Königin auf ihrem Standpunkt. »Also sag etwas zu ihnen, wie es sich gehört.«
  


  
    Stuhlbeine scharren über den Marmor. »Erhebt Euch!«, befiehlt der Prinz.
  


  
    Sofort raffen die Mädchen ihre Röcke und erheben sich elegant wie Schwäne. Ich mache es ihnen nach und muss mir einen Fluch verkneifen, weil mich meine reich verzierten Schuhe beinahe zu Fall gebracht hätten. Notiz an mein altes Ich: Vier Tage Training reichen definitiv nicht aus, um zu lernen, wie man auf diesen mit Schleifchen versehenen Fußangeln läuft. Es ist mir ein Rätsel, wie Charm und Grace das so mühelos beherrschen, doch dass sie knallrot geworden sind, kann ich nur zu gut nachempfinden.
  


  
    Ich schaue zum Prinzen auf, der jetzt vor seinem Thron steht und auf uns herabsieht. Obwohl er höher steht als ich, erkenne ich, dass er groß ist – groß wie ein Krieger. Unter seiner silbernen Weste ist er schlank und das Samtcape fällt über breite Schultern. Ein Jahr? Nein, er ist vermutlich mindestens zwei Jahre älter als mein sechzehnjähriger, niemals alternder Teenagerkörper; das erkenne ich an seinen Muskelpaketen. Jetzt ist auch klar, wieso man ihn Schwarzer Adler nennt: Seine Haare sind schwärzer als das Gefieder eines Raben, vorn sind sie zerzaust, hinten zu einem langen Zopf geflochten. Er sieht aus, wie sein Vater vermutlich in jungen Jahren ausgesehen hat. Seine stolze Habichtnase und die hohen Wangenknochen lassen ihn beinahe arrogant wirken. Auch die Hautfarbe ist die seines Vaters, sonnengebleichte Eiche, aber die Augen hat er von seiner Mutter – sie sind nicht nur schwarz, sie blicken auch finster. Er strahlt so viel Stolz und Düsternis aus, dass ich ihn von ganzem Herzen hasse. Ich hasse es, dass jemand, der so viel Macht und Reichtum erben wird, auch noch so verdammt gut aussieht. Ich will, dass er einen Buckel hat und überall Warzen. Ich will, dass er ein schwächliches Kinn und Triefaugen hat. Aber die Welt ist wie üblich nicht fair. Das habe ich schon an dem Tag begriffen, an dem meine Eltern getötet wurden.
  


  
    Der Tag, an dem aus mir ein Monster wurde.
  


  
    Die Mädchen neben mir fangen beinahe an zu sabbern. Ich bemühe mich nach Kräften, gelangweilt zu wirken. Auf dem Weg hierher habe ich viel besser aussehende Jungen gesehen.
  


  
    Nun gut – es war nur einer. Er hat einem der Maler im Künstlerviertel Modell gestanden, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, denn die nächsten Bemerkungen, die uns Prinz Lucien voller Verachtung an den Kopf wirft, lassen mich vergessen, dass ich ihn eigentlich ganz ansehnlich finde.
  


  
    »Eine Lady ist nicht nur Dekoration«, sagt er und seine Stimme grollt wie Donner. »Sie ist die Mutter unserer Zukunft, die Lehrerin unserer Nachkommen. Eine Lady muss ein Gehirn zwischen den Ohren haben, wie wir alle. Was nützt Schönheit ohne Geist? Sie ist nicht mehr als eine Vase mit Blumen, die verwelken und dann weggeworfen werden.«
  


  
    Ich weiß aus Büchern, geschrieben von den klügsten Wissenschaftlern, dass die Erde rund ist, sich um die Sonne dreht und dass sich an den kältesten Orten im Osten und Westen magnetische Pole befinden, aber ich kann unmöglich glauben, dass es wirklich jemanden gibt, der so eingebildet ist.
  


  
    Die Edelleute fangen an zu tuscheln, verstummen aber sofort, als König Sref die Hand hebt. »Dies sind die Frühlingsbräute, mein Prinz«, verkündet der König geduldig. »Sie sind von edlem Geblüt. Sie haben ernsthaft studiert und gelernt, um hier sein zu dürfen. Sie haben mehr Respekt verdient, als du ihnen zollst.«
  


  
    Da bekommt jemand einen Rüffel, denke ich belustigt.
  


  
    Prinz Lucien sieht den König finster an.
  


  
    »Natürlich, Euer Majestät.« Es ist nicht zu überhören, wie sehr er es hasst, seinen Vater »Euer Majestät« zu nennen. Du solltest froh sein, Prinz, denke ich, dass du in dieser grausamen Welt einen Vater hast.
  


  
    »Aber«, der Prinz wendet sich an die Edelmänner des Hofstaats, »nur zu oft erwarten wir bei einer vornehmen Abstammung automatisch Vernunft und ein gutes Urteilsvermögen.«
  


  
    Sein Blick wandert durch den Saal, doch diesmal geben die Edelleute keinen Mucks von sich. Das Scharren ihrer Füße und das verlegene Räuspern sind laut und unangenehm. Ich bin noch nicht lange hier, aber ich begreife, was los ist. Ich habe ein solches Verhalten bei den jungen Wölfen im Wald gesehen. Der Prinz fordert die Edelleute heraus, und wenn ich mir die weißen Fingerknöchel des Königs und das entsetzte Gesicht der Königin ansehe, vermute ich, dass es ein gefährliches Spiel ist, das er da spielt.
  


  
    »Lasst uns die Frühlingsbräute willkommen heißen, wie es die Könige zu Zeiten des Alten Gottes getan haben.« Der Prinz streckt beide Hände aus. »Mit einer Frage, die ihren Charakter auf die Probe stellt.«
  


  
    Die Edelleute fangen sofort an zu tuscheln. Die silbernen Halbkreise mit den drei Speichen, die an jedem Gebäude der Stadt hängen, zeigen deutlich: Hier in Vetris herrscht der Neue Gott, Kavar. Vor dreißig Jahren wurde für Kavar der Sonnenlose Krieg geführt und die Anhänger des Alten Gottes wurden getötet oder aus Vetris verjagt. Seine Statuen wurden niedergerissen und seine Tempel zerstört. Einer Tradition des Alten Gottes zu folgen, ist ein Todesurteil. Der König weiß das und kommt seinem Sohn schnell zu Hilfe.
  


  
    »Die Könige des Alten Gottes waren fehlgeleitet, aber sie haben die Fundamente errichtet, die unser Land erblühen ließen. Straßen, Mauern, Dämme, das alles verdanken wir den alten Königen. Ihre Existenz zu verleugnen, wäre ein Verbrechen gegen unsere Geschichte, gegen die Wahrheit. Lasst uns noch eine letzte alte Tradition wahren und uns dann bereitwillig von diesen veralteten Formalitäten verabschieden.«
  


  
    Noch mal gut gegangen. Man muss kein Edelmann sein, um das zu begreifen. Prinz Lucien scheint es nicht zu passen, wie sein Vater den Hofstaat beschwichtigt, aber er verbirgt seinen Missmut und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf uns.
  


  
    »Beantwortet meine Frage, so gut Ihr könnt, sobald Ihr Euren Schleier hebt. Welchen Wert hat der König?«
  


  
    Einen Moment lang herrscht Stille. Ich kann förmlich hören, wie die Zahnrädchen in den Köpfen der Mädchen rattern. Die Edelleute murmeln, lachen und kichern und werfen uns erwartungsvolle Blicke zu. Der Wert des Königs ist unermesslich. Etwas anderes zu sagen, wäre Wahnsinn. Verachtung und Schadenfreude sind im Saal spürbar. Meine Haut fängt an zu kribbeln.
  


  
    Schließlich hebt Charm ihren Schleier und räuspert sich.
  


  
    »Der Wert des Königs ist … eine Million – nein! Eine Milliarde Goldmünzen. Nein – sieben Milliarden!« Das Gelächter der Edelleute wird lauter. Charm läuft knallrot an. »Verzeiht, Euer Majestät. Mein Vater hat mich nie Zahlen gelehrt. Nur Handarbeiten und solche Dinge.«
  


  
    König Sref lächelt freundlich. »Das ist schon in Ordnung. Das war eine sehr gute Antwort.«
  


  
    Der Prinz sagt nichts. Er wirkt nicht beeindruckt und zeigt auf Grace. Sie knickst und hebt ihren Schleier.
  


  
    »Der Wert des Königs kann nicht gemessen werden«, antwortet sie laut und klar. »Er ist so hoch wie der höchste Gipfel des Tollmount-Kilstead-Gebirges, so weit wie der Endlose Sumpf im Süden. Höher als die tiefsten Tiefen des Ozeans.«
  


  
    Diesmal lachen die Edelleute nicht. Jemand fängt an zu klatschen und gedämpfter Applaus breitet sich aus.
  


  
    »Eine wohlüberlegte Antwort«, lobt der König. Das Mädchen macht ein zufriedenes Gesicht, knickst noch einmal und wirft Prinz Lucien einen hoffnungsvollen Blick zu. Seine mürrische Miene verfinstert sich noch mehr.
  


  
    »Ihr da, die Tölpelhafte.« Der Prinz zeigt auf mich. »Was sagt Ihr?«
  


  
    Die Beleidigung ärgert mich, aber nur einen kurzen Moment. Natürlich wirke ich ungeschickt, verglichen mit ihm. Das würde jeder. Ich wette, der Einzige, den er richtig toll findet, ist der Spiegel in seinem Zimmer.
  


  
    Ich halte seinem Blick stand, obwohl er sich wie Sonnenbrand in meine Haut frisst. Es ist deutlich zu spüren, wie sehr er mich, die Mädchen neben mir und alle Edelleute im Saal verabscheut. Er erwartet nichts von mir, von niemandem, das sehe ich an der abschätzigen Art, wie sich seine Augen verengen, kurz bevor ich etwas sage.
  


  
    Er erwartet nichts Neues. Er wird sich wundern.
  


  
    Ich hebe langsam meinen Schleier und verkünde: »Der König ist genau eine Kartoffel wert.«
  


  
    Im Saal herrscht Stille. Dann schnappen die Edelleute schockiert nach Luft und fangen an zu murmeln. Die Celeon-Wachen greifen ihre Hellebarden fester, verengen ihre Katzenaugen zu Schlitzen und ihre Schwänze peitschen hin und her. Jeder von ihnen könnte mich so leicht in Stücke reißen wie ein Blatt Papier, aber das würde mich nicht töten. Es würde nur dazu führen, dass der gesamte Hofstaat in mir eine Herzlose erkennt – die Dienerin einer Hexe –, und das wäre eindeutig schlimmer, als wenn meine Eingeweide auf dem Marmorboden verteilt würden. Hexen beten den Alten Gott an und haben im Sonnenlosen Krieg gegen die Menschen gekämpft. Wir sind der Feind.
  


  
    Ich bin der Feind in der Maske eines vornehmen Mädchens, das gerade in der verrückten Hoffnung, die Aufmerksamkeit des Prinzen zu erregen, den König beleidigt hat.
  


  
    Die Königin presst sich ihr Taschentuch an die Brust und ist offensichtlich empört. Der König hebt eine Braue. Der Prinz allerdings fängt an zu lächeln. Es ist ein strahlendes Lächeln. Es breitet sich so langsam auf seinem Gesicht aus, dass ich kaum sehen kann, wie es entsteht, doch schließlich grinst er übers ganze Gesicht. Er sieht wirklich gut aus, denke ich, zumindest solange er sich nicht wie ein hasserfüllter Haufen Hundesch…
  


  
    Er verkneift sich das Grinsen und räuspert sich.
  


  
    »Möchtet Ihr das erläutern oder soll ich Euch gleich wegen Majestätsbeleidigung in den Kerker werfen lassen?«
  


  
    Die Celeon-Wachen rücken vor und mein Unherz fängt an zu zittern. Für meinen Geschmack findet der Prinz ein wenig zu viel Gefallen an der Idee, mich in den Kerker zu sperren. Ich hebe den Kopf, achte darauf, meine Schultern nicht nach vorn sinken zu lassen, und verziehe keine Miene. Ich bin stark. Ich werde hier einen Eindruck hinterlassen oder mein loses Mundwerk bringt mich um. So einfach ist das.
  


  
    Nur dass es nicht so einfach ist.
  


  
    Weil ich nicht sterben kann.
  


  
    Weil ich nicht wie die beiden Mädchen neben mir hergekommen bin, um den König zu beeindrucken und einen Edelmann zu heiraten oder meinem Vater einen Platz am Hof zu sichern.
  


  
    Ich bin hier wegen Prinz Luciens Herz.
  


  
    Im wahrsten Sinne des Wortes, nicht im übertragenen Sinn. Wobei Letzteres einfacher wäre, oder? Es ist ein Kinderspiel, Jungs dazu zu bringen, sich zu verlieben, zumindest glaube ich mich daran zu erinnern, dass es so war, als ich noch ein menschliches Leben hatte. Dazu braucht es nur Komplimente, ein paar verführerische Augenaufschläge, ein tief ausgeschnittenes Kleid, und schon sind sie Wachs in deinen Händen. Aber ich bin hier, um mir das Organ zu holen, das in seiner Brust schlägt, entweder mit einem Trick oder mit Gewalt. Doch um nah genug an ihn heranzukommen, muss ich sein Vertrauen gewinnen. Der Prinz erwartet Idioten und Schleimer. Ich muss ihm beweisen, dass ich weder das eine noch das andere bin. Ich muss brillant sein, ein diamantenbesetzter Dolch im Rücken seines gelangweilten Lebens.
  


  
    »Für die gewöhnlichen Leute in diesem Land«, beginne ich zu erklären, »kann eine Kartoffel darüber entscheiden, ob sie im Winter verhungern oder bis zum Frühling überleben. Eine einzige Kartoffel bedeutet Leben. Eine Kartoffel ist ein Segen. Für die Untertanen des Königs, die in den Dörfern seines Reichs leben, gibt es nichts Wertvolleres als eine Kartoffel.«
  


  
    Das Gemurmel im Saal ist deutlich gedämpft und die Edelleute machen verwirrte Gesichter. Ich wette, sie haben keine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, Hunger zu leiden. Aber ich kenne es nicht anders.
  


  
    Wieder sehe ich dem Prinzen ins Gesicht. Auch er wirkt verblüfft, aber auf eine andere Art. Er betrachtet mich, als hätte er noch nie zuvor einen Menschen gesehen, als wäre ich irgendein seltenes Exemplar, das man im kühlen Keller aufbewahrt, bis es später von Wissenschaftlern untersucht werden kann. Alle Langeweile ist aus seinem Blick verschwunden und einem merkwürdigen steifen Schockzustand gewichen. Ich sollte schüchtern wegschauen, aber ich tue das Gegenteil: Ich lasse meine Augen die finsteren Worte sagen, die mein Mund nicht aussprechen darf.
  


  
    Ich bin keine Blume, die du nach Lust und Laune pflücken kannst, wütender Wolf – ich bin deine Jägerin und habe den Bogen bereits gespannt. Ich bin eine Herzlose, eine der Kreaturen, vor denen dein Volk vor dreißig Jahren in panischer Angst geflohen ist.
  


  
    Ich leiste mir den Anflug eines Lächelns.
  


  
    Und wenn du schlau wärst, würdest du auch fliehen.
  


  
    Die Königin lächelt, drückt den Arm des Königs und der König lacht. Diesmal ist es nicht vorgetäuscht, sondern klingt wie ein echtes Lachen. Während er zu mir herablächelt, wirkt er einen kurzen Augenblick lang zehn Jahre jünger.
  


  
    »Wie ist Euer Name, kluge kleine Braut?«
  


  
    Ich sollte antworten: Zera, kein Nachname, Tochter eines Händlerpaars, deren Gesichter ich fast vergessen habe. Ich bin eine Waise, eine Diebin, liebe schlechte Romane und guten Kuchen und bin Dienerin der Hexe Nightsinger, die mich hergeschickt hat, damit ich Eurem Sohn das Herz aus der Brust reiße.
  


  
    Stattdessen mache ich einen wackligen Knicks und präsentiere mit einem Lächeln meine Lüge: »Zera Y’shennria, Euer Majestät, Nichte von Quin Y’shennria, Herrin des Hauses von Y’shennria und Ravenshaunt. Ich danke Euch, dass ich heute hier sein darf.«
  


  
    Vielen Dank und es tut mir leid.
  


  
    So leid es einem Monster eben tun kann.
  


  
    Zwei Wochen vorher
  


  
    Ich wurde niedergestochen.
  


  
    Das ist nichts Neues für mich.
  


  
    »Bei Kavars Zähnen.« Ich fluche im Namen des Neuen Gottes und verrenke mir fast den Arm, um an den Dolch in meinem Rücken zu kommen. »Das war mein Lieblingskleid.«
  


  
    Da wandert man arglos auf dem Waldweg nach Hause und im nächsten Augenblick wird man abgestochen wie ein Dorfschwein. Ich nehme mir vor, diesen Tag in meinem nicht vorhandenen Tagebuch als den besten aller Zeiten zu vermerken.
  


  
    Die schlanke Figur, die mir den Dolch in den Rücken gestoßen hat, steht jetzt vor mir. Ein dunkler Umhang mit Kapuze verhüllt sein Gesicht und seinen Körper. Ich habe keine Ahnung, wer er ist, aber er war zu schnell, um ein Mensch zu sein, und er ist zu groß für einen dieser bleichen Beneather, die unter der Erde leben. Der schlagende blaue Schwanz mit der Fellspitze verrät den Angreifer – es ist ein Celeon-Attentäter, ein Angehöriger dieser katzenhaften Rasse, die schnell denken und noch schneller zuschlagen kann.
  


  
    »Willst du einfach nur da rumstehen?«, keuche ich, und meine Finger ertasten das Blut, das über den Spitzenbesatz meines Kleids rinnt. »Wenn du mich schon umbringen willst, würde ich es begrüßen, wenn du es etwas zügiger machen könntest.«
  


  
    »Du bist nicht tot«, knurrt der Celeon. Ihre Stimmen klingen immer sanft und rau zugleich, als würde man ein Seidenbanner über Kies zerren. Unter seiner dunklen Kapuze funkeln goldene Augen.
  


  
    »Ein Meister der Beobachtung und ein Meister des Dolchangriffs auf junge Mädchen, die nichts ahnend auf dem Heimweg sind!« Ich zwinge mich trotz der Schmerzen zu einem Lächeln. »Welch eine Ehre. Ich würde mich ja verneigen, aber das Messer, das du mir in deiner Freundlichkeit geschenkt hast, macht das schwierig.«
  


  
    »Ich habe dein Herz getroffen«, beharrt er. »Du müsstest tot sein.«
  


  
    »Ich würde gern behaupten, dass du der erste Mann bist, der etwas so Romantisches zu mir sagt.« Ich strecke den Arm so weit nach hinten, dass ich den Griff des Dolchs erwische, und reiße ihn mit einem Ruck heraus. Der glühende Schmerz wird zu einem dumpfen Pochen. »Aber Pech gehabt, ich bin Diebin von Beruf, keine Lügnerin.« Ich zeige mit dem blutigen Dolch auf ihn. »Du hast zehn Sekunden, mir zu sagen, wer dich geschickt hat. Celeon-Attentäter sind nicht billig, also muss es ein Edelmann gewesen sein. Wen habe ich diesmal verärgert?«
  


  
    Sein Schwanz zuckt – ein eindeutiges Zeichen, dass er überlegt, wie er den Abstand zwischen uns überwinden und die Sache beenden kann.
  


  
    »Neun«, beginne ich zu zählen.
  


  
    Es ist Vollmond und die Drillingsmonde stehen über uns am Himmel, die beiden Roten Zwillinge sind durch einen Hauch Sternenstaub miteinander verbunden und der Blaue Riese ist aufgebläht wie der Bauch eines Glühwürmchens. Sie werfen ihr helles Licht auf den Wald und den Knochenpfad, der sich durch ihn windet. Mir bleibt alle Zeit der Welt, meine Umgebung zu betrachten, denn der Celeon zieht es vor, zu schweigen.
  


  
    »Acht.« Der Countdown läuft. »War es die Dame mit dem Greifenbanner und der edlen Kutsche, die hier vorbeikam? Sie sollte mir danken, dass ich sie von ihrer Smaragdtiara befreit habe. Die passte so gar nicht zu ihrem Teint.«
  


  
    Er schweigt immer noch. Ein Schwarm weißer Krähen fliegt über uns hinweg und landet in den Bäumen, um sich das Spektakel mit ihren unbarmherzigen roten Augen anzusehen. Nur mit Mühe unterdrücke ich einen Wutanfall. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist eine Horde Hexen, die zusehen. Ich hasse es, beobachtet zu werden, wenn ich arbeite.
  


  
    »Hör mal zu, mein lieber Celeon.« Ich werfe mir den Dolch von einer Hand in die andere und betrachte die scharfe Spitze. »Du hast mir in den Rücken gestochen. Aber das kann ich verzeihen. Das tun eine Menge Leute und die Hälfte von ihnen sind jetzt meine besten Freunde. Ich gehe sogar zu ihren Beerdigungen. Ich bin sogar diejenige, die sie beerdigt. Allein. Im Wald. Nur ich, ihre Leiche und eine Schaufel. Aber das sind unbedeutende Details. Wir sind jetzt übrigens bei fünf angekommen. Der Countdown läuft natürlich trotz meines geschliffenen Vortrags.«
  


  
    Der Celeon streift die Kapuze ab, runzelt die Stirn und zieht seine blauen Augenbrauen zusammen. Seine Ohren sind lang und schmal, sehr gerade und ohne sichtbare Öffnungen. Celeons sehen aus wie große Katzen, jedenfalls wenn Katzen Echsen wären, deren Oberkörper lang gezogen wurde und die auf vogelartigen Beinen laufen.
  


  
    »Ich verrate meine Auftraggeber nicht«, knurrt er.
  


  
    »Falsche Antwort!«, verkünde ich, werfe den Dolch zwischen seinen Beinen hindurch und nagle damit seinen Schwanz am Boden fest. Er heult auf und fällt in den Dreck, denn die Schmerzen in seinem empfindlichsten Körperteil reichen beinahe aus, um ihn zu lähmen. Celeons sind zwar fünfmal schneller und stärker als jeder Mensch, aber auch sie haben ihre Schwachstellen. Während er jetzt versucht, sich zu befreien, trete ich vorsichtig zwischen seine gespreizten Beine und gehe in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. Ich kann mein Spiegelbild in seinen goldenen Augen sehen, die er vor Angst so weit aufgerissen hat, dass sie aussehen wie Münzen. Ich schnippe ihm mit den Fingern gegen die pelzige Stirn und sofort weiten sich seine schlitzförmigen Pupillen.
  


  
    »Und deshalb solltest du einen Schwanzpanzer tragen wie jeder andere, du Dummchen.«
  


  
    »Wie?« Er keucht es nur, das Maul so weit geöffnet, dass ich einen Blick auf seine fiesen Reißzähne werfen kann. »Ein solcher Wurf – wer bist du?«
  


  
    »Das hat dir dein Auftraggeber nicht gesagt? Das klingt fast so, als wollte er deinen Tod. Und ich würde seine Erwartungen nur ungern erfüllen.«
  


  
    Ich bücke mich und reiße den Dolch heraus. Wieder befreit, kriecht der Celeon hastig von mir weg und hält seinen purpurn blutenden Schwanz fest umklammert.
  


  
    »Ich bin Zera!«, verkünde ich. »Zweite Herzlose der Hexe Nightsinger. Und noch ein guter Rat: Lass dich nie wieder auf dem Knochenpfad blicken.« Ich verstumme kurz. »Und wenn du doch wiederkommst, bring mir ein neues Kleid mit! Das schuldest du mir!«
  


  
    Die weißen Krähen in den Bäumen fangen an zu krächzen, es ist ein Höllenlärm. Der Celeon schaut von ihnen zu mir, das spitze Gesicht zu einem Fauchen verzogen. Er weiß, was diese Krähen sind, und hasst sie, wie es alle Celeons tun. Nachdem er sich verzogen hat, wische ich das rote und das purpurne Blut vom Dolch. Die Schmerzen in meinem Rücken sind kaum noch auszuhalten.
  


  
    »Kavardammt, das tut weh!« Jetzt, wo das Adrenalin verflogen ist, ist jede Bewegung eine Qual.
  


  
    »Was sagte ich darüber, was ich davon halte, den Namen des Neuen Gottes in meiner Gegenwart zu erwähnen?« Eine der Krähen ist vor meinen Füßen gelandet und spricht jetzt mit der Stimme einer Frau zu mir.
  


  
    »Bitte heil mich«, keuche ich. »Keine Vorträge. Bitte.«
  


  
    »Tu es mir zuliebe«, sagt die Krähe.
  


  
    »Tue ich das nicht immer? Deswegen bewahrst du doch mein Herz in diesem grässlichen Glas auf – damit ich grundsätzlich das tue, was du sagst.«
  


  
    Die Krähe ist geduldig. Wie gewöhnlich. Schließlich atme ich aus.
  


  
    »Meinetwegen. Kavar ist ein Arsch. Amen.«
  


  
    »Zera!«
  


  
    »Ich schreibe dir eine zehnseitige Abhandlung, wie viel bedeutender der Alte Gott ist, sobald du mich geheilt hast. Bitte. Ich sterbe.«
  


  
    »Zum dritten Mal in dieser Woche«, bemerkt die Krähe trocken.
  


  
    »Und zum siebenundvierzigsten Mal insgesamt! Wusstest du, dass die Menschen überzeugt sind, dass diese Zahl Unglück bringt? Sie soll ihr Getreide verseuchen, hab ich gehört.«
  


  
    »Hast du schon wieder im Menschendorf herumgeschnüffelt? Ich habe dir gesagt, dass du dich von ihnen fernhalten …«
  


  
    »Nun mach schon!«, falle ich ihr ins Wort. »Bevor ich anfange zu schimmeln.«
  


  
    Mit einem Vogelseufzer hüpft sie um mich herum. Wenn ich so dusslig bin, auf einen zu hohen Baum zu klettern und mir die Beine zu brechen oder wenn ich zwischen eine Wolfsmutter und ihre Jungen gerate und in Fetzen gerissen werde, heile ich mich selbst. Mein Herz, das in einem Glas auf dem Kaminsims meiner Hexe steht, durchdrungen von ihrer Magie, sorgt dafür. Aber heute Abend ist meine Hexe hier. Ich spüre den Stich einer Federspitze in meiner frischen Wunde und muss mir einen weiteren Fluch verkneifen. Die Krähe spricht, aber ich kann die Worte nicht verstehen. Das kann keiner außer ihr selbst und dem Alten Gott, der darauf reagiert, indem er ihr Magie schenkt. Oder so ähnlich. Ich habe keine Ahnung, wie Hexenmagie funktioniert, aber ich weiß, dass sie es tut. Die Schmerzen verschwinden sofort, gefolgt von dem merkwürdigen Gefühl, als würde sich meine Haut schließen wie die Naht einer Bluse in der Hand einer Schneiderin. Ich taste mit den Fingern danach und fühle nur glatte Haut und zerfetzten Stoff.
  


  
    »Würde es dich umbringen, wenn du den Alten Gott bittest, auch mein Kleid zu flicken?« Ich stehe vom Boden auf.
  


  
    Die Krähe sträubt ihre Brustfedern. »Gut möglich.«
  


  
    »Dann frag ihn sofort.« Die Krähe sitzt nur da und blinzelt mich an. Ich klatsche in die Hände. »Nun mach schon!«
  


  
    »Mein Tod wäre auch dein Tod. Du bist als meine Herzlose mit mir verbunden«, sagt sie. »Das weißt du.«
  


  
    Ich stöhne und lasse mich neben dem schlammigen Weg ins Gras fallen. »Das Leben ist nicht lebenswert, wenn ich keine feinen Kleider aus Samt und Seide habe, um darin herumzustolzieren.«
  


  
    »Es war doch nicht mal dein Kleid. Du hast es gestohlen«, bemerkt die Krähe.
  


  
    »Was glaubst du, wieso ich es so gern mag?«
  


  
    Wieder stößt die Krähe einen Seufzer aus. Ihre Gefährten hocken noch in den Bäumen und ich winke ihnen zu.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, meine Damen und Herren! Ich hoffe, Eure Hexenkünste gelingen heute Abend ganz hervorragend!«
  


  
    Die Krähe auf dem Boden hüpft auf meine Schulter und ihre Krallen bohren sich in meine Haut. »Hast du herausgefunden, wer diesen Waveborn geschickt hat, um dich zu töten?«
  


  
    Waveborn – so nennen Hexen die Celeons. Vor sehr langer Zeit ging ein Hexenzauber schief und traf einen kleinen Kontinent im Norden wie eine mächtige Welle. Sie verwandelte die Celeons von wilden Tieren in fühlende Wesen. Die meisten Celeons betrachten dieses Empfindungsvermögen als Fluch, als Abweichung von ihrer eigentlichen Natur, und hassen die Hexen deswegen aus tiefster Seele.
  


  
    »Hier in der dritten Ära nennen wir sie Celeons, Nightsinger. Das beleidigt sie nicht ganz so sehr«, bemerke ich. »Und nein. Er hat kein Wort gesagt.«
  


  
    »Firewalker«, Nightsinger deutet mit einem Flügel auf eine andere Krähe, »berichtet, dass seine Herzlosen auf genau dieselbe Weise angegriffen wurden. Anonyme Attentäter, die ausgesandt werden, ohne dass man ihnen sagt, wer das Ziel ist.«
  


  
    »Was das Ziel ist«, verbessere ich sie.
  


  
    »Korrekt.«
  


  
    »Dann sind sie nicht hinter den Hexen her?«
  


  
    »Ausnahmsweise nicht.«
  


  
    Ich stütze mein Kinn in die Hand. »Also bezahlt jemand Attentäter, um Herzlose zu töten. Ohne ihnen zu sagen, dass ihre Opfer Herzlose sind.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Wieso? Und wer kann es sich in diesen schlechten Zeiten leisten, so viel Geld zu verschwenden?«
  


  
    Nightsinger richtet eins ihrer roten Augen auf mich. Ich kenne diesen Blick. Es ist dieser Lass-uns-möglichst-lange-um-wichtige-Dinge-herumreden-Blick. Hexen lieben diesen Blick. Ich liebe diesen Blick – liebe es, ihn zu hassen. Natürlich nur insgeheim, denn welche magische Sklavin, die noch bei Verstand ist, würde so etwas laut vor der Hexe aussprechen, in deren Hand ihr Schicksal liegt?
  


  
    »Ich sollte zur Sitzung zurückkehren«, sagt sie schließlich. »Und du gehst nach Hause. Hast du die Kräuter für das Abendessen?«
  


  
    Ich deute auf den Korb, den ich fallen gelassen habe und der voller Schneeglöckchen und Nelkenbasilie ist.
  


  
    »Gut.« Nightsinger fliegt auf und schlägt kräftig mit den Flügeln. »Ich habe dir Essen hingestellt. Versuch, nicht wieder alles einzusauen.«
  


  
    »Kann ich nicht versprechen«, sage ich und sehe zu, wie sie sich wieder zum Schwarm gesellt. Die Krähen fliegen davon und es hat etwas Unheimliches, wie genau jeder Schwung und jeder Flügelschlag aufeinander abgestimmt sind. Nightsinger hat einmal versucht, mir diese Hexenversammlungen zu erklären, und es ist meiner überragenden Intelligenz zu verdanken, dass ich kein Wort davon verstanden habe. Offenbar ist es für den Hexenzirkel nur sicher, sich zu treffen, wenn die drei Monde voll sind. Sie tauschen Informationen und Magie aus, und da Hexen abgeschieden und im Verborgenen leben, treffen sie sich als Krähen, denn so können sie lange Strecken fliegen und sind auch ohne Worte miteinander verbunden. Ein kleiner Vorteil ist, dass die Tiere, in die sich die Hexen verwandeln, immer unnatürlich weiß sind. Andernfalls wüssten wir nie, wann eine in der Nähe ist.
  


  
    Nachdem der Schwarm verschwunden ist, atme ich erleichtert auf. Auch wenn ich schon eine ganze Weile damit lebe, ist mir Magie immer noch zuwider. Schließlich hat sie mich an dieses Leben als Herzlose gekettet.
  


  
    Ich lege die Hand auf mein Unherz und lausche der Stille in meiner Brust. Nach drei Jahren weiß ich kaum noch, wie es sich angefühlt hat, ein Herz zu haben. Ich erinnere mich an Wärme und ein ziehendes Gefühl, und wenn ich tief genug in meinen Erinnerungen grabe, ist da auch Schmerz. Schmerz wie ein Blitz, plötzlich, stechend und grauenvoll. Schmerz, so unerbittlich wie das Ende von allem. Wenn ich darüber nachdenke, wird der Schmerz nur schlimmer. Also lasse ich es. Ich streife durch den Wald. Und wenn das nicht mehr hilft, werfe ich meinen Umhang über, setze eine Maske auf und bestehle die Edelleute, die auf dem Knochenpfad unterwegs sind – ich raube Juwelen, Kleider, alles Mögliche. Alles, was hübsch ist. Alles, was mir wieder das Gefühl gibt, ein Mensch zu sein, sobald ich es trage.
  


  
    Ich hole den Korb mit den Kräutern und gehe weiter durch den Wald, tauche in die Schatten der Bäume ein. Sie duften nach Nadelholz und auf gewisse Weise sind sie eigentlich schön, aber dennoch die Gitterstäbe meines Gefängnisses. Das ist einer der Nachteile, eine Herzlose zu sein – ich kann mich nicht weit von der Stelle entfernen, an der die Hexe mein Herz aufbewahrt: höchstens zwei Kilometer. Wenn ich weiter weggehe, zerreißt mich der Schmerz und verwandelt mich in ein kraftloses, schreiendes Etwas.
  


  
    Auf einer kleinen Anhöhe steht ein feuerroter Fuchs, der mich neugierig betrachtet. Ich winke ihm zu. Er rührt sich nicht und starrt mich weiter an. Ein aufmerksamer Zuhörer! Die sind in letzter Zeit wirklich selten. Ich räuspere mich.
  


  
    »Du willst bestimmt wissen, ob ich Nightsinger hasse, oder? Jeder, der noch halbwegs bei Verstand ist, würde die Person hassen, die sein Leben in der Hand hält. Das ist doch nur logisch und nicht anders zu erwarten!«
  


  
    Der Fuchs blinzelt mich ausdruckslos an.
  


  
    »Die Antwort«, ich hebe einen Finger, als wäre ich die Lehrerin und der Fuchs mein Schüler, »ist Ja. Und Nein. Weil nichts im Leben einfach ist. Es ist ein verrücktes Chaos widersprüchlicher Gefühle.«
  


  
    Der Fuchs blinzelt wieder. Ich hebe beide Hände.
  


  
    »Hör auf, mich anzustarren! Beschwer dich bei den Göttern, wenn ich dir auf die Nerven gehe!«
  


  
    Der Fuchs ist verständlicherweise nicht so gereizt, wie ich es bin. Ohne ein Wort des Dankes für meine weisen Worte verschwindet er von der Anhöhe.
  


  
    Ich rücke den Korb höher auf meine Hüfte und seufze. »Mit Tieren zu reden, als wären es Menschen, die dich verstehen können, ist so was von daneben, Zera. Wieso versuchst du nicht, etwas Neues und Sinnvolles zu finden, mit dem du den Rest der Zeit deiner Unsterblichkeit verbringen kannst? Vielleicht etwas, das nicht den Eindruck erweckt, als wärst du verrückt geworden.«
  


  
    Ich gehe weiter. Die Antwort auf die Frage des Fuchses – meine Frage – ist diese: Ich hasse Nightsinger nicht dafür, dass sie mein Herz genommen hat, trotz allem, was das für meinen Körper und meine Seele bedeutet. Wie könnte ich? Sie hat mich vor den Banditen gerettet, die meine Familie ermordet haben, vor der Dunkelheit des Todes, und seitdem diene ich ihr. Ich bin ein Monster, aber nicht blöd. Ich weiß, dass man sich für eine gute Tat revanchieren muss. Es ist allerdings eine sehr, sehr lange Revanche. Das Leben hier in diesem undurchdringlichen Wald, meine leere Brust, die Erinnerung an das, was ich getan habe – das alles erdulde ich nun schon seit drei Jahren. Ich erinnere mich kaum noch an das Leben vor meinem Tod – das kann kein Herzloser. Diese Erinnerungen verblassen, sobald uns das Herz aus der Brust gerissen wird. Aber ich kann mich an jede Sekunde meines Todes erinnern. Und an alles, was danach kam.
  


  
    Ich warte. Und wie ein treuer, böser Hund meldet sich wie immer die dunkle Stimme in meinem Kopf, als wollte sie mit mir spielen.
  


  
    Fünf, zischt sie mir zu wie eine Schlange, die sich durchs Mitternachtsgras windet. Du hast fünf von ihnen getötet. Einen Alten, einen Jungen, einen, dem das linke Auge fehlte, einen, der nie geschrien hat (kein einziges Mal), und einen mit einem schiefen Lächeln, das ihm schnell vergangen ist. Du wünschst dir, dass er länger geblieben wäre. Du wünschst dir, dass Nightsinger ihn ebenfalls in einen Herzlosen verwandelt hätte, unsterblich wie du, zu ewigem Leid verdammt wie du …
  


  
    Ich habe zwar kein Herz mehr, aber ich habe immer noch einen Magen, und der dreht sich jetzt um. Ich gehe schneller, als könnte ich vor dem, was ich getan habe, davonlaufen. Die Bäume neigen sich von mir weg und formen einen Pfad, den niemand anders sehen kann. Äste beben, Wurzeln spannen sich und die Rinde ächzt vor Anstrengung. Sie schützen Nightsinger freiwillig – im Gegensatz zu mir hatten sie die Wahl.
  


  
    Während ich noch in Selbstmitleid gefangen bin, taucht zwischen den schwankenden Bäumen ein gut aussehender Junge in einer orangefarbenen Tunika auf. »Du hast den Celeon nicht umgebracht, Zera«, wirft er mir vor.
  


  
    Der Anblick des Jungen reicht aus, um die schreckliche Stimme verstummen zu lassen. Endlich kann ich mich auf etwas anderes konzentrieren als auf die Vergangenheit. Hochmütig werfe ich mein Haar zurück.
  


  
    »Ich tue vieles nicht. Zum Beispiel trage ich kein Braun oder interessiere mich nur für Schwerter. Und ich töte auch keine vollkommen unschuldigen Attentäter.«
  


  
    Der Junge schnaubt unbeeindruckt. Er ist jünger als ich, und das wird man ihm immer ansehen, bis Nightsinger ihm sein Herz zurückgibt und er wieder anfängt zu wachsen. Seine schwarzen Locken hängen ihm in die braunen Augen, er hat dunkle Haut und immer noch etwas Babyspeck auf den Hüften. Sein voller Name lautet Crav il’Terin Maldhinna, Sohn von Mald, der Eisenfaust. Er ist ein Kriegerprinz aus dem Endlosen Sumpf und der dritte und letzte Herzlose der Hexe Nightsinger, aber ich habe meinen eigenen Spitznamen für ihn, der ihm sogar gefällt.
  


  
    »Schau mal, Crabby.« Ich stelle mich neben ihn und halte die Hand über seinen Kopf, der mir bis an die Schulter reicht. »Du bist bis in alle Ewigkeit nur fast so groß wie ich.«
  


  
    »Fall tot um«, kontert er.
  


  
    »Gern.« Ich tätschle seinen Arm. »Aber erst, nachdem ich etwas gegessen habe. Nightsinger sagt, sie hat uns was hingestellt. Hast du schon gegessen?«
  


  
    Er fährt sich mit dem Arm über den Mund und auf dem Ärmel bleibt ein roter Fleck zurück. »Ein bisschen. Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    »Blödsinn. Wir haben immer Hunger.«
  


  
    »Ich nicht.« Er reckt trotzig und stolz sein Kinn. Er wurde erst vor einem Jahr zum Herzlosen und wehrt sich dagegen immer noch auf alle möglichen kindischen Arten, genau wie ich es früher getan habe. »Aber jetzt sag schon. Wieso hast du diesen Celeon nicht getötet? Er hat dich angegriffen.«
  


  
    Wir gehen gemeinsam weiter und die Bäume weichen uns aus. In einem leuchtend purpurroten Dickicht aus Fingerhut und Nachtschatten steht ein rundes Steinhaus, nicht größer als die Katen im Dorf und auch kein bisschen prunkvoller. Das Dach besteht aus Segeltuch und ein Zauber verhindert, dass Regen oder Schnee eindringen. Aus einem Blechschornstein steigt Rauch auf. Aus den wenigen Fenstern dringt warmes Kerzenlicht. Ich weiß nicht, was es mit diesem Fleckchen Erde auf sich hat, aber die Glühwürmchen scheinen es anziehender zu finden als jeden anderen Teil des Waldes, denn hier schweben ganze Schwärme herum und verbreiten ihr türkisfarbenes Flackerlicht.
  


  
    »Nicht alles, was mich angreift, muss sterben, Crav«, erkläre ich geduldig. Ich rechne aber nicht damit, dass er es versteht – die Leute vom Endlosen Sumpf folgen ihren eigenen Regeln.
  


  
    »Die Zahl meiner Wunden ist die Zahl meiner toten Feinde.« Das ist sein liebster Kriegerspruch. Ich lache und raffe meinen blutbefleckten Rock, um die paar Stufen zur Tür hinaufzugehen.
  


  
    »Er war nicht mein Feind.«
  


  
    »Er hat versucht, dich umzubringen!«, widerspricht Crav.
  


  
    »Aber nur, weil er nicht wusste, was ich bin. Ahnungslos zu sein ist kein Verbrechen, Crabby, es ist ein heilbarer Zustand.«
  


  
    Ich schlage den Türvorhang zurück. Drinnen riecht es wie üblich streng nach Kräutern und Gewürzen und an einer Wand brennt ein Kaminfeuer. In der Mitte des Raums befindet sich eine Grube, ausgelegt mit Steinen aus dem Fluss, und auf den Steinen liegt ein toter Hirsch, dessen Augen ins Leere starren. Als ich das erste Mal das Häuschen betrat und einen ähnlichen Hirsch sah, dachte ich noch, dass Nightsinger einen ziemlich schlechten Geschmack hätte, was die Einrichtung ihrer Hütte betrifft. Aber ich lernte schnell, dass diese vermeintliche Dekoration einen Zweck erfüllt – Herzlose müssen rohes Fleisch essen, um am Leben zu bleiben. Mit Leben meine ich: weiterhin als fühlendes Wesen zu funktionieren, das Kontrolle über sein Handeln hat. Wir sind Monster, keine Frage. Aber solange wir rohes Fleisch essen, können wir … weniger monsterhaft sein. Wir spüren einen Drang zu töten, zu zerstören, eine Leere in unserer ausgehöhlten Brust, und in dieser Leere nistet eine brennende Glut. Diese Glut erlischt nie. Aber solange wir regelmäßig rohes Fleisch essen, kann sie nicht wachsen, kann sie ihre Düsternis nicht durch unsere Adern strömen lassen, unsere Gedanken nicht völlig beherrschen und uns in etwas noch viel Schlimmeres verwandeln.
  


  
    Bestien. Hungrige Monster. Was man in Büchern über uns lesen kann, macht mir Angst. Obwohl ich Spaß daran habe, gegen jede Tradition zu rebellieren, esse ich doch wie eine gute Herzlose jeden Tag zur selben Zeit widerliches rohes Hirschfleisch. Weil ich nicht den Verstand verlieren will.
  


  
    Weil ich die Bestie in mir schon einmal gesehen habe. Und mir an diesem Tag geschworen habe, sie nie wieder freizulassen.
  


  
    Fünf Männer sind deinetwegen gestorben, du verabscheuungswürdiges Wesen …
  


  
    Ich verdränge die düsteren Gedanken, indem ich ein Stück Fleisch aus dem Hirsch herausreiße und ein paar Kräuter aus meinem Korb darüberstreue. Ich schlucke das Ganze, ohne zu kauen, und versuche, meinen Ekel als Begeisterung zu tarnen. Die Glut in mir kann mit Essen zwar nicht vollständig gelöscht werden, aber zumindest fühle ich mich jetzt ein wenig besser.
  


  
    Ich wasche mir in dem Steinbecken in der Ecke die Hände und setze mich zu Crav auf ein Kissen.
  


  
    »Und wie war dein Tag?«
  


  
    Er verzieht das Gesicht. »Du hättest den Celeon wenigstens für den Rest seines Lebens verkrüppeln können.«
  


  
    »Mein Tag war super, danke der Nachfrage«, stichle ich weiter und stehe auf. »Wo ist Peligli?«
  


  
    »Schläft? Ich bin doch nicht ihr Babysitter.«
  


  
    »Peligli!«, brülle ich die Treppe hoch. »Essen ist fertig!«
  


  
    Erst rascheln Decken, dann tappen winzige Füße über den Holzboden und schließlich höre ich ein hohes Stimmchen, das »Zera, Zera, Zera, Zera« ruft. Ein rothaariger Wirbelwind springt die Treppe herunter und direkt auf mich zu. Peligli – die erste Herzlose von Nightsinger – schaut zu mir auf, das runde vierjährige Gesicht blass, aber mit roten Wangen, und ihre mitternachtschwarzen Augen funkeln.
  


  
    »Zera! Du bist wieder da! Hast du heute irgendwelchen Glitzerkram geklaut?«, fragt sie.
  


  
    »Keinen Glitzerkram. Aber ich habe ein paar gemeine Dinge getan, also war der Tag nicht ganz vergeudet.« Ich lächle und wische ihr mit dem Daumen den Schlaf aus den Augen. Peligli hebt die Hände auf eine Art, die »Ich will auf den Arm« bedeutet, und so setze ich sie auf meine Hüfte und trage sie zum Hirsch.
  


  
    »Ich mag gemeine Dinge«, verkündet sie.
  


  
    »Nein, magst du nicht.«
  


  
    »Mag ich doch«, beteuert sie und strampelt mit den Füßen, weil sie sofort runterwill. Ich gehorche und sehe zu, wie sie auf ihr Abendessen zustürmt. »Gemeine Dinge sind indersans.«
  


  
    »Interessant«, verbessert Crav sie lustlos.
  


  
    Sie lächelt ihn an. »Ja!«
  


  
    Peliglis voller Name ist Peligli, nicht mehr und nicht weniger. Mich und Crav hat Nightsinger in Herzlose verwandelt, weil wir an der Schwelle des Todes standen, aber Peligli ist aus freiem Willen zu ihr gekommen. Sie hat vor dem Sonnenlosen Krieg als Waisenkind in den Straßen von Vetris gelebt, und als sie Nightsinger sah, ist sie ihr gefolgt und nicht mehr von der Seite gewichen. Auch wenn sie aussieht wie die Jüngste von uns, ist sie schon seit fast vierzig Jahren herzlos. Sie behauptet, dass Nightsinger sie nicht in den Krieg ziehen ließ, und das war ein Segen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Krieg gut für ein kleines Kind ist, vor allem wenn es auch noch kämpfen muss.
  


  
    Genau das haben Herzlose im Sonnenlosen Krieg getan – getötet. Das ist es, was wir tun. Dafür existieren wir. Eine Hexe ist einfach nur eine Person mit magischen Fähigkeiten. Und auch wenn es erstaunlich ist, riesige Feuerbälle aus der Luft herbeizaubern oder sich in jedes nur denkbare Tier verwandeln zu können, macht einem das Feinde. Zumindest bringt es die Menschen dazu, sich vor dir zu fürchten. Weil Menschen sich vor allem fürchten, vor allem vor riesigen Feuerbällen. Echte Jammerlappen.
  


  
    Mein Blick wandert über die Reihen zerlesener Bücher in Nightsingers Regalen. Es sind Bücher über Hexen und ihre Geschichte. Ich habe jedes einzelne schon tausend Mal gelesen, denn im Wald zuzusehen, wie Schlamm auf Baumwurzeln trocknet, ist schon nach einem Monat einfach nur langweilig. Aus den Büchern weiß ich, dass Herzlose die Soldaten der Hexen sind. Leibwächter. Kanonenfutter, wenn man es freundlich ausdrücken will. Aber Kanonen gibt es nur in Pendron und sie gehen ständig nach hinten los und … Also sind wir im Grunde nur Marionetten aus Fleisch und Blut. Das Polster zwischen einer Hexe und ihren Feinden. Wieso soll man seine Feinde selbst töten, wenn diese Aufgabe auch ein unsterblicher magischer Sklave übernehmen kann?
  


  
    Crav und Peligli zusammen zu sehen, lässt mich daran denken, dass auch sie jederzeit zu Mördern werden können. Sie lieben Nightsinger mehr als ich, denn sie sind noch zu jung, um zu begreifen, dass ein freundlicher Gefängniswärter immer noch ein Gefängniswärter ist. Sie würden alles für sie tun, aber ich will nicht, dass sie so werden wie ich. Ich will nicht, dass Blut von diesen kleinen Händen tropft. Bisher habe ich jeden Söldner auf der Jagd nach Kopfgeld für Hexen vertrieben. Jeden neugierigen Jäger verscheucht, der zu tief in den Wald vorgedrungen ist, und das alles, damit Crav und Peligli es nicht tun müssen. Das ist meine Aufgabe, bis Nightsinger stirbt und uns alle mitnimmt. Oder bis sie mir mein Herz zurückgibt.
  


  
    Denn das kann sie. Eine Hexe kann ihrem Herzlosen sein Herz wiedergeben, und dann kehrt er in seinen alternden menschlichen Körper und sein altes Leben zurück. Auch die Erinnerungen an das Leben vor der Herzlosigkeit tauchen dann wieder auf. Aber Nightsinger hat mir gesagt, dass sie uns (mich) hier braucht, um sie vor den Menschen zu beschützen, die hinter ihr her sind. Das hindert mich jedoch nicht daran, sie anzuflehen, uns gehen zu lassen. Ich habe auf Knien gebettelt, habe Teile meiner Seele geopfert, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen, immer wieder gefragt, ob ich etwas tun kann, um ihre Entscheidung zu ändern, aber sie hat stets nur freundlich abgelehnt.
  


  
    Ich finde mich vorläufig damit ab. Auch wenn ich den Wald nicht verlassen kann, höre ich doch die Händler und die Adligen von niederem Rang in ihren Kutschen reden, bevor ich sie ausraube. Ich weiß, dass alle Welt die Hexen hasst, dass fast alle von ihnen im Sonnenlosen Krieg getötet wurden und dass die Überlebenden in Wäldern und Höhlen hausen, an düsteren Orten, wo sie vor den Blicken der menschlichen Jäger geschützt sind.
  


  
    Aber auch wenn es unmöglich ist, wenn es sich anfühlt, als würde es niemals geschehen, klammere ich mich doch an den kleinen Hoffnungsschimmer, dass ich eines Tages mein Leben zurückbekomme und damit machen kann, was immer ich will. Ich beneide den Celeon-Attentäter, ich platze fast vor Eifersucht auf jeden Menschen, der mir auf dem Knochenpfad begegnet. Natürlich haben auch die Menschen Probleme, aber sie können tun, was sie wollen, und gehen, wohin es ihnen passt. Die Welt gehört ihnen, sie müssten nur innehalten und es begreifen. Sie halten das größte Geschenk von allen in ihren Händen – ihr eigenes Schicksal.
  


  
    Meins wurde mir am Tag meines Todes entrissen und seitdem jage ich ihm hinterher. Das ist schon irgendwie tragisch.
  


  
    Ich strecke mir selbst die Zunge heraus, denn der Geschmack meiner Gedanken ist bitter und ich komme mir ein bisschen lächerlich vor. Tragisch? Ich? Tadellos gekleidet und absolut geistreich trifft viel besser auf mich zu. Und es klingt deutlich weniger nach Selbstmitleid.
  


  
    Crav weiß immer, was ich denke. Er hat eine fast unheimliche Begabung, in Gesichtern zu lesen. Vielleicht liegt das an seiner Kriegerabstammung, weil er sich ständig mit seinen Geschwistern messen musste. Er setzt sich neben mich und wir starren den Hirschkadaver an.
  


  
    »Nightsinger wird ihn mit Magie entsorgen«, sagt er.
  


  
    »Dem Alten Gott sei Dank.« Ich seufze. »Kannst du dir vorstellen, was das sonst für eine Schweinerei wäre?«
  


  
    Einen Moment lang herrscht Schweigen zwischen uns. Draußen zirpen die Grillen.
  


  
    »Hast du sie schon gefragt?«, erkundigt sich Crav leise. »Wegen unseren Herzen?«
  


  
    Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Woher weißt du das? Hast du uns belauscht?«
  


  
    »Sie lässt immer die Tür offen«, verteidigt er sich. »Und du fragst immer um diese Zeit. Ich bleibe dann auf und höre zu.«
  


  
    »Das darfst du nicht«, sage ich streng. »Von heute an ist damit Schluss.«
  


  
    »Es geht auch um mein Herz!«, protestiert er. »Ich will wissen, wann ich es zurückkriege.«
  


  
    Ich dachte immer, ich wäre die Einzige, deren Hoffnungen wieder und wieder zunichte gemacht werden. Ich habe Nightsinger extra dann gefragt, wenn wir allein waren, damit nicht auch Crav und Peligli am Boden zerstört wären. Aber das hätte ich mir sparen können. Er hat uns die ganze Zeit belauscht.
  


  
    »Du solltest sie noch einmal fragen«, verlangt Crav. »Ich glaube, diesmal könnte es wirklich klappen und sie gibt sie uns zurück …«
  


  
    »Das wird sie nicht tun!«, fahre ich ihn an. »Wir kriegen sie niemals zurück, kapiert? Nicht jetzt und auch später nicht.« Mein Ton erschreckt Peligli. Auch Crav zuckt zusammen, seine Augen füllen sich mit Tränen und ich bedaure sofort, was ich gesagt habe. »Crav – oh nein. Es tut mir leid, ich …«
  


  
    Er springt auf und rennt zur Tür hinaus. Ich laufe ein paar Schritte hinter ihm her, aber Crav ist der Schnellste von uns. Wenn er nicht eingeholt werden will, dann kriege ich ihn nicht. Außerdem fehlt mir im Moment die Ausdauer, ihm durch den Wald nachzujagen, denn diese Messerwunde heute hat mich mehr Kraft gekostet als gewöhnlich.
  


  
    Peligli zupft an meiner Hand, auch ihre Augen sind voller Tränen. »Das … das ist doch gelogen, oder? Wir kriegen sie wieder … irgendwann?«
  


  
    Sie hat sich freiwillig verwandeln lassen, aber selbst ihre junge Seele leidet unter den Jahrzehnten der Herzlosigkeit. Es spielt keine Rolle, wie jung und willig man ist, jeder Herzlose wird irgendwann müde. Irgendwann haben wir es satt, rohes Fleisch zu essen. Immer wieder und wieder die wenigen selben Orte zu sehen. Zuhören zu müssen, wenn sich die grässliche rote Glut mit ihren giftigen Worten ins Gehirn frisst. Wir haben es satt, uns leer, nicht vollkommen und unvollständig zu fühlen. Aufzuwachen in dem Wissen, dass uns nur ein paar versäumte Mahlzeiten davon trennen, Monster zu werden. Und wir haben es satt, uns nicht mehr daran erinnern zu können, wie wir gelebt und wen wir geliebt haben.
  


  
    Ich gehe mit Peligli durch den Garten, wiege sie in den Armen und die Glühwürmchenschwärme beleuchten ihr verweintes Gesicht. Sie weint, bis nur noch Schluchzer kommen, bis ihr kleiner Körper so erschöpft ist, dass sie in das blasse Abbild von Schlaf fällt, der alles ist, was uns Herzlosen bleibt. Wir brauchen keinen Schlaf, denn wir haben die Magie, die uns täglich regeneriert, aber manchmal vergessen unsere menschlichen Gehirne diese Tatsache und fallen zurück in alte Angewohnheiten. Ich gehe wieder ins Haus und lege Peligli sanft auf das mit Flachs ausgepolsterte Schaffell, das sie ihr Bett nennt.
  


  
    »Tut mir leid«, flüstere ich und decke sie zu. »Tut mir leid, dass ich so gemein war.«
  


  
    Gemein trifft es kein bisschen, höhnt die rote Glut. Sieh sie dir doch an, du hast ihr das Herz gebrochen. Mensch oder Herzlose, das spielt keine Rolle, denn du bist einfach eine widerwärtige …
  


  
    »Das Feuer brennt heute richtig gut, stimmt’s?«, murmle ich, um die Stimme zu übertönen. »Sehr … heiß. Voller … Flammen.« Ich verstumme und sage dann zu niemand Besonderem: »Erinnert mich daran, bloß nie Dichterin zu werden.«
  


  
    Ich trete an den Kamin und wärme mir die Hände. Es ist ein ungewöhnliches Feuer mit blauschwarzen Flammen von der Farbe schlimmer Prellungen, aber Nightsinger hat nie erklärt, woran das liegt. Ehrlich gesagt, habe ich auch nie gefragt, weil ihre Erklärungen ohnehin meistens keinen Sinn ergeben. Meine Finger wandern zu dem Eisenkäfig über dem Feuer. Er ist sehr stabil und die Gitterstäbe sind dick, allerdings nicht so dick, dass man die drei Gläser darin nicht sehen könnte und die drei Herzen, die in ihnen schlagen. Ich habe Nightsinger einmal gefragt, wieso sie sie über dem Feuer aufbewahrt. Sie hat gelächelt und gesagt, dass sie warm gehalten werden müssten, entweder durch einen Zauber oder durch Feuer. Der Käfig ist ein wenig verbeult. Als ich noch nicht lange hier war, hat mich die Wut gepackt und ich habe mit dem Schwert meines Vaters darauf eingeschlagen, bis meine Hände bluteten und meine Beine unter mir nachgaben. Ich hatte versucht, mein Herz zu zerstören und alles zu beenden. Später habe ich gelernt, dass die Bücher es »Zerspringen« nennen und dass es die einzige Methode ist, uns zu töten. Unsere Hexe umzubringen funktioniert natürlich auch.
  


  
    Obwohl der Käfig ganz gewöhnlich aussieht, ist er magisch. Es ist nicht mal möglich, etwas durch die Gitterstäbe zu schieben, denn es gibt dort eine unsichtbare Sperre. Damit verhindert Nightsinger, dass wir uns selbst umbringen.
  


  
    Wie ich bereits zu dem Fuchs sagte: Es ist kompliziert.
  


  
    Peliglis Herz ist das kleinste. Ihr Glas ist alt, verkratzt und im Laufe der Zeit ganz matt geworden. Cravs ist aus Seeglas und es sind Efeuranken eingraviert. Sein Herz ist etwas größer als Peliglis und im Moment schlägt es schnell, als wäre es angestrengt. Wahrscheinlich rennt er immer noch durch den Wald. Ich werde mich morgen früh mit einem ausgiebigen Kampftraining bei ihm entschuldigen. Das wird ihm gefallen.
  


  
    Mein Herz steht zwischen den beiden anderen. Elizera – oder kurz Zera –, kein Familienname, an den ich mich erinnern könnte, zweite Herzlose der Hexe Nightsinger. Zum Zeitpunkt ihres Todes sechzehn Jahre alt. Mein Herz ist das größte und es liegt am Boden eines geschwungenen roten Glases. In den Büchern steht, dass die Hexen die Gläser selbst anfertigen, allerdings bevorzugen einige Beutel oder Kästchen. Diese Magie üben sie schon in jungen Jahren und werden mit zunehmendem Alter immer besser darin. Das gilt auch für Nightsinger, denn wenn man Peliglis schlichtes Glas mit dem von Crav vergleicht, ist deutlich zu erkennen, dass sie Fortschritte gemacht hat. Wie viele Gläser werden in zehn oder zwanzig Jahren neben unseren stehen? Ich bete zu jedem Gott, der zuhört, dass mein Herz dann nicht mehr dort ist. Ich will nicht erleben, dass irgendwann ein Glas auftaucht, das noch schöner ist als das von Crav.
  


  
    Die Tür am oberen Ende der klapprigen Treppe öffnet sich mit einem Quietschen und ein Lichtschein fällt auf mein Gesicht.
  


  
    »Zera?«, ruft Nightsinger. »Kannst du bitte einen Moment nach oben kommen?«
  


  
    »Das könnte ich«, erwidere ich. »Ich kann aber auch hier unten bleiben und mir keine lästige Pflicht aufbürden lassen.«
  


  
    Sie lacht. »Söldner zu verjagen ist doch keine lästige Pflicht für dich.«
  


  
    »Das stimmt. So was mache ich mit links. Aber es nervt trotzdem.«
  


  
    »Keine Söldner, versprochen.«
  


  
    »Dann ist es ein Jäger?« Ich stöhne. »Die sind viel schwerer zu vertreiben. Und dann jammern sie dauernd über die hungernden Kinder, die sie füttern müssen. Erinnerst du dich an den, dem du das Wildschwein geben wolltest und der dir beinahe einen Pfeil in den Kopf geschossen hat, weil du eine ›Ungläubige‹ bist?«
  


  
    »Es geht nicht um Jäger«, unterbricht sie mich. »Nur eine kleine Unterhaltung zwischen uns beiden.«
  


  
    Ich seufze und trotte die Stufen hoch. Mein Magen rumort. Es macht mich immer nervös, wenn sie mich in ihr Zimmer ruft. Das liegt daran, dass es dort so intensiv nach Lilien und Sandelholz riecht. Oder vielleicht auch an der Magie, die so schwer in der Luft hängt, dass ich das Gefühl habe, dicken Nebel einzuatmen.
  


  
    Ich stoße die Tür auf und meine Augen müssen sich erst an die vielen tausend Glasblumen gewöhnen, die den Raum erhellen. Das ist Nightsingers Lieblingsbeschäftigung – sie formt Pflanzen aus Glas. Sie stehen zu Dutzenden in Vasen, liegen in Körben und manche schweben einfach in der Luft. Hauchzarte, unglaublich detaillierte Blütenblätter von Orchideen und Rosen fangen das Kerzenlicht ein und verwandeln es in tausendfaches Funkeln. Da sind Blüten, die ich nicht kenne; es gibt solche, die von innen leuchten oder sich langsam um sich selbst drehen. Einige atmen ein und aus, als wären sie lebendig, und ihr Kristallpollen fällt auf den Holzboden wie Schnee. Ich habe schon erlebt, wie sie die Pflanzen benutzt, um zu »sehen« – die Blumen zeigen ihr bestimmte Bereiche des Waldes. Wie das funktioniert? Ich vermute, dass sie mit den Bäumen verbunden sind, die uns verbergen, aber ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung von diesem ganzen magischen Zeug.
  


  
    Nightsinger sitzt inmitten ihrer Blumen auf einem schlichten Holzstuhl. Abgesehen von ihren Kristallen ist der Raum vollkommen leer. Es gibt hier kein Bett, keinen Ankleidetisch, nicht einmal einen Schreibtisch.
  


  
    Wenn sie nicht als Krähe unterwegs ist, macht Nightsinger wirklich Eindruck. Ihr üppiger Busen sprengt fast ihr weißes Kleid und ihre Taille und ihre Arme sind breit und kräftig. Sie ist so groß, dass sie sich ducken muss, wenn sie durch die Haustür geht, und obwohl sie deren Höhe mit einem Zauber verändern könnte, tut sie es nicht. Eine dunkelblonde Mähne fällt ihr über den Rücken, immer glänzend und nur an den Enden leicht gelockt. Sie hat sinnliche Lippen, ein rundes Gesicht und haselnussbraune Augen, die so scharf blicken wie die eines Fuchses und genauso viele wilde Geheimnisse bergen.
  


  
    Sie erhebt sich von ihrem Stuhl und kommt auf mich zu. Es sind ihre Bewegungen, die mich am meisten faszinieren. Sie schreitet so fließend, als würden ihre Füße den Boden nicht berühren. Eine Herzlose kann für einen Menschen gehalten werden, aber jeder, der auch nur einen Blick auf Nightsinger wirft, erkennt sofort, dass an ihr nichts Menschliches ist. Sie ist eine geborene Hexe und hat schon von Kindesbeinen an gelernt, dass es vollkommen normal ist, Herzlose zu besitzen, genauso normal wie atmen. Und sie ist bei Weitem nicht die Schlimmste von ihnen. Ich habe genug gelesen, um zu wissen, dass Nightsinger sich nur Kinder nimmt, die zu früh sterben mussten, Kinder, die eine zweite Chance verdienen. Es gibt – oder gab in der Vergangenheit – auch ganz reizende Hexen, die Menschen das Herz raubten, nur um sie leiden zu sehen. Für manche war das einfach ein Statussymbol, denn nur besonders starke Hexen konnten mehrere Herzlose auf einmal am Leben halten. Je mehr sie hatten, desto machtvoller wirkten sie. Die meisten von ihnen starben im Sonnenlosen Krieg. Die wenigen Überlebenden neigen dazu, ihre Herzlosen sorgfältig auszusuchen. Und weniger oft.
  


  
    »Es gibt Neuigkeiten, Zera, die wir dir mitteilen wollen«, beginnt Nightsinger. Erst jetzt bemerke ich die beiden weißen Krähen, die in einer Ecke auf der Fensterbank hocken. »Wenn ihr so gut wärt, meine Freunde.«
  


  
    Die Krähen fliegen auf den Boden und eine Aura aus magischem Licht umgibt sie. Dann flackert dieses Licht, verwandelt sich in zwei Personen, und das magische Leuchten erlischt. Vor uns stehen jetzt zwei Hexen – ein Mann mit Glatze, der einen tadellos gebügelten Anzug aus golddurchwirktem Stoff trägt, und eine Frau mit kurzen, unfassbar blauen Haaren und einem weiten Kleid, das so dünn ist, dass es kaum etwas von ihrer tiefschwarzen Haut verdeckt. Beide sind sehr groß – aber nicht so groß wie Nightsinger – und sie haben dieselbe unheimliche Ausstrahlung, von der ich eine Gänsehaut bekomme.
  


  
    »Zera, das sind Firewalker«, Nightsinger zeigt auf den Mann, der mir steif zunickt, »und Seawhisper. Sie sind deinetwegen gekommen.«
  


  
    »Meinetwegen?«, frage ich nervös. »Und ich habe nicht mal eine Tasse Tee anzubieten.«
  


  
    »Schweig.« Firewalker tritt vor und mustert mich mit seinem scharfen Blick. »Du wirst nur zuhören und nicht sprechen.«
  


  
    Oh, super. Einer von diesen Männern. Seawhisper weist ihn zurecht.
  


  
    »Komm schon, ein bisschen Geduld kannst du wohl aufbringen, oder?« Sie sieht mich an. »Ich muss mich für ihn entschuldigen. Er ist ein wenig … altmodisch, was den Umgang mit Herzlosen betrifft.«
  


  
    »Wir können keine Zeit damit verschwenden, unsere Untergebenen zu verhätscheln«, faucht er sie an. »Wir brauchen sie jetzt in Vetris. Der Frühlingsempfang …«
  


  
    »… ist in vier Tagen«, unterbricht ihn Nightsinger geduldig. »Wir haben genügend Zeit, um wenigstens zu erklären, was los ist. Eine verwirrte Herzlose nützt niemandem.«
  


  
    Firewalker will ihr widersprechen, entscheidet sich dann aber doch dagegen. »Meinetwegen. Erklär es ihr. Aber tu es jetzt. Ihre Kutsche wartet und Menschen sind bekannt für ihre Ungeduld.«
  


  
    »Vetris? Kutsche? Frühlingsempfang?«, wiederhole ich. »Redet der immer so viel Schwachsinn oder gibt es heute einen besonderen Anlass?«
  


  
    Firewalker funkelt mich auf eine Weise an, die er vermutlich für extrem bedrohlich hält, aber ich finde, dass er einfach nur aussieht, als würde er unter Verstopfung leiden. Seawhisper kniet sich vor mir auf den Boden, um auf Augenhöhe mit mir zu sprechen. Ihr Blick ist freundlich, aber ihre nächsten Worte sind ernst.
  


  
    »Wir glauben, dass die Menschen im Begriff sind, einen neuen Krieg zu beginnen, Zera«, sagt sie. Ich schaue zu Nightsinger hinüber, aber sie verzieht keine Miene. »Der Attentäter, der dich heute angegriffen hat – hast du sein Messer noch?«
  


  
    Ich suche in den Taschen meines blutbefleckten Kleids danach und reiche es ihr. Mit geschickten Fingern öffnet sie eine kleine Klappe am Griff und ich kann sehen, dass er innen hohl ist und dass sich dort ein Röhrchen mit einer weißen Flüssigkeit befindet. Sie riecht beißend und bitter.
  


  
    »Liegt es an diesem Zeug, dass die Stichwunde schmerzhafter ist als sonst?«, frage ich. Seawhisper nickt.
  


  
    »Weißes Quecksilber. Das ist eine Chemikalie, die die Menschen während des Sonnenlosen Krieges entdeckt haben.«
  


  
    »Sie haben sie entwickelt, um uns damit zu töten«, widerspricht Firewalker eisig. »Das ist der einzige Grund, warum wir in der letzten Schlacht am Moonlight Keep so geschwächt waren. Wenn wir auch nur eine winzige Menge davon abbekommen, ist unsere Magie für Stunden gelähmt, was uns zu leichten Zielen macht.«
  


  
    Seawhisper nickt. »Ein Mensch – wir wissen nicht, wer es ist – hat Attentäter mit diesen Waffen ausgerüstet und an Orte geschickt, an denen Hexen vermutet werden. Wir glauben, dass es zunächst darum geht, zu testen, welche Wirkung das weiße Quecksilber auf Herzlose hat, damit sich die Menschen besser auf den Krieg vorbereiten können.«
  


  
    Ich runzle die Stirn. »Aber das Zeug hat mich nicht umgebracht und auch kein bisschen handlungsunfähig gemacht.«
  


  
    »Es soll nicht dir schaden.« Firewalker starrt mich ernst an. »Weißes Quecksilber unterdrückt die Magie und das betrifft auch die magische Verbindung zwischen einer Hexe und ihren Herzlosen. Es bedarf also mehr Magie, um einen mit Quecksilber infizierten Herzlosen zu heilen. Benutz dein Spatzenhirn – stich alle Herzlosen einer Hexe nieder, zwing sie, sie zu heilen, und was bleibt übrig?«
  


  
    »Also, das ist einfach – eine geschwächte Hexe.«
  


  
    Er nickt. »Ein leichtes Opfer sogar für einen Menschen ohne die geringste Kampferfahrung.«
  


  
    »Raffiniert. Und fies.« Ich hebe die Hand zum Mund. »Aber was hat das mit mir zu tun?«
  


  
    Die beiden Hexen sehen zu Nightsinger hinüber, die mir sanft die Hand auf die Schulter legt. »Die Hohen Hexen haben einen Plan geschmiedet, Zera, um den Krieg hinauszuzögern. Weißt du, was der Frühlingsempfang ist?«
  


  
    »Irgendeine alte vetrisische Zeremonie voller Pomp, Glitzerkram und Zuckerguss?«
  


  
    »Schluss mit dem Geschwätz«, faucht Firewalker. »Du gehst nach Vetris. Du wirst dich als Adelsspross ausgeben, so tun, als wolltest du den Prinzen heiraten, und sobald sich die Gelegenheit bietet, wirst du ihm sein Herz herausreißen und ihn zu einem von Nightsingers Herzlosen machen.«
  


  
    Schweigen. Dann pruste ich los. »Deine Witze sind mindestens so schlecht wie meine. Mindestens.«
  


  
    »Wir brauchen den Prinzen als Gefangenen«, sagt er. »Als Geisel, damit wir ein Druckmittel gegen die Menschen haben.«
  


  
    Ich sehe Nightsinger an, aber sie schweigt. Genau wie Seawhisper, als würden die beiden meine Reaktion abwarten. Die ganze Idee ist so abwegig, dass ich kaum ein Lachen unterdrücken kann.
  


  
    »Selbst wenn ich bereit wäre, mich herauszuputzen und Hochverrat zu begehen, vergesst ihr dabei, dass ich mich nicht mehr als zwei Kilometer von meinem Herzen entfernen kann, ohne dass aus mir ein kraftloses, schreiendes Etwas wird. Sollte das nicht lieber eine Hexe übernehmen?«
  


  
    »Das geht nicht«, antwortet Nightsinger ruhig. »Die Menschen haben einen Turm errichtet, den sie Crimson Lady nennen. Wir wissen nicht genau, wie er funktioniert, aber er spürt magische Energie innerhalb der Stadtmauern auf. Wir haben in nur wenigen Tagen alle Hexen in Vetris verloren.«
  


  
    »Sie wurden ertränkt«, berichtet Seawhisper betroffen, und diesmal lächelt sie nicht.
  


  
    »Aber …« Ich greife nach jedem Strohhalm, denn allmählich erkenne ich, dass sie es tatsächlich ernst meinen. »Warum ich? Ich werde von deiner Magie am Leben erhalten. Dieser Turm wird mich aufspüren …«
  


  
    »Du verfügst nicht über magische Fähigkeiten wie wir.« Firewalker verdreht die Augen. »Du bist nur durch sie an diese Welt gebunden. Dieser teuflische Turm kann eine Herzlose ebenso wenig aufspüren wie das bloße Auge den Wind sehen kann.«
  


  
    »Und ihr habt entschieden, dass ich für diese Aufgabe am besten geeignet bin? Haben die anderen Hexen keine Herzlose, die besser weiß, wie man tanzt und reihenweise vornehme Ärsche hofiert?«
  


  
    »Es gibt ein paar, die vom Alter her auf den Frühlingsempfang gehen könnten«, bestätigt Nightsinger. »Das ist eine Zeremonie in Vetris, bei der Hochzeitskandidatinnen für die königlichen Nachkommen an den vetrisischen Hof eingeladen werden. Der Prinz hat schon so viele mögliche Bräute abgelehnt, dass die Menschen allmählich verzweifeln. Das ist die perfekte Gelegenheit. Und die Hohen Hexen haben entschieden, dass du die Herzlose mit dem ansprechendsten Äußeren bist.«
  


  
    Seawhisper mischt sich ein. »Wenn wir den Prinzen als Herzlosen haben wollen, müssen wir ihm eine besonders schöne Falle stellen. Und du bist der perfekte Köder!«
  


  
    »Sch-schön?«, stottere ich. »Schön nervtötend? Oder schön frech?«
  


  
    »Schön wie … nun, du hast ein hübsches Gesicht«, sagt Seawhisper, und ihr Blick wandert zu meiner Brust. »Neben anderen … Vorzügen.«
  


  
    »Das ist doch wohl ein Witz. Ihr habt mich ausgewählt wegen meiner …«
  


  
    »Unseren Informationen zufolge steht er auf einen bestimmten Typ, verstehst du?« Seawhisper hebt die Hände. »Und du entsprichst ihm.«
  


  
    »Hört mal, ich fühle mich geschmeichelt, aber …«
  


  
    »Verkneif dir die Bescheidenheit«, fährt mich Firewalker an. »Für so was fehlt mir die Geduld.«
  


  
    »Fire«, ermahnt ihn Seawhisper streng. »Das reicht. Sie muss das erst verarbeiten.«
  


  
    »Ich wünschte, du würdest endlich aufhören, Entschuldigungen für sie zu suchen«, antwortet er eisig. »Sie ist eine Herzlose. Es ist ihre Pflicht, zu gehorchen, und nicht, Fragen zu stellen.«
  


  
    »Ich gehorche nur Nightsinger.« Ich richte mich zu meiner ganzen Größe auf. »Meine Treue gehört keinem anderen und schon gar nicht einem Ekel wie dir.«
  


  
    Firewalkers Gesicht verdüstert sich, aber Seawhisper tritt mit einem fröhlichen Lächeln zwischen uns. »Dann machst du es, nicht wahr?«
  


  
    »Ihr habt noch nicht erklärt, was ich machen soll, abgesehen davon, dass ich den Prinzen verführe und sein Herz nehme. Es gibt doch nur einen Prinzen, oder?«
  


  
    »Den achtzehnjährigen Lucien Drevenis d’Malvane«, sagt Nightsinger mit ihrer sanften Stimme. »Erbe von ganz Cavanos und dem Hochlandreich, Erzherzog von Tollmount-Kilstead. Auch bekannt als Schwarzer Adler des Westens.«
  


  
    »Das ist eine beeindruckende Liste von Titeln, aber ich kann diesen Wald immer noch nicht verlassen …«
  


  
    Seawhisper hält mir etwas vor die Nase – ein zierliches herzförmiges Medaillon, in das Sterne und die drei Monde eingraviert sind. Nichts ahnend nehme ich es entgegen, und das Metall pocht in einem Rhythmus, der mir sehr bekannt vorkommt.
  


  
    »Ist das …?«
  


  
    »Es enthält ein Stückchen von deinem Herzen«, bestätigt Seawhisper. »Ich habe das Medaillon selbst hergestellt. Es ermöglicht dir, dich viel weiter von deinem Herzen zu entfernen als sonst. Auf jeden Fall weit genug, um nach Vetris zu gehen.«
  


  
    »Sie vergisst zu erwähnen, dass die magische Fähigkeit, so etwas zu erschaffen, im Krieg verloren gegangen ist«, mischt sich Firewalker ein. »Und dass vier Hexen bei dem Versuch, diesen Zauber auszuführen, gestorben sind.«
  


  
    »Ach, hör doch auf damit.« Seawhisper knufft seinen Arm. »Es ist alles für den guten Zweck, richtig? Ich bin sicher, es ist jedes Opfer wert. Vorausgesetzt, dass Zera einwilligt zu gehen.«
  


  
    »Müsst ihr ihn zu einem Herzlosen machen? Wieso könnt ihr ihn nicht einfach entführen?«, frage ich.
  


  
    Firewalker schnaubt. »Weil man einem Herzlosen sagen kann, was er tun soll. Man kann ihm Befehle erteilen.«
  


  
    »Befehle?« Ich ziehe die Nase kraus. Firewalker wirft Nightsinger einen verächtlichen Blick zu.
  


  
    »Sag nicht, dass du ihnen noch nie einen Befehl erteilt hast«, spottet er. Nightsinger kann ihm nicht in die Augen sehen. Firewalker lacht, zum ersten und vermutlich auch zum letzten Mal. Dann starrt er mich an. »Zum Totlachen. Aber wohl nicht anders zu erwarten. Nightsinger war schon immer viel zu weich.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Wenn eine Hexe ihrem Herzlosen mit genügend magischem Nachdruck einen Befehl erteilt, kann sie ihn zum Gehorsam zwingen. Deswegen brauchen wir den Prinzen herzlos, denn andernfalls würde er fliehen oder versuchen, uns zu töten. Oder vielleicht eine Nachricht an seinen Vater senden.
  


  
    
      Wollen Sie wissen, wie es weiter geht?

    


    
      Hier können Sie "Heartless, Band 1: Der Kuss der Diebin" sofort kaufen und weiterlesen!

    


    
      Viel Spaß!
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    Für die beiden Helden in unserem Leben
  


  
    Die Legende von Green Manor
  


  
    Der Landschaft Cornwalls wohnt ein besonderer Zauber inne. Es ist ein Zauber, der sich in unzähligen Mythen wiederfindet, und für viele ist Cornwall die faszinierendste und schönste Grafschaft Englands. Wer Cornwall besucht, wird von den sattgrünen Hügeln, den steilen Klippen und den malerischen Buchten begeistert sein, und die Einheimischen behaupten sogar, dass jene, die genau hinsehen, noch mehr zu sehen bekommen.
  


  
    Tatsächlich muss man nur einmal durch die verlassenen Hochmoore wandern, um zu verstehen, warum hier vielerorts von der Anderswelt gewispert wird. Oftmals scheint es, als läge nur ein dünner Nebelschleier zwischen unserer modernen Welt und den mystischen Geheimnissen der Vergangenheit. Neben den bekannten Spukschlössern wie Pendennis Castle und Pengersick Castle gibt es noch viele vergessene Orte, an denen man das Raunen unerlöster Seelen hören und ihre Präsenz spüren kann.
  


  
    Einer dieser Orte ist Green Manor, ein efeuberanktes altes Herrenhaus inmitten der unberührten Natur nahe der Steilküste. Seine wuchtigen Mauern trotzen seit Jahrhunderten dem Wechsel der Gezeiten, und seit ebenso langer Zeit soll dort eine rastlose Gestalt in einem grünen Umhang ihr Unwesen treiben. Der Legende nach handelt es sich um die ermordete Geliebte des Grafen Winston Winterly, der Green Manor vor mehr als dreihundert Jahren von seiner Urgroßmutter erbte und dem Anwesen durch diverse Umbau- und Modernisierungsmaßnahmen neues Leben einhauchte.
  


  
    Auch heute noch wird Green Manor von den Nachfahren Winston Winterlys bewohnt – dessen unglückliche Geliebte des Nachts noch immer ihre Streifzüge durch die weitläufigen Gärten unternehmen soll. Vielleicht ist es aber auch der Geist von Sir Winterly selbst, der in seinem grünen Umhang über das Anwesen spukt und nach seiner verlorenen Geliebten sucht.
  


  
    »Auf den Spuren der ungelüfteten Geheimnisse Cornwalls« 


    von Lewis Campell, 


    März 2017
  


  
    Kapitel 1
  


  
    »Ist es noch weit?«, wollte ich von dem alten Taxifahrer mit der Schirmmütze wissen, der seinen gelben Wagen in einem Tempo über die Küstenstraße lenkte, dass es mir den Magen aushob. Die steil abfallenden Klippen links von uns verschwammen bei der Geschwindigkeit zu einem einzigen grauen Farbklecks und ich krallte mich verkrampft an der Rückbank fest.
  


  
    »Vielleicht noch zwanzig Minuten, Miss, oder dreißig«, antwortete er und hustete. »Sind Sie das erste Mal hier?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und versuchte nicht darüber nachzudenken, dass ich bei seinem Fahrstil aber wahrscheinlich das letzte Mal hier sein würde. Laut Statistik starben 7,3 Menschen auf einer Milliarde gefahrener Kilometer, was mich eigentlich beruhigen sollte, es in dem Moment aber nicht tat. Auch die Tatsache, dass gelbe Taxis weniger Unfälle als schwarze verursachten, half wenig, wenn das Auto auf der nassen Straße ins Schleudern kam und über die Klippen stürzte. Einziger Lichtblick war, dass die Constables meine Leiche in dem gelben Wrack wahrscheinlich leichter finden würden.
  


  
    »Sie haben sich ein schönes Fleckchen Erde für Ihren Urlaub ausgesucht«, bemerkte der Taxifahrer und lächelte mich über den Rückspiegel an.
  


  
    »Nicht Urlaub, Austauschjahr.« Ich lächelte schnell zurück, damit er sich wieder auf die Straße konzentrieren konnte.
  


  
    »Austauschjahr, noch besser«, grunzte er. »Dann haben Sie noch mehr Zeit, sich unser hübsches Cornwall anzusehen. Hier können Sie viel unternehmen, junge Lady. St. Michael’s Mount oder St. Ives sind absolut einen Abstecher wert.« Er nickte und hob bestätigend die buschigen Augenbrauen.
  


  
    »Da haben Sie aber ganz schön viele Heilige.« Ich blickte durch die Fensterscheibe nach draußen. Der Regen prasselte auf die hügelige Landschaft nieder, und dichte graue Wolken schoben sich über den Himmel, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass nirgends eine Menschenseele zu sehen war.
  


  
    Der Fahrer lachte. »Stimmt, die haben wir. Aber nicht jeder, der wie ein Heiliger aussieht, ist auch einer. Sie sind ein hübsches Mädchen, junge Lady – nehmen Sie sich also vor den Kerlen in Acht, die haben es faustdick hinter den Ohren.«
  


  
    »Ich werde mich meilenweit von ihnen fernhalten«, versprach ich, und der Taxifahrer quittierte meinen Entschluss mit einem zufriedenen Nicken.
  


  
    Nach der Sache mit Jasper konnten mir Jungs ohnehin gestohlen bleiben, und ich war froh über den Tapetenwechsel, der mir bevorstand.
  


  
    Erst an meinem achtzehnten Geburtstag vor knapp zwei Wochen hatte ich beschlossen, doch noch ein Austauschjahr in England zu verbringen. Und da sämtliche Fristen bereits abgelaufen waren, hatte meine Mutter alle Hebel in Bewegung gesetzt und persönlich alle notwendigen Telefonate geführt, damit ich für ein Jahr bei meinem Onkel Edgar Beaufort wohnen und den Abschluss an der hiesigen Privatschule machen konnte. Meinen Vater hatte diese Idee nicht besonders begeistert. Schon immer hatte ich eine gewisse Sehnsucht nach dem Land meiner Vorfahren verspürt, die mein Vater jedoch hartnäckig ignoriert hatte, da sein Verhältnis zu seiner englischen Familie nicht besonders gut war. Letztendlich war er diesmal jedoch dem Charme meiner Mutter erlegen.
  


  
    »Sie können auch durch die unberührten Moorlandschaften des Dartmoor wandern«, schlug der Fahrer vor, während er den Wagen in eine enge Kurve lenkte und mein Körper leicht nach links driftete. »Und Sie sollten unbedingt einen Ausflug nach Pengersick Castle oder zu den Steinkreisen machen – Cornwall ist nicht nur verdammt schön, sondern auch sehr mysteriös.« Seine Stimme nahm einen unheilvollen Klang an, als würde eines der sagenumwobenen Geisterwesen dieser Gegend jeden Moment am Straßenrand auftauchen.
  


  
    »Ich glaube, ich werde mich eher auf die Schule konzentrieren«, erklärte ich freundlich, weil ich wie mein Vater nicht viel auf Mythen und Legenden gab. Ich glaubte an Fakten und logische Erklärungen sowie an Dinge, die ich tatsächlich sehen konnte. Und ich glaubte daran, dass mich das Jahr in England perfekt auf Oxford vorbereiten würde. Das abgeschiedene Cottage von Onkel Edgar bot mir genau die Ruhe, die ich brauchte, um für die Aufnahmeprüfungen zu lernen.
  


  
    Der Taxifahrer sah mich erneut über den Rückspiegel an. »Es ist schon gut, die Schule ernst zu nehmen. Aber vergessen Sie nicht, dass man dort nicht alles lernt. Das Leben ist die beste Schule.«
  


  
    Ich nickte abwesend und dachte daran, wie mein Leben das nächste Jahr verlaufen würde. Wie würde es sein, bei Onkel Edgar zu wohnen? War er noch immer der gutmütige Mann, an den ich mich erinnerte?
  


  
    Zur Beerdigung seiner Frau – meiner Tante Catherine – vor einigen Jahren konnte ich nicht kommen, weil ich mir damals eine Grippe eingefangen hatte. Gesehen hatte ich Tante Catherine davor auch nur ein einziges Mal, als wir den Sommer in Cornwall verbracht hatten. Mein Vater sprach kaum über seine Schwester, und das hatte sich nach ihrem Tod auch nicht geändert. Meine Mutter hatte einmal erwähnt, dass sie schon als Kinder keine besonders gute Beziehung gehabt hätten und dass mein Vater sowohl England als auch seiner Schwester nach dem Schulabschluss so schnell wie möglich den Rücken gekehrt hatte.
  


  
    »Jaja, das Leben ist die beste Schule«, wiederholte mein Fahrer nachdenklich und bretterte weiter viel zu schnell über die schmale Küstenstraße.
  


  
    Ich ließ mich auf meinem Sitz zurücksinken und versuchte den Blick zu den schroffen grauen Felsen auf meiner linken Seite zu vermeiden. Obwohl es erst früher Nachmittag war, wurde es draußen immer düsterer. Der Regen prasselte unermüdlich auf das Dach des Taxis, und irgendwo zuckte ein Blitz über den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Vor uns schlängelte sich die Straße durch die raue Landschaft, und ich musste an meine Cousins Blake und Preston denken, die schon letztes Jahr ihren Abschluss gemacht hatten. Obwohl ich mich kaum an die beiden erinnern konnte, hatten wir offenbar zumindest gemeinsam, dass es uns alle in die Ferne zog. Doch während ich mich für das nasskalte Wetter Englands entschieden hatte, waren die beiden laut meiner Mutter gerade irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs. Immerhin musste ich mir so keine Gedanken darüber machen, ob es im gemütlichen Cottage meines Onkels nicht zu eng für uns vier werden würde.
  


  
    Das plötzliche Quietschen der Bremsen riss mich aus meinen Gedanken, und ich keuchte erschrocken auf, als ich mit einem kräftigen Ruck nach vorne katapultiert wurde. Instinktiv klammerte ich mich am Vordersitz fest und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war.
  


  
    Das Taxi war auf der kleinen Landstraße abrupt stehen geblieben.
  


  
    »Damn!«, hörte ich den Fahrer schimpfen, der ungläubig nach draußen blickte, wo dampfender Qualm unter der Motorhaube hervorquoll. »Nicht schon wieder.« Er schlug mit der flachen Hand auf sein Lenkrad und atmete dann mehrmals tief durch, bevor er sich zu mir umdrehte. »Tut mir leid, junge Lady, aber Hank scheint meiner Dorothy nicht gut genug unter die Haube geschaut zu haben.«
  


  
    Ich starrte ihn nur verständnislos an.
  


  
    »Hank ist unser Mechaniker und Dorothy ist meine alte Lady.«
  


  
    »Sie meinen das Taxi?«
  


  
    Der alte Mann nickte und zog einen Lappen aus dem Handschuhfach. »Mal sehen, wie schlimm es diesmal ist.« Er stellte mürrisch den Kragen seiner dunklen Jacke hoch, stieg aus und machte im strömenden Regen ein paar Schritte ums Auto herum.
  


  
    Ich seufzte und ließ mich tiefer in meinen Sitz sinken.
  


  
    Motorschaden.
  


  
    Mein Austauschjahr in Cornwall fing ja gut an. Morgen schon war mein erster Tag auf der Privatschule, und ich hoffte, dass ich es bis dahin überhaupt noch zum Cottage meines Onkels schaffen würde.
  


  
    Draußen tobte der Sturm und Windböen zerrten an den Büschen am Wegrand. Das Wetter war alles andere als ein Begrüßungsgeschenk, genau wie der resignierte Gesichtsausdruck meines Fahrers, als er sich über die offene Motorhaube beugte. Ich öffnete die Autotür und stieg ebenfalls aus.
  


  
    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, rief ich über das Tosen hinweg.
  


  
    Der Taxifahrer presste die Lippen aufeinander. »Wenn Sie einen neuen Motor im Gepäck haben, gerne – ansonsten wohl kaum. Meine Frau wird mir die Hölle heißmachen.«
  


  
    Fröstelnd machte ich ein paar Schritte in seine Richtung. »Können wir einen Abschleppwagen rufen?«
  


  
    »Das müssen wir. Aber das wird dauern, junge Lady.«
  


  
    »Wie lange denn?« Der Wind blies mir meine langen Haare ins Gesicht und die Regentropfen peitschten gegen meinen Körper.
  


  
    Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Wenn wir Glück haben, ist er in drei Stunden da. Wir sind ziemlich weit draußen und am Sonntag kommt nur der Notdienst aus Newtown.«
  


  
    »Drei Stunden?« Entmutigt schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Dabei blickte ich über die wildromantische Landschaft, die im Regen unterging. Der Himmel war mittlerweile fast schwarz und die Wolken ballten sich bedrohlich über unseren Köpfen. Zu meiner Rechten fuhr der Wind tosend über die grasbedeckten Hügel, während sich links von uns eine beeindruckende Klippenlandschaft erstreckte. Weit unten schlugen die Wellen krachend an die Küste, und ich erkannte in einiger Entfernung ein Fischerdorf, das sich schutzsuchend an die schroffen Felsen schmiegte.
  


  
    Der Taxifahrer schloss mit seinem Lappen die Motorhaube und wischte sich dann die Finger an der dunklen Hose ab, bevor er sein Handy aus der Jackentasche zog. Er betrachtete das Display und schnaubte. »Kein Netz. Bei dem Wetter auch kein Wunder.«
  


  
    Ich warf ebenfalls einen Blick auf mein Smartphone und musste feststellen, dass auch ich keinen Empfang hatte.
  


  
    Der alte Mann hob vielsagend die buschigen Augenbrauen. »Dann müssen wir wohl warten, bis das Unwetter weitergezogen ist – oder jemand vorbeikommt.«
  


  
    »Und wie lange kann das dauern?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort gar nicht wissen wollte. Wir standen mitten in der Einöde und es war uns seit einer gefühlten Ewigkeit kein Wagen mehr entgegengekommen.
  


  
    »Ein paar Stunden«, entgegnete er vage.
  


  
    Die Aussicht, ein paar Stunden im Taxi zu verbringen, fand ich nicht besonders prickelnd.
  


  
    »Und was ist mit dem Fischerdorf dahinten?« Ich deutete auf die kleine Siedlung neben den Klippen, deren moosbewachsene braune Dächer schon ziemlich mitgenommen aussahen.
  


  
    »Das ist Portfall«, erklärte der Taxifahrer.
  


  
    »Vielleicht sollten wir dort um Hilfe bitten«, schlug ich vor, doch der alte Mann winkte sofort ab. »Ich kann Dorothy nicht allein hier stehen lassen.«
  


  
    Ich betrachtete die rauchende Motorhaube. »Aber Dorothy wird doch niemand klauen. Bei dem Wetter kommt sowieso niemand vorbei.«
  


  
    Er zog die Stirn kraus. »Das kann man nie wissen.«
  


  
    »Dann gehe ich«, beschloss ich, weil ich hier nicht stundenlang im Sturm ausharren wollte, um danach womöglich noch ewig auf einen Abschleppwagen zu warten. »Führt die Straße direkt ins Dorf?«
  


  
    »Das schon.« Der Taxifahrer räusperte sich. »Aber ganz allein, das kann ich nicht zulassen, junge Lady.«
  


  
    »Es ist doch nur ein kurzer Fußmarsch«, hielt ich dagegen und sah die Küstenstraße hinunter, die in Serpentinen direkt nach Portfall zu führen schien.
  


  
    »Wenn Sie gehen, wahrscheinlich schon«, brummte mein Fahrer und strich sich über seinen linken Oberschenkel. Ich hatte schon beim Einsteigen am Flughafen gemerkt, dass er das eine Bein leicht nachzog.
  


  
    »Ich lasse das Gepäck bei Ihnen und mache mich auf den Weg.« Ich nickte ihm noch einmal zu und marschierte los.
  


  
    Der Regen ließ nicht nach, was mittlerweile auch nichts mehr ausmachte, da meine Jeans und Sneakers ohnehin schon komplett durchnässt waren. Lediglich meine Jacke bot ein wenig Schutz vor dem stürmischen Wetter. Die Haare klebten mir patschnass am Kopf und die Regentropfen liefen in Strömen über mein Gesicht, als ich den Biegungen der schmalen Straße hinunter ins Fischerdorf folgte.
  


  
    Allerdings schien ich dem Dorf in den nächsten Minuten kaum näher zu kommen. Der Wind fuhr durch meine Kleidung und ich fröstelte am ganzen Körper. Mittlerweile wünschte ich mich nur noch in das kleine Cottage an den Kamin. In dem Moment hörte ich einen brummenden Motor hinter mir und hoffte, dass es ein Auto war, das mich nach Portfall mitnehmen könnte.
  


  
    Schnell drehte ich mich um und sah, wie jemand auf einem Motorrad neben mir stehen blieb. Die Maschine glänzte schwarz und auch ihr Fahrer war komplett schwarz gekleidet. Er klappte das Visier seines dunklen Helmes hoch, und mir stockte unwillkürlich der Atem, als ich in seine Augen blickte. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Augen gesehen. Ihre Farbe war von einem derart durchdringenden Blau, dass ich das Gefühl hatte, in einen weiten, leuchtenden Ozean einzutauchen. Mein Herz geriet ins Stolpern, und plötzlich spürte ich den Regen und den peitschenden Wind nicht mehr.
  


  
    »Schlechter Tag für einen Spaziergang«, bemerkte der Motorradfahrer mit rauer Stimme.
  


  
    Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mein Taxi ist liegen geblieben.«
  


  
    »Siehst gar nicht aus wie eine Taxifahrerin.«
  


  
    Ich atmete tief ein. »Das Taxi, das ich genommen habe, ist liegen geblieben.«
  


  
    »Genommen? Du hast es also geklaut?« Die Ironie in seiner Stimme war unüberhörbar.
  


  
    »Genau. Ich habe das Taxi geklaut, zu Schrott gefahren und mich dann entschieden, einen romantischen Spaziergang im Regen zu machen.« Ich schüttelte genervt den Kopf und konnte es nicht leiden, dass mich der Typ wie eine Idiotin behandelte.
  


  
    Unter seinem Helm stachen nur seine leuchtend blauen Augen hervor, während der Rest seines Gesichts im Verborgen lag. »Du triffst heute anscheinend nur schlechte Entscheidungen.«
  


  
    »Ach, ja? Dann passt es ja, dass ich mich jetzt mit dir unterhalte.«
  


  
    »Wenn du meinst.« Er klappte sein Visier hinunter, bevor er sein Motorrad wieder startete.
  


  
    »Und das war’s jetzt? Du wechselst ein paar Sätze mit mir und lässt mich dann stehen?« Kopfschüttelnd starrte ich ihn an. »Das ist also die feine britische Art.« Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und setzte meinen Weg Richtung Portfall fort.
  


  
    Der Typ fuhr mit seiner Maschine weiter, rauschte aber nicht davon, sondern zuckelte einfach neben mir her. »Und das ist also die feine deutsche Art«, erwiderte er spöttisch.
  


  
    Ich runzelte die Stirn und sah ihn verblüfft an. Da ich zweisprachig aufgewachsen war, hatte ich eigentlich keinen deutschen Akzent, den der Typ bemerkt haben konnte.
  


  
    »Woher willst du wissen, dass ich eine Deutsche bin?«
  


  
    Er brachte sein Motorrad erneut zum Stehen und schaltete den Motor ab. »Ist doch so. Hier. Setz den auf«, befahl er und zog sich seinen Helm vom Kopf.
  


  
    Ich schluckte, als ich das erste Mal sein Gesicht sah. Er hatte eine schmale Nase, einen dunklen Bartschatten und ein energisches Kinn, doch seine Lippen sahen so weich aus, dass ich mich ungewollt fragte, wie es sich wohl anfühlte, von ihm geküsst zu werden.
  


  
    Plötzlich wurde mir peinlich bewusst, dass ich ihn einfach nur anstarrte, während er mich abwartend betrachtete.
  


  
    »Wieso soll ich den aufsetzen?«, fragte ich schnell.
  


  
    Er strich sich seine vom Regen feuchten Haare aus dem Gesicht. Sie waren vorne etwas länger und hatten genau dieselbe Farbe wie seine Motorradkluft. »Ich dachte, selbst bei euch weiß man, wofür ein Helm gut ist.«
  


  
    »Sehr witzig.«
  


  
    Er atmete tief ein, und mein Blick rutschte unbewusst hinunter zu seiner Lederjacke, die sich über seiner durchtrainierten Brust spannte.
  


  
    »Du sollst den Helm aufsetzen, damit ich dich nach Portfall bringen kann. Da willst du doch hin, oder?« Er zog eine dunkle Braue hoch. »Und allein kommst du offensichtlich nicht in einem Stück an.«
  


  
    Ich schnaubte. »Was soll das denn bitte heißen?«
  


  
    Er bewegte sich leicht auf der glänzenden schwarzen Maschine, von der die Regentropfen abperlten. »Ein Motorradfahrer, den du nicht kennst und der dir auf einer einsamen Straße begegnet, spricht dich an, und du beschwerst dich darüber, dass er dir keine Hilfe anbietet?«
  


  
    »Was sollte ich denn deiner Meinung nach sagen?«, erwiderte ich genervt. »Danke, dass du mich im Regen stehen lässt?«
  


  
    »Du solltest besser gar nichts sagen. Schon mal auf die Idee gekommen, dass ich ein Axtmörder sein könnte?«
  


  
    Ich sah ihn ungläubig an, das hier war absurd. »Ein Axtmörder würde doch von sich nicht behaupten, ein Axtmörder zu sein.«
  


  
    Sein linker Mundwinkel zuckte. »Vielleicht bin ich ein besonders intelligenter Axtmörder, der genau weiß, wie er dich manipulieren kann.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Sorry, aber so intelligent siehst du nicht aus. Eher wie jemand, der gerne Spielchen spielt.«
  


  
    Er musterte mich intensiv, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, so etwas wie Interesse bei ihm aufflackern zu sehen. »Dann erklär mir mal, was für ein Spiel das sein sollte. Lies ein nasses Mädchen von der Straße auf?«
  


  
    »Eher: Finde ein nasses Mädchen und treib es in den Wahnsinn.«
  


  
    Er betrachtete mich nüchtern und warf mir dann den Helm zu, den ich überrascht auffing.
  


  
    »Keine schlechte Idee. Aber erst setzt du den Helm auf.«
  


  
    Herausfordernd drehte ich den schwarzen Motorradhelm in meinen Händen. »Und wieso? Damit ich keinen Kratzer abbekomme, bevor du mich mit deiner Axt um die Ecke bringst?«
  


  
    »Exakt. Also – steigst du jetzt auf, oder willst du noch länger hier im Regen rumstehen?« Inzwischen klang seine tiefe Stimme ziemlich ungeduldig.
  


  
    »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Was soll mit mir sein?«
  


  
    Ich holte tief Luft. »Wenn ich den Helm aufsetze, hast du keinen mehr.«
  


  
    »Ich brauche keinen.«
  


  
    »Und was ist, wenn du einen Unfall baust?«
  


  
    »Ich baue keinen Unfall. Also setz den verdammten Helm auf, oder du gehst zu Fuß.« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er es ernst meinte, und da ich am ganzen Körper zitterte, beschloss ich, diesmal die Klappe zu halten.
  


  
    Wortlos stülpte ich mir seinen Helm über meine nassen Haare und kletterte hinter ihm auf das Motorrad. Der Helm war natürlich viel zu groß, aber ich ließ mir nichts anmerken.
  


  
    »Schling die Arme um mich.«
  


  
    Etwas zurückhaltend legte ich meine Arme um seinen Bauch und überlegte, ob das wirklich eine gute Idee war.
  


  
    »Fester«, verlangte der Typ über die Schulter. »Und rutsch näher an mich heran, sonst fällst du mir in der nächsten Kurve runter.«
  


  
    Ich zögerte kurz. Es gefiel mir zwar nicht, wie er mich rumkommandierte, aber es war wahrscheinlich besser, als im Straßengraben zu landen. Entschlossen rutschte ich deshalb etwas näher an ihn heran und schlang meine Arme fester um seine Taille.
  


  
    »Hast du das noch nie gemacht?«, fragte er unwirsch. Ein Blitz zuckte über den dunklen Himmel, gefolgt von dem ohrenbetäubenden Geräusch des Donners. »Noch fester.«
  


  
    Ich schluckte und bewegte meine Hüften so dicht an ihn heran, wie ich konnte, bevor ich meinen Oberkörper an seinen Rücken presste.
  


  
    »Geht doch«, hörte ich ihn sagen. Dann startete er mit einem lauten Brummen seine Maschine. »Und klapp dein Visier runter.«
  


  
    Ich folgte seiner Anweisung und die sowieso schon düstere Umgebung verdunkelte sich noch weiter. Im nächsten Moment gab der Typ Gas und die Maschine schoss mit einem Ruck vorwärts. Ich rutschte kurz nach hinten und klammerte mich erschrocken an ihm fest. Er bretterte mit einer derartigen Geschwindigkeit über die Straße, dass mir die Taxifahrt von eben wie ein Sonntagsspaziergang vorkam. Atemlos schlang ich meine Arme noch fester um seinen Körper und krallte meine Finger in den feuchten Stoff seiner Lederjacke. Dabei konnte ich seine Bauchmuskeln unter meinen Händen fühlen und merkte, wie mein Herz sofort schneller schlug. Ich versuchte mir einzureden, dass das nur an der halsbrecherischen Fahrt lag, aber eine leise Stimme in mir flüsterte, dass das Blödsinn war.
  


  
    Obwohl uns Wind und Regen entgegenpeitschten, lenkte der Typ sein Bike mit beeindruckender Sicherheit über die Straße. Das Unwetter schien ihn nicht im Mindesten zu kümmern und langsam entspannte ich mich. Trotz des heruntergeklappten Visiers konnte ich seinen Duft wahrnehmen, der an ihm und seinen Sachen haftete. Er erinnerte mich an eine Mischung aus Wind und Ozean mit einer dunklen Note, und ich hätte am liebsten meine Nase tief in seiner Lederjacke vergraben, um den Geruch zu inhalieren. Bevor ich mich dieser peinlichen Vorstellung allzu lange hingeben konnte, erreichten wir glücklicherweise Portfall. Das Motorrad wurde langsamer und der Typ steuerte seine Maschine durch die engen Straßen des Fischerdörfchens, bis wir den Hafen erreichten. Auf dem ganzen Weg hierher war uns kein einziger Mensch begegnet, und nur ein paar Boote schaukelten in dem schäumenden Wasser, das laut an die Anlegestelle klatschte. Der tosende Wind trug den Geruch nach Meer und Seetang mit sich, und ich hielt einen Moment den Atem an, als ich auf das sturmgepeitschte Meer hinaussah.
  


  
    Neben der verwitterten Kaimauer stand ein kleines Häuschen, dessen Putz schon von der Fassade bröckelte. Der Typ hielt seine Maschine davor an und stellte den Motor ab.
  


  
    »Wir sind da. Du kannst mich loslassen.«
  


  
    Ich rutschte genervt ein Stück zurück, bevor ich vom Motorrad kletterte und den Helm abnahm. »Danke, dass ich noch lebe.«
  


  
    Sein Mundwinkel zuckte. »Ich bin extra langsam gefahren.«
  


  
    Ich lächelte humorlos. »Dann möchte ich schnell nicht erleben.«
  


  
    Rasch drückte ich ihm den Helm in die Hand und machte ein paar Schritte auf das heruntergekommene Gebäude zu, vor dem wir angehalten hatten. Es schien sich um einen Pub zu handeln, der so nah am Kai gebaut worden war, dass ich die Gischt auf der Haut spüren konnte. Entschlossen ging ich auf die Tür des Pubs zu und hoffte, dass es dort einen Festnetzanschluss gab, damit ich einen Abschleppwagen rufen konnte. Es brannte zwar kein Licht hinter den getönten Scheiben, aber davon wollte ich mich nicht entmutigen lassen. Ich legte meine Hand auf die Klinke und versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war verschlossen. Irritiert rüttelte ich noch einmal daran, dann drehte ich mich zu meinem Begleiter um, der noch immer auf seinem Bike saß und mich beobachtete.
  


  
    Seine unglaublich blauen Augen funkelten herausfordernd. »Gibt’s etwa Probleme?«
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Ich ließ die Türklinke wieder los. »Du wusstest, dass der Pub geschlossen hat, oder?«
  


  
    Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Sehe ich so aus, als hätte ich die Öffnungszeiten auswendig gelernt?«
  


  
    Ich machte einen Schritt auf ihn zu und zog mein Handy aus der klammen Jeans. »Auf jeden Fall siehst du so aus, als würdest du das hier genießen.«
  


  
    Er grinste kurz, und ich registrierte unwillig, dass mein Magen einen kleinen Hüpfer machte, als ich seine weißen Zähne aufblitzen sah. Rasch senkte ich den Blick auf mein Display und prüfte, ob ich hier Empfang hatte. Doch wie zuvor zeigte mein Telefon null Striche an.
  


  
    »Was hast du jetzt vor?« Der Typ strich sich die nassen Haare aus der Stirn und lehnte sich entspannt auf seiner Maschine zurück.
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht an jede Tür hier klopfen, bis irgendjemand öffnet und mir hilft, einen Abschleppwagen zu rufen?«
  


  
    »Sicher, dass du bei fremden Menschen einfach so anklopfen willst? Denk doch an die mehr oder weniger intelligenten Axtmörder.«
  


  
    Ich steckte das Handy wieder ein und sah ihn genervt an. »Es erscheint mir statistisch gesehen ziemlich unwahrscheinlich, dass sich hier so viele Axtmörder rumtreiben.«
  


  
    »Okay, wenn du meinst.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, und es schien ihn nicht im Mindesten zu kümmern, dass der Regen an ihm herunterlief und seine Klamotten völlig durchnässte.
  


  
    Ich atmete tief ein. »Und was schlägst du vor?« Seine überhebliche Art ging mir langsam auf den Zeiger – aber noch mehr ärgerte es mich, dass mein Blick immer wieder von seinen blauen Augen angezogen wurde.
  


  
    »Du könntest mich bitten, einen Abschleppwagen zu rufen.«
  


  
    »Du hast hier Empfang?«, fragte ich skeptisch. Ich hatte angenommen, dass das Unwetter alle Netze lahmgelegt hatte.
  


  
    Er betrachtete mich ungerührt. »Nenn es … Magie.«
  


  
    Ich schnaubte. »Sehr witzig.«
  


  
    In diesem Augenblick klingelte tatsächlich sein Handy und er stieg vom Motorrad. »Warte hier.« Er ging ein paar Schritte zum Rand des Kais, wo der Empfang offensichtlich besser war.
  


  
    Ich blickte ihm nach und konnte seine bestimmende Art ebenso wenig leiden wie die Tatsache, dass er offensichtlich Gefallen daran fand, mich an der Nase rumzuführen. Es regnete noch immer in Strömen, und der Typ hielt mit einer Hand sein Telefon ans Ohr, während er aufs Meer hinausstarrte. Da ich keine Lust hatte, hier untätig zu warten, marschierte ich ebenfalls zum Hafen und holte mein Handy hervor. Diesmal war ein Strich beim Netzempfang zu sehen, der jedoch sofort wieder verschwand. Die Straße endete direkt am Meer und die verwitterte Ufermauer fiel ohne Brüstung etwa drei Meter steil ab. Ich reckte das Telefon in alle Himmelsrichtungen und grinste triumphierend, als der Balken wieder erschien – ich musste das Handy nur weit genug aufs Meer hinaushalten, damit es funktionierte.
  


  
    Der Typ stand etwa zwei Meter entfernt mit dem Rücken zu mir, doch bei dem Krach, den die Wellen machten, wenn sie an der algenbewachsenen Mauer brachen, waren seine Worte kaum zu verstehen. Allerdings hatte ich ohnehin nicht vor, darauf zu warten, dass er mir half. Stattdessen schaltete ich den Lautsprecher ein und wählte die Nummer der englischen Auskunft. Es dauerte einen Augenblick, bis ich ein leises Knacksen hörte und sich kurz darauf eine Frauenstimme meldete.
  


  
    »Hallo, hören Sie mich?«, rief ich gegen den Wind an. Im nächsten Moment wurde die Verbindung unterbrochen. Ich unterdrückte einen Fluch und machte vorsichtig noch einen Schritt näher zum Rand des Kais, wobei ich mich gegen die Sturmböen vom Meer stemmte. Dann wählte ich erneut die Nummer der Auskunft. Als der Freiton erklang, drehte der Wind urplötzlich seine Richtung, und ich schrie erschrocken auf, als mir eine Sturmbö in den Rücken fuhr. Wild mit den Armen rudernd versuchte ich mein Gleichgewicht zu halten, als sich von der Seite ein kräftiger Arm um meine Taille schlang und ich mit einem Ruck an die Brust des Motorradfahrers gezogen wurde.
  


  
    Vor Schreck ließ ich mein Handy fallen und klammerte mich reflexartig an den Schultern meines Retters fest, der mich fluchend ein paar Schritte zurück auf die Straße zerrte. Dabei presste er meinen Körper so fest an seinen, dass ich jeden Muskel unter seiner Jacke spüren konnte.
  


  
    »Verdammt, was sollte das? Willst du dich umbringen?«, herrschte er mich an und seine tiefblauen Augen bohrten sich in meine. Kleine Lichtblitze schienen darin zu zucken, und für einen Moment war ich unfähig zu antworten, da es sich anfühlte, als würde die Luft um uns herum zu knistern beginnen, und alle Härchen auf meiner Haut sich aufstellen. Die Empfindung war so stark, dass der tobende Sturm völlig in den Hintergrund trat. Ich konnte weder das Heulen des Windes noch das Krachen der Wellen hören – das Einzige, was ich wahrnahm, war mein heftig pochendes Herz.
  


  
    Sekundenlang starrten wir einander an. Seine Augen schienen von innen zu leuchten, und ich hatte das Gefühl, in sie hineingezogen zu werden, bis plötzlich ein Blitz über den Himmel zuckte, dem kurz darauf ein heftiger Donnerschlag folgte.
  


  
    Das ohrenbetäubende Krachen löste den seltsamen Bann und ich taumelte atemlos einen Schritt zurück. Mein ganzer Körper kribbelte, und für einen Augenblick wirkte der Typ ebenfalls verblüfft, bevor er sich fing. Dann wandte er sich ab, um mein Telefon zu holen, das am Rand des Kais auf dem Boden lag.
  


  
    Völlig verwirrt sah ich ihm dabei zu. Was war da gerade passiert? Was waren das für Lichter gewesen, die ich in seinen Augen gesehen hatte? Stirnrunzelnd wies ich mich selbst zurecht. Seine Augen konnten nicht leuchten, wahrscheinlich hatte das ganze Adrenalin in meinem Körper einfach nur meine Wahrnehmung verändert.
  


  
    In diesem Moment kam der Typ mit meinem Handy zurück und hielt es mir mit verschlossener Miene entgegen. »Hier«, knurrte er. »Anscheinend braucht es keinen Axtmörder, um dich umzubringen – das schaffst du auch ganz alleine.«
  


  
    Seine schroffe Art erstickte meine Dankbarkeit und ich nahm das Telefon mit bebenden Fingern an mich. »Ich hab nicht versucht, mich umzubringen.«
  


  
    »An der Stelle ist schon einmal eine Frau ins Meer gestürzt und ertrunken. Angeblich irrt ihr Geist in stürmischen Nächten noch immer durch Portfall.«
  


  
    Trotzig hob ich den Kopf. »Erstens gibt es keine Geister, und zweitens bin ich eine gute Schwimmerin.«
  


  
    »Nicht bei diesem Wetter«, knurrte er und ging zu seinem Motorrad.
  


  
    Seine schlechte Laune übertrug sich auf mich. »Du brauchst gar nicht so genervt zu tun!«, rief ich. »Ich habe dich nicht darum gebeten, auf mich aufzupassen.«
  


  
    »Wäre es dir etwa lieber gewesen, ich hätte zugesehen, wie du dich in den Tod stürzt?«
  


  
    Ich biss mir auf die Lippen, um keine patzige Antwort zu geben und die Situation noch weiter eskalieren zu lassen. Außerdem war er nicht völlig im Unrecht. Ich war unvorsichtig gewesen und wäre beinah im Meer gelandet.
  


  
    »Ich hab meinem Kumpel am Telefon die Position des Taxis durchgegeben«, fuhr er kühl fort. »Der Abschleppwagen wird in etwa einer Stunde dort sein. Wenn du willst, bringe ich dich dahin zurück.«
  


  
    Noch immer waren wir völlig allein auf der Straße. Eine Windbö zerrte knatternd an einer alten Markise und ich schlang fröstelnd die Arme um mich. Als er bemerkte, wie sehr ich unter meiner dünnen Jacke zitterte, wurde sein Gesichtsausdruck für einen Moment weicher. »Oder ich bringe dich direkt zu der Adresse, zu der du musst.«
  


  
    Im ersten Moment wollte ich widersprechen, aber mir war inzwischen so kalt, dass mich die Aussicht auf ein warmes Feuer im Cottage meinen Stolz hinunterschlucken ließ. Stumm zog ich den Zettel mit der Adresse hervor und hielt ihm das Papier hin. »Der Taxifahrer meinte vorhin, es sollte nicht mehr allzu weit sein«, murmelte ich und versuchte, ihm nicht wieder so tief in seine faszinierenden Augen zu schauen.
  


  
    Er warf einen beiläufigen Blick auf den Zettel und nickte. »Steig auf.«
  


  
    Ich folgte ihm zu seiner Maschine und spürte, dass meine Beine ein wenig zitterten, als ich hinter ihm auf das Motorrad kletterte. Dann setzte ich den Helm auf, rückte ganz nah an ihn heran und schlang meine Arme fest um seinen Oberkörper.
  


  
    »Wenigstens bist du lernfähig«, meinte er trocken, bevor er die Maschine startete und losbretterte.
  


  
    Wir folgten der Straße Richtung Süden den Berg hinauf und fuhren dann noch etwa zehn Minuten ins Landesinnere, vorbei an beeindruckenden Gartenanlagen, deren Farben allerdings in der Düsternis des Unwetters untergingen. Mittlerweile war es noch dunkler geworden – die Scheinwerfer des Motorrads wurden vom strömenden Regen reflektiert und ließen die dicken Regentropfen glitzern.
  


  
    Nachdem wir auf einen Kiesweg abgebogen waren, brachte der Typ das Motorrad vor einem imposanten, doppelflügeligen Messingtor zum Stillstand. Zwei brüllende Steinlöwen flankierten den Eingang, und ich fragte mich, was er hier wollte.
  


  
    Irritiert klappte ich das Visier hoch. »Warum halten wir?«
  


  
    »Das ist die Adresse, die du mir gezeigt hast.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und schielte auf das beeindruckende Herrenhaus, das sich hinter dem Zaun erhob und nichts mit dem Cottage meines Onkels gemein hatte.
  


  
    »Nein, das ist die falsche Adresse.« Ich nahm den Helm ab. »Das ist definitiv nicht das Haus meines Onkels.« Auch wenn die Erinnerungen an meinen einzigen Besuch bei Onkel Edgar und Tante Catherine vor zehn Jahren nicht gerade frisch waren, wusste ich noch, dass meine Eltern und ich in einem kleinen Häuschen in der Nähe vom Strand und nicht auf diesem herrschaftlichen Anwesen übernachtet hatten.
  


  
    »Dann musst du wohl klingeln und es herausfinden.«
  


  
    Noch bevor ich etwas erwidern konnte, stieg er vom Motorrad ab, ging zum Tor und stieß es mit einer kräftigen Bewegung auf.
  


  
    »Du kannst doch nicht einfach ein fremdes Grundstück betreten!«, rief ich hektisch und folgte ihm über den sanft erleuchteten Kiesweg, der sich in Richtung des grauen Herrenhauses schlängelte. Er ging sehr schnell, und ich musste beinahe laufen, um Schritt zu halten.
  


  
    Der Typ drehte sich zu mir um und der Blick aus seinen blauen Augen traf mich wie ein Blitz. »Du siehst doch, dass ich es kann, June.«
  


  
    Ich stockte und blieb stehen, während der Typ zielsicher auf die Eingangstür des Herrenhauses zumarschierte. Mein Puls schnellte nach oben, noch bevor ich richtig verstand warum. »Woher kennst du meinen Namen?«, schrie ich ihm verwirrt hinterher.
  


  
    »Haben mir die Geister verraten«, gab er ruppig zurück.
  


  
    Ich beobachtete nervös, wie er ein paar Schritte vor mir die Messingklingel betätigte und die Tür eine Sekunde später geöffnet wurde.
  


  
    Zum Vorschein kam ein Mann, der von oben bis unten dem Klischee eines Butlers entsprach und perfekt zu diesem Anwesen passte. Er war groß und schlank, hatte grau meliertes Haar und kluge Augen, die mich kurz musterten, bevor sie sich auf den Motorradfahrer richteten. »Guten Abend, Mr Beaufort«, sagte der ältere Mann im Smoking und nickte mir dann freundlich zu. »Guten Abend, Miss Mansfield.«
  


  
    »Guten Abend«, gab ich überrumpelt zurück und warf dem Typ neben mir einen ungläubigen Blick zu. Der Butler hatte ihn soeben mit Mr Beaufort angesprochen – sollte das heißen, dass er einer meiner Cousins war? Die Gedanken flogen mir nur so durch den Kopf, als ich versuchte, die Situation zu erfassen. Und wenn ja, hieß das dann, dass ich mich wirklich auf dem Anwesen meines Onkels befand?
  


  
    »Hallo, Wilfried«, entgegnete der schwarz gekleidete Typ neben mir wesentlich freundlicher als eben noch, und der Butler machte einen Schritt zur Seite, um ihn reinzulassen.
  


  
    Zögernd folgte ich ihm in eine riesige Eingangshalle, die so gar nichts mit dem kleinen Cottage gemein hatte, an das ich mich erinnerte.
  


  
    »Was ist das hier?«, fragte ich überwältigt, während meine Augen von den deckenhohen Buntglasfenstern in den holzverkleideten Wänden angezogen wurden. Eine breite, mit dunkelrotem Teppich ausgelegte Treppe führte in den ersten Stock, und es roch nach Bienenwachs, als ob alles hier erst vor Kurzem auf Hochglanz poliert worden war.
  


  
    »Mein Zuhause«, erwiderte der Typ knapp, bei dem es sich allem Anschein nach wirklich um einen meiner Cousins handelte.
  


  
    Verwirrt versuchte ich sein heutiges Erscheinungsbild mit meiner verschwommenen Erinnerung an die zehnjährigen Jungs von damals in Einklang zu bringen, scheiterte aber kläglich.
  


  
    Der Butler schloss die schwere Eingangstür hinter uns.
  


  
    »Mr Beaufort erwartet Sie im Salon. Folgen Sie mir.«
  


  
    Noch immer war ich total verwirrt und bemühte mich, alles, was bislang passiert war, irgendwie logisch zu erfassen. Mama hatte mir erzählt, dass meine Cousins gerade eine Weltreise unternahmen, was offenbar nicht stimmte. Jetzt ergab es zumindest Sinn, warum der Typ gewusst hatte, dass ich aus Deutschland war.
  


  
    Der Butler öffnete die zweite Tür von links und bedeutete uns einzutreten. Drinnen spielte ein Lied von Frank Sinatra und ein Mann in einem braunen Tweedanzug erhob sich bei meinem Anblick aus einem beigen Ohrensessel. »June, wie schön, dass du da bist«, begrüßte er mich und kam auf mich zu. Obwohl seine Haare in der Zwischenzeit etwas grauer geworden waren, war sein warmherziges Lächeln dasselbe geblieben.
  


  
    »Onkel Edgar«, sagte ich, froh darüber, endlich ein bekanntes Gesicht zu sehen. Und noch dazu ein freundliches. Ich lächelte ihn an, und in den Zügen meines Onkels zeichnete sich eine Mischung aus Freude und Erstaunen ab. Für einen Augenblick musterte er mein Gesicht derart intensiv, dass es mir fast unangenehm wurde.
  


  
    »Du bist ja tropfnass.« Er nahm meine Hand, um mich zum steinernen Kamin zu ziehen, in dem ein wohliges Feuer brannte. »Du musst dich jetzt erst einmal aufwärmen – und dir was anderes anziehen. Wo sind deine Sachen?«
  


  
    »Noch im Taxi«, antwortete ich und hielt meine Hände über das knisternde Feuer. Dann ließ ich meinen Blick kurz durch den Salon schweifen, ohne dabei den Typ, der mich hergebracht hatte, allzu sehr anzustarren. Noch immer ging es mir nicht in den Kopf, wieso er sich mir nicht einfach als mein Cousin vorgestellt hatte – aber vielleicht war er tatsächlich einer von den Kerlen, die einfach gerne Spielchen spielten. Mit seinem guten Aussehen glaubte er wahrscheinlich, sich das leisten zu können.
  


  
    Einen Moment lang schaute er mich an, als ob er jeden meiner Gedanken lesen könnte, und ich riss den Blick rasch los und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf das Haus.
  


  
    Ich war definitiv noch nie hier gewesen. Vor den bodentiefen Fenstern, die den Blick auf den gepflegten Rasen und das tobende Unwetter freigaben, hingen dunkelgrüne Samtvorhänge, die genau denselben Farbton wie meine Augen hatten. Die Wände schmückten alte Ölgemälde, die wahrscheinlich Porträts von irgendwelchen Ahnen zeigten, und auf einem Tischchen am Fenster standen ein paar Bilderrahmen, deren Fotos ich aus der Entfernung nicht allzu gut sehen konnte.
  


  
    Auffallend war die Büste einer Frau, die auf einer schmalen Kommode neben dem Kamin stand und mich an meine verstorbene Tante Catherine erinnerte.
  


  
    »Und wo ist das Taxi?«, wollte mein Onkel wissen, während Frank Sinatra im Hintergrund von der Liebe sang.
  


  
    »Das ist liegen geblieben«, antwortete mein Cousin. Die Ähnlichkeit zu Onkel Edgar war zwar nicht übermäßig stark, aber jetzt, da ich darauf achtete, fiel sie mir auf. Er hatte die gleichen dunklen Haare, das gleiche entschlossene Kinn und den gleichen athletischen Körperbau.
  


  
    Unwillkürlich fragte ich mich, ob mein Cousin seine leuchtend blauen Augen von meiner Tante hatte – denn die meines Onkels waren braun und strahlten eine Gutmütigkeit aus, die nicht zu meinem Cousin passte.
  


  
    »Und wo ist es liegen geblieben, Blake?« Onkel Edgar klang so unaufgeregt, als ob sie es hier tagtäglich mit Autopannen im Unwetter zu tun hätten.
  


  
    »Auf der Straße nach Portfall.« Mein Cousin antwortete, als wäre ich überhaupt nicht im Raum. Seine Körperhaltung war nach außen hin entspannt, aber in seinem Blick lag ein provokantes Glitzern, das mir nicht gefiel. Wenigstens wusste ich nun endlich, wie er hieß. Blake Beaufort. Der Name passte zu ihm, denn er strahlte genau dieselbe kühle Distanz aus wie er selbst.
  


  
    Einen Moment lang ärgerte ich mich, dass ich so viel über ihn nachdachte – und noch mehr ärgerte es mich, dass es ein winziger Teil von mir schade fand, mit Blake verwandt zu sein, denn ein viel größerer Teil fand ihn und seine Art einfach nur unsympathisch.
  


  
    »Ich hab den Abschleppdienst gerufen. Die alte Bailey kümmert sich darum.« Blake sah mich noch immer nicht an. Sein Desinteresse an mir war nicht zu übersehen, und ich versuchte die seltsame Mischung aus Ärger und Enttäuschung zu ignorieren, die sein Verhalten in mir auslöste. Von Familienzusammenführungen schien er offenbar nichts zu halten.
  


  
    »Dann soll Bailey auch Junes Gepäck vorbeibringen«, verlangte mein Onkel, und Blake nickte überraschenderweise, ohne zu widersprechen.
  


  
    »Preston ist noch nicht zurück?«
  


  
    Blake schüttelte den Kopf und sein rechter Mundwinkel zuckte. »Nein.«
  


  
    Onkel Edgar ging zum Servierwagen neben dem Kamin. »Hoffentlich macht ihm das Unwetter nicht zu schaffen. Sie haben eine Sturmwarnung rausgegeben.«
  


  
    »Er wird schon nicht sterben«, sagte Blake, und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geschworen, ein lautloses Leider in seinem Gesicht zu entdecken. Gleichzeitig wandte er seinen Kopf in meine Richtung, und mein Herz machte einen Sprung, als mich sein durchdringender Blick traf. Obwohl es völlig legitim gewesen war, ihn anzusehen, fühlte ich mich dennoch irgendwie ertappt.
  


  
    »Brauchst du noch etwas?«, fragte Blake meinen Onkel, ohne mich aus den Augen zu lassen.
  


  
    Edgar winkte lächelnd ab. »Nein – und danke, dass du June wohlbehalten hergebracht hast.«
  


  
    Blake nickte wortlos, bevor er aus dem Salon verschwand und die Tür hinter sich schloss. Kaum war er draußen, atmete ich einmal tief durch und war froh, nicht mehr seinem intensiven Blick ausgesetzt zu sein.
  


  
    Mein Onkel schenkte eine goldglänzende Flüssigkeit in zwei Gläser ein und reichte mir dann eins davon. »Whisky. Der wird dich von innen wärmen.«
  


  
    »Es geht schon viel besser«, sagte ich schnell. »Das Feuer ist wunderbar.« Um nicht unhöflich zu wirken, nippte ich aber dennoch an dem Glas. Die Flüssigkeit brannte sich durch meine Kehle und schmeckte bitter – aber mein Onkel hatte recht, kurz darauf machte sich eine wohlige Wärme in mir breit.
  


  
    »Es ist so schön, dass du da bist, June«, sagte Onkel Edgar und sah mich an, als hätte er mit mir etwas längst Verlorenes wiedergefunden. Doch seine Augen wirkten traurig. »Es tut mir leid, dass du eine so beschwerliche Anreise hattest. Als ich von dem überraschenden Wetterumschwung erfahren habe, habe ich sicherheitshalber die Jungs losgeschickt, um nach dir zu sehen.«
  


  
    »Das war lieb von dir«, sagte ich und fragte mich gleichzeitig, ob es vielleicht angenehmer gewesen wäre, von meinem anderen Cousin Preston aufgelesen worden zu sein. Wahrscheinlich schon. »Vielen Dank, dass du mich so kurzfristig bei euch aufnimmst und alles mit der Schule geregelt hast«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Aber das ist doch selbstverständlich. Denkst du, ich lasse mir die Chance entgehen, dich nach all den Jahren endlich näher kennenzulernen?« Dabei lächelte er warmherzig und erinnerte mich daran, dass es mein Vater gewesen war, der den Kontakt zu seiner Familie komplett abgebrochen hatte. »Außerdem wird die King’s School schon seit Generationen von unserer Familie besucht, und es freut mich, dass auch du ein Jahr dort verbringen wirst. Wir gehören seit jeher zu den wichtigsten Sponsoren der Schule – dadurch hat es wirklich keine Umstände gemacht, dir einen Platz zu besorgen.«
  


  
    Seine Worte klangen überhaupt nicht eitel, sondern fürsorglich, und ich konnte an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass er sich wirklich freute, mich hier zu haben.
  


  
    »Onkel Edgar, darf ich dich etwas fragen?«
  


  
    »Natürlich.« Er ließ sich auf einem der beiden Sofas nieder.
  


  
    »In meiner Erinnerung habt ihr in einem kleinen Cottage am Meer gewohnt – das hab ich mir doch nicht nur eingebildet, oder?«
  


  
    Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Das Cottage, an das du dich erinnern kannst, gehört tatsächlich unserer Familie. Früher, als deine Tante noch lebte, haben wir dort immer den Sommer verbracht … aber seit ihrem Tod – nun ja, seitdem sind wir nicht mehr so oft hingefahren. Blake ist von Zeit zu Zeit noch draußen, aber Preston und ich weniger.«
  


  
    »Und das hier?« Ich machte eine Handbewegung, die das ganze Anwesen einschloss. »Ich meine, es ist ganz schön … groß.«
  


  
    Onkel Edgar musste lächeln. »Groß ist es tatsächlich. Green Manor ist schon seit Generationen im Familienbesitz – ehrlich gesagt wundert es mich, dass du nichts davon wusstest.«
  


  
    Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Papa redet nicht viel über Cornwall.«
  


  
    »Nun, es gab schon immer gewisse Spannungen zwischen ihm und deiner Tante Catherine. Aber die sollen dich nicht beschäftigen, liebe June.« Onkel Edgar räusperte sich und schien das Thema wechseln zu wollen. »Deine Mutter hat mir gesagt, dass du dich nach deinem Abschluss in Oxford bewerben möchtest?«
  


  
    Ich nickte. »Ja, mein Patenonkel hat dort studiert, und seine Geschichten waren lange Zeit das Einzige, was mich mit England verbunden hat.« Ich zögerte kurz. »Es klingt vielleicht komisch, aber ich habe mir schon immer gewünscht, Papas Heimat besser kennenzulernen und nach Oxford zu gehen, um später mal Anwältin zu werden.«
  


  
    Onkel Edgar lächelte gedankenversunken. »Das kann ich mir bei dir wunderbar vorstellen. Ich kann mich noch erinnern, wie du schon als kleines Mädchen darauf geachtet hast, dass alles fair zugeht und meine Jungs sich beim Muschelsuchen nicht gegenseitig übers Ohr hauen.« Er lachte und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Wenn du nach Oxford willst, ist die King’s School die richtige Wahl. Die Schule verfügt über ein ausgezeichnetes Renommee. Blake und Preston werden dieses Jahr ebenfalls ihren Abschluss dort machen.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, die beiden sind ein Jahr älter als ich.«
  


  
    Mein Onkel nickte. »Das hast du auch richtig in Erinnerung. Aber es gab da ein paar … Ereignisse, weshalb die Jungs ihr Abschlussjahr wiederholen werden.« Er machte eine kurze Pause. »Hat dir deine Mutter nichts davon erzählt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das muss sie vergessen haben.« Wahrscheinlicher war, dass durch die rudimentären Englischkenntnisse meiner Mutter ein paar Informationen flöten gegangen waren.
  


  
    Onkel Edgar nickte höflich und nippte an seinem Whisky.
  


  
    Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, in der ich meine Neugier zu bezwingen versuchte. »Was für Ereignisse waren das denn?«, hakte ich schließlich dennoch nach.
  


  
    Mein Onkel zögerte kurz. »Sagen wir so, es kam zu ein paar Fehlstunden, die ihre Noten nicht gerade günstig beeinflusst haben«, antwortete er ausweichend. »Und gute Noten sind nun mal entscheidend für ihren beruflichen Erfolg – wobei Erfolg natürlich nicht alles ist. Aber ich möchte, dass meine Jungs gut auf alles vorbereitet sind.«
  


  
    »Und deswegen sind ihre Weltreisepläne ins Wasser gefallen?«
  


  
    Gerade als er antworten wollte, klopfte es an der Tür, und ich drehte mich um. Einen Moment später betrat ein hochgewachsener junger Mann den Raum, bei dem es sich um Preston handeln musste. Er hatte kurze hellbraune Haare, die er mit Gel zu einem coolen Surferlook gestylt hatte, und war vom Sommer noch braun gebrannt. Als mich der Blick meines Cousins traf, setzte mein Herz für eine Sekunde aus. Er war nicht nur ebenso groß und gut aussehend wie Blake, sondern hatte auch dieselben strahlend blauen Augen wie sein Bruder, mit denen er direkt in meine Seele zu schauen schien.
  


  
    »Guten Tag«, sagte er und fügte schmunzelnd hinzu: »Du musst June sein. Eine durchnässte June, wie ich sehe.«
  


  
    »Und du musst Preston sein. Ein trockener Preston, wie ich sehe«, antwortete ich im selben Tonfall.
  


  
    Er grinste breit und sein Lächeln sandte ein warmes Gefühl direkt in meinen Bauch. Genau wie Blake hatte auch Preston nichts mehr mit den Zahnspangen tragenden Zwillingen aus meiner Erinnerung gemein. Wie sein Bruder sah er einfach nur umwerfend aus, wobei Preston hellere Farben zu bevorzugen schien, denn zu seinen zerrissenen Jeans trug er ein schlichtes weißes T-Shirt. Ich konnte kaum glauben, wie sehr sich die Jungs in den letzten zehn Jahren verändert hatten.
  


  
    »Ich bin die Straße nach Darktrew abgefahren – aber anscheinend hat sich dein Taxifahrer für die andere Route entschieden.«
  


  
    »Blake hat June vor etwa zehn Minuten hergebracht«, erklärte mein Onkel, und ein seltsamer Ausdruck huschte über Prestons Gesicht. Für einen Moment glaubte ich, Eifersucht in seinen Augen aufblitzen zu sehen.
  


  
    »Das erklärt dann auch, warum du so mitgenommen aussiehst. In meinem Mini wärst du nicht ansatzweise so nass geworden. Ich hoffe, du bekommst deswegen keine Erkältung.« Prestons Stimme klang fürsorglich, doch gleichzeitig fixierte er mich so intensiv, dass ich nicht wegschauen konnte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde mich ein kalter Luftzug streifen, und auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut.
  


  
    »Ich bin froh, dass ich überhaupt hier angekommen bin«, sagte ich und strich mir über den Unterarm.
  


  
    Preston zog irritiert die Augenbrauen zusammen, doch mein Onkel schien es nicht zu bemerken. Ächzend stand er auf und kam auf mich zu. Dann legte er mir seine Hände auf die Schultern. »Das sind wir alle, June. Und ich möchte, dass du dich auf Green Manor wie zu Hause fühlst. Wenn du etwas brauchst – irgendetwas – dann lass es mich wissen. Es soll dir hier an nichts fehlen.« Er lächelte mich an. »Aber jetzt zeigen wir dir erst mal dein Zimmer.«
  


  
    Kapitel 3
  


  
    »Und hier ist Ihr Zimmer, Miss Mansfield.« Der Butler mit den klugen Augen lächelte mich zuvorkommend an, und ich lächelte rasch zurück, bevor ich über die Schwelle trat. Dabei versuchte ich das merkwürdige Gefühl zu ignorieren, in einer Folge von Downtown Abbey gelandet zu sein. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass es hier Bedienstete geben würde, und musste mich an die Anwesenheit eines Butlers erst gewöhnen.
  


  
    »Wenn Sie noch irgendetwas benötigen, lassen Sie es mich gerne wissen.« Wilfried verbeugte sich knapp.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich und trat ganz in das Zimmer hinein. Dann lächelte ich ein letztes Mal, schloss schnell die Tür hinter mir und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Auch wenn ich versucht hatte, mir äußerlich nichts anmerken zu lassen, hatten mich die Ereignisse der letzten Stunden doch ein wenig aus der Bahn geworfen. Zuerst die halsbrecherische Taxifahrt über die enge Küstenstraße, dann die nicht minder aufregende Motorradfahrt inklusive meines Beinahe-Sturzes in den Hafen von Portfall, und am Ende die Offenbarung, dass es sich bei meinem kühlen Retter um meinen eigenen Cousin handelte. Ich atmete tief durch und versuchte, meine widerstreitenden Gefühle zu kontrollieren. Es ergab keinen Sinn, mich darüber zu ärgern, dass Blake Beaufort mich mit voller Absicht für dumm verkauft hatte.
  


  
    Langsam blickte ich mich in dem riesigen Zimmer um, das ich im nächsten Jahr bewohnen sollte. Es war mit einem großen Himmelbett, einer Chaiselongue sowie einem zierlichen Schreibtisch und einem wuchtigen Schrank ausgestattet – und bot alles, um sich hier wohlzufühlen. Die geschmackvolle Einrichtung war außerordentlich luxuriös und passte auf merkwürdige Weise zu diesem alten Herrenhaus mit seinem rauen Charme, obwohl sie gar nichts Raues an sich hatte. Ganz im Gegenteil – die cremefarbenen Stoffe und der helle Teppich machten den Raum behaglich, ebenso wie die hohen Fenster, durch die ich den Himmel sehen konnte. Im Moment war er aber noch von einer schwarzen Wolkendecke überzogen, weswegen die Lampen im Zimmer brannten, die ihren warmen Schein an die tapezierten Wände warfen. Den Mittelpunkt des Raumes bildete das breite Bett aus dunklem Holz, dessen Kissen und Decken so weich aussahen, dass ich mich am liebsten sofort hineingelegt hätte. Obwohl ich es niemals laut ausgesprochen hätte, steckte mir der Stress der letzten Tage noch in den Knochen, da die kurzfristigen Reisevorbereitungen und der Flug nach Cornwall doch etwas hektisch abgelaufen waren.
  


  
    Sanft strich ich mit den Fingerspitzen über die Damastbettwäsche und blickte hinauf zu dem spitzenbesetzten Baldachin aus cremefarbenem Stoff. Es war das erste Mal, dass ich in einem Himmelbett schlafen würde.
  


  
    Neugierig ging ich von dem Bett weiter zu einem Frisiertisch mit einem gepolsterten Hocker davor, auf dem eine saubere Bürste und ein Briefumschlag mit meinem Namen lagen. Gespannt öffnete ich den Umschlag und fand darin ein Blatt Papier mit dem WLAN-Passwort. Lächelnd tippte ich den Code in mein Handy und blickte danach aus dem Fenster. Unter mir breiteten sich parkähnliche Rasenflächen mit gestutzten Hecken aus und in weiter Ferne konnte ich sogar die Klippen und einen schmalen Streifen des Meeres sehen. Wenn die Sonne schien, musste das Zimmer einen atemberaubenden Ausblick bieten, doch auch jetzt, mit den stürmisch geballten Wolken am Himmel und dem dramatischen Licht, fand ich es wundervoll. Cornwall war so viel rauer und wilder, als ich es aus Frankfurt gewohnt war, und ich fühlte mich hier jetzt schon heimisch.
  


  
    Ich öffnete das Fenster und atmete tief den kühlen Wind ein, der mir über die Wangen strich.
  


  
    Ein Jahr. Ich würde das ganze nächste Jahr hier verbringen und mich auf mein Studium in Oxford vorbereiten. Das gigantische Haus entsprach zwar so ziemlich dem Gegenteil meiner Vorstellung eines kleinen abgeschiedenen Cottages – doch mehr Kopfzerbrechen bereiteten mir meine Cousins. Die beiden brachten mich viel zu sehr durcheinander, und ich hoffte, dass sich das in den nächsten Tagen legen würde.
  


  
    Unter mir im Garten entdeckte ich in der Ferne eine Gestalt in einem grünen Umhang und runzelte kurz die Stirn, da es wirklich kein Wetter für einen Spaziergang war. In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich schloss das Fenster wieder und ging ein paar Schritte bis zu der edel gemusterten Chaiselongue, die mit dem gleichen cremefarbenen Stoff bezogen war wie der kleine Hocker vor dem Frisiertisch.
  


  
    »Nein, ich bereue es noch nicht«, begrüßte ich meinen Vater mit einem kleinen Schmunzeln und ließ mich auf dem Stuhl nieder.
  


  
    »Du glaubst wirklich, ich rufe nur an, um das von dir zu hören?«, erwiderte er leicht vorwurfsvoll.
  


  
    »Tust du es denn?«, fragte ich lächelnd.
  


  
    Eine kleine Pause entstand, in der ich richtiggehend sehen konnte, wie er seine Nasenwurzel oberhalb der eckigen Hornbrille massierte.
  


  
    »Ach, ich weiß doch auch nicht«, murmelte er schließlich. »Deine Mutter hat auf mich eingeredet wie auf ein krankes Pferd, dass ich nichts sagen darf, was dir das Gefühl geben könnte, ich wäre mit deiner Entscheidung nicht einverstanden.«
  


  
    Ich grinste. »Und wann fängst du damit an, ihren Rat zu beherzigen?«
  


  
    Mein Vater seufzte leise. »Du hast ja recht«, gab er schließlich zu. »Es ging nur alles ein wenig schnell, findest du nicht?«
  


  
    »Immerhin hat hier schon vor einer Woche das neue Schuljahr begonnen, ich hatte also keine Zeit zu verlieren.« Trotzdem spürte ich eine gewisse Nervosität in mir aufflackern, wenn ich daran dachte, schon morgen in eine neue Klasse zu gehen. In einer neuen Schule. In einem neuen Land. Und ohne einen einzigen Menschen, den ich kannte – bis auf meine beiden Cousins, von denen mich einer offensichtlich am liebsten direkt wieder loswerden wollte.
  


  
    »Ich weiß. Und ich respektiere deine Entscheidung. Das tue ich wirklich.« An der Stimme meines Vaters konnte ich hören, dass er es ernst meinte – selbst wenn es ihm nicht allzu leichtfiel, es auszusprechen. »Wie gefällt es dir denn bisher?«
  


  
    »Es ist wirklich schön hier, obwohl das Haus viel größer ist, als ich dachte. Und Onkel Edgar ist sehr nett und zuvorkommend – er scheint sich ehrlich über meine Anwesenheit zu freuen. Wann hast du eigentlich das letzte Mal mit ihm gesprochen?«
  


  
    Ich hörte, wie mein Vater 1333 Kilometer entfernt die Luft einzog. Aus einem Grund, den ich nicht verstand, sprach er nicht gern über seine Familie. Es war, als hätte er mit dem Verlassen des Landes vor dreißig Jahren auch seine Verwandtschaft hinter sich gelassen.
  


  
    »Bei der Beerdigung meiner Schwester«, sagte er nach einer kurzen, schweren Pause.
  


  
    »Warum habt ihr keinen Kontakt?« Ich wusste, dass er nicht darüber reden wollte, aber jetzt, da ich hier war, hatte ich das Gefühl, dass ich es wissen musste.
  


  
    »Meine Schwester und ich hatten einfach nicht das beste Verhältnis.«
  


  
    »Ich kann mich kaum an sie erinnern.«
  


  
    »Du hast sie ja auch nur ein einziges Mal gesehen – in dem Sommer, als wir wegen der Beerdigung deines Großvaters in Cornwall waren.« Er machte eine kurze Pause. »Versprich mir nur, dass du dich nicht von den ganzen alten Geschichten einlullen lässt, die dir dort an jeder Straßenecke erzählt werden, June.«
  


  
    Ich musste unwillkürlich grinsen und streifte im Sitzen meine Sneakers ab, während es draußen weit entfernt donnerte. »Dad. Du kennst mich doch.«
  


  
    »Ja. Aber hör trotzdem auf mich. Wegen dieser ganzen Mythen und des dummen Aberglaubens in der Gegend sind schon Menschen gestorben.«
  


  
    »Es sind auch schon Menschen gestorben, weil sie nachts aus dem Bett gefallen sind«, sagte ich und stand auf, um mich zu strecken. »Ich verspreche dir, mich nicht von irgendwelchen alten Legenden nachts ins Moor locken zu lassen, wo ich dann einem Irrlicht folge und für immer zwischen den nebelverhangenen Hügeln verschwinde.«
  


  
    »Okay, das beruhigt mich«, antwortete er mit einem Lächeln in der Stimme.
  


  
    »Ist Theo da?«, wechselte ich das Thema.
  


  
    »Nein, er ist bei einem Freund zum Spielen eingeladen. Wir dachten, es wäre ganz gut, ihn die nächsten Tage ein wenig abzulenken, bis er sich an die neue Situation gewöhnt hat.«
  


  
    Ich nickte. Der Gedanke, meinen kleinen Bruder erst in den Weihnachtsferien wiederzusehen, tat mir weh, aber Mama hatte gesagt, dass ich mich davon nicht aufhalten lassen durfte, meinen Träumen zu folgen. »Sag Theo, dass ich ihn lieb habe.«
  


  
    »Das mache ich. Und deine Mutter wird sich ohnehin bald bei dir melden, wie ich sie kenne.« Mein Vater hielt kurz inne. »Halt die Ohren steif, Liebes.«
  


  
    Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. »Du auch«, sagte ich und legte auf, als jemand an meine Tür klopfte.
  


  
    »Miss Mansfield?«, erklang die kultivierte Stimme des Butlers. »Ihr Gepäck wurde gebracht.«
  


  
    Überrascht und erleichtert eilte ich durch das Zimmer und öffnete die Tür. Dahinter erwartete mich Wilfried mit meinen beiden riesigen Rollkoffern.
  


  
    »Haben Sie vielen Dank«, seufzte ich und rollte einen nach dem anderen über die Schwelle. »Wie sind die jetzt so schnell hierhergekommen?«
  


  
    »Einer der jungen Herren des Hauses ist losgefahren, um sie zu holen«, erwiderte der Butler und verneigte sich knapp. »Haben Sie sonst noch einen Wunsch? Anything you wish, Madam.«
  


  
    »Nein, vielen Dank«, antwortete ich und schloss die Tür hinter ihm. Dann hievte ich den ersten Koffer aufs Bett, um mit dem Auspacken zu beginnen.
  


  
    Der große Kleiderschrank aus poliertem Holz bot genug Platz für das Dreifache meiner Garderobe, und ich staunte nicht schlecht, als ich ihn öffnete und schon zur Hälfte gefüllt vorfand. Offenbar hatte Onkel Edgar seine Dienstboten damit beauftragt, eine Grundausstattung für mich vorzubereiten, was ich extrem rührend von ihm fand. Neben einer wasserabweisenden Regenjacke und Gummistiefeln in meiner Größe fand ich auch einige Jeans und T-Shirts sowie eine Reihe ausgesprochen eleganter Kleider, die für einen Ball gedacht zu sein schienen. Obwohl ich noch nie auf einem Ball gewesen war und auch nur widerwillig den Tanzkurs an meiner alten Schule absolviert hatte, bewunderte ich ausgiebig die feinen Stoffe. Sie versprühten etwas von dem Glanz vergangener Tage, der in diesen Mauern wohnte, und ich fragte mich, ob die Kleider vielleicht meiner verstorbenen Tante Catherine gehört hatten. Neu schienen sie jedenfalls nicht zu sein, obwohl sie angenehm und frisch rochen, als ob sie erst kürzlich in der Reinigung gewesen wären.
  


  
    Schulterzuckend legte ich meine Sachen dazu, von denen die meisten eher sportlich ausfielen, und schloss den Schrank. Dann wandte ich mich nach links, zu einer unauffälligen Tür in der Wand, die mit derselben schimmernden Tapete bespannt war wie der Rest des Zimmers. Neugierig öffnete ich sie und blickte mich euphorisch um, als ich das wunderschöne Badezimmer betrat. Es war nicht allzu groß, aber ebenso geschmackvoll eingerichtet wie der Rest des Hauses. Von der stuckverzierten Decke hing ein kristallener Lüster, direkt über einer frei stehenden Wanne aus Emaille mit geschwungenen Standfüßen, wie ich sie aus alten Filmen kannte. An der Wand links davon entdeckte ich einen großen, goldgerahmten Spiegel über einem nostalgischen weißen Waschbecken. Auf einem kleinen Marmortischchen daneben stand eine rosafarbene Vase mit einem Strauß frischer Wiesenblumen.
  


  
    Ich ging zurück ins Schlafzimmer, schlüpfte in frische Klamotten und beschloss, mir den Rest des Hauses anzusehen.
  


  
    Das fröhliche Summen einer Frau lockte mich die geschwungene Treppe hinunter zurück in die Eingangshalle und von dort weiter durch einen holzgetäfelten Korridor zu einer offen stehenden Tür, hinter der es nach frisch gebackenem Kuchen roch. Von den Beaufort-Brüdern war nichts zu sehen, was mir nur recht war. Ich steckte mit einem leisen Klopfen meinen Kopf durch die Tür und überraschte damit eine füllige Dame in einer weißen Schürze. Sie hatte ein wenig Mehl an den Fingern und verteilte es auf ihrem dunkelblauen Kleid, als sie sich theatralisch ans Herz griff.
  


  
    »For heaven’s sake!«, stieß sie hervor. »Hast du mich erschreckt.«
  


  
    »Oje, das war keine Absicht«, sagte ich schnell und freute mich, dass mich die Köchin nicht mit Madam oder Miss ansprach.
  


  
    Nach einem Moment, in dem keiner von uns ein Wort sagte, fing sie sich und streckte mir die noch immer leicht bemehlte Hand entgegen. »Ich bin Mrs Stanton«, stellte sie sich vor. »Aber du darfst mich Betty nennen.«
  


  
    »June«, antwortete ich lächelnd und blickte mich in der großen Küche um. Sie war genau so, wie ich mir die Küche eines alten Herrenhauses vorgestellt hatte: mit einem riesigen Kachelofen an der Wand, breiten Fenstern, die einen wundervollen Blick in den Garten ermöglichten, weißen Hängeschränken mit emaillierten Knäufen und einem massiven Küchenblock in der Mitte, auf dem ein halb durchgekneteter ...
  


  
    
      Wollen Sie wissen, wie es weiter geht?

    


    
      Hier können Sie "Ein Augenblick für immer. Das erste Buch der Lügenwahrheit, Band 1" sofort kaufen und weiterlesen!

    


    
      Viel Spaß!
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